
  
    
      
    
  


  
    Zum Buch


    Die attraktive Dozentin Corie Dalton lädt eine Gruppe von Studenten zum Semesterabschlussfest zu sich nach Hause ein. Als den ausgelassenen Gästen Cories altes Ouija-Brett in die Hände fällt, beschließen sie, eine Séance abzuhalten. Tatsächlich gelingt es ihnen, Kontakt mit einem Geist namens Butler aufzunehmen. Butler verrät ihnen, dass auf dem Calamity Peak, einer unzugänglichen kalifornischen Bergregion, ein Schatz versteckt sein soll. Die unheimliche Botschaft aus dem Jenseits beunruhigt die Studenten – dennoch beschließt die Gruppe, sich auf die Suche zu machen. Die Reise wird von unheimlichen Vorzeichen gesäumt, die sich schon bald bewahrheiten sollen. In einer verlassenen Mine treffen die jungen Leute auf einen geisteskranken Mörder – doch das ist erst der Auftakt zu einem beispiellosen Horrortrip …


    Mit einem ausführlichen Verzeichnis aller im Wilhelm Heyne Verlag erschienenen Werke von Richard Laymon.


    Zum Autor


    Richard Laymon wurde 1947 in Chicago geboren und studierte in Kalifornien englische Literatur. Er arbeitete als Lehrer, Bibliothekar und Zeitschriftenredakteur, bevor er sich ganz dem Schreiben widmete und zu einem der bestverkauften Spannungsautoren aller Zeiten wurde. 2001 gestorben, gilt Laymon heute in den USA und Großbritannien als Horror-Kultautor, der von Schriftstellerkollegen wie Stephen King und Dean Koontz hoch geschätzt wird.


    Besuchen Sie auch die offizielle Website über Richard Laymon unter www.rlk.stevegerlach.com
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    Für unsere großartigen Freunde


    Chris & Dick Boyanski,


    unerschrockene Forscher auf dem Gebiet


    der Mixologie und des Übernatürlichen.


    Für Kara und Kyle.


    Und natürlich für Timmy,


    wo immer du bist,


    was immer du bist.

  


  
    


    Aber seltsam!


    Oft, uns in eignes Elend zu verlocken,


    Erzählen Wahrheit uns des Dunkels Schergen,


    Verlocken erst durch schuldlos Spielwerk, um


    Vernichtend uns im Letzten zu betrügen.


    MACBETH, 1. Akt, Szene 3
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    »Das halte ich für keine besonders gute Idee«, sagte Dr. Dalton.


    »Ach, kommen Sie schon. Das wird bestimmt aufregend.« Lana stand auf Zehenspitzen und zog die flache Kiste des Ouija-Bretts aus dem Regal. Die darauf gestapelten Spiele wackelten. Monopoly und Karriere gerieten hoch über ihrem Kopf ins Rutschen.


    »Pass auf!«, warnte Keith sie.


    Sie riss eine Hand hoch und hielt die Kartons fest. Doch ein lederner Würfelbecher, der unbemerkt auf dem Monopoly-Spiel gelegen hatte, glitt die schiefe Ebene hinunter. Er prallte gegen ihre Stirn. Sie zuckte zusammen, murmelte »Scheiße!« und zerrte das Ouija ganz heraus. Die übrigen Spiele fielen auf das Regal und ließen es erzittern.


    Howard grinste. Es geschah Lana ganz recht, weil sie sich über den Wunsch der Dozentin hinweggesetzt hatte. Einige andere Studenten lachten.


    Weder grinste Dr. Dalton, noch lachte sie, aber Howard bemerkte ein amüsiertes Funkeln in ihren Augen. »Ich habe dir doch gesagt, dass es keine gute Idee ist.«


    »Ich wusste ja nicht, dass Sie hier Fallen aufgestellt haben«, sagte Lana.


    »Manchmal habe ich sogar Glück, und ein Tollpatsch tappt hinein.«


    »Sehr witzig«, sagte Lana. Mit dem Ouija-Brett unter dem Arm bückte sie sich, hob den Würfelbecher auf und stellte ihn zurück ins Regal. Sie wandte sich um und sah der Dozentin in die Augen. »Sie haben doch nicht wirklich etwas dagegen, wenn wir das Ding ausprobieren, oder? Ich habe noch nie ein Ouija-Brett im Einsatz gesehen.«


    »Sei froh.«


    »Uuuhhh. Wie unheimlich«, sagte Keith.


    Lana warf ihm einen kurzen Blick zu, als könnte sie auf seine Einmischung verzichten. Lächelnd zuckte sie die Achseln und sagte zu Dr. Dalton: »Es ist nur ein Spiel, Corie.«


    »Das ist russisches Roulette auch.«


    »Huuuhhh«, gab Keith von sich.


    Was für ein Arschloch, dachte Howard. Doch er behielt seine Meinung für sich. Er war kein Idiot. Keith, der wie ein Sportfanatiker aussah und sich auch so benahm, obwohl er im Hauptfach Englisch studierte, könnte ihn vermutlich mit einem einzigen Schlag erledigen.


    Aus einem Sessel in der Ecke des Wohnzimmers sagte Doris: »Der Vergleich scheint etwas übertrieben, wenn ihr mich fragt.«


    »Dich fragt aber niemand«, erwiderte Keith. Lana begutachtete auf Zehenspitzen die aufgestapelten Spiele. »Haben Sie einen Revolver hier oben, Corie?«


    »Natürlich nicht.«


    »Warum dann ein Ouija-Brett, wenn es so gefährlich ist?«


    »Es ist eine Art Andenken. Ich hätte es wohl besser wegwerfen sollen.«


    »Wo liegt das Problem?«, fragte Keith.


    »Man sollte sich davor hüten, mit dem Unbekannten herumzuspielen«, sagte Doris mit unheilsschwangerer Stimme. Sie sah Keith mit aufgerissenen Augen an, obwohl er nicht einmal in ihre Richtung blickte. Dann schwang sie ihre dicken Beine von der Fußstütze, sprang auf und stolzierte zu den anderen.


    Da kommt sie, dachte Howard. Unser dicker Puck. Unser lebhafter, pedantischer Gnom.


    Doris hob mahnend einen Finger. »In den dunklen Ecken des Universums lauern Kräfte, die …«


    »… drauf scheißen«, schlug Keith vor.


    »Schluss jetzt«, ermahnte ihn Dr. Dalton. »Wir sind hier, um uns zu amüsieren«, sagte sie zu Lana. »Wenn du so versessen darauf bist, mit dem Ding herumzuspielen, von mir aus. Aber zieh mich nicht mit rein. Einverstanden?«


    »Klar! Toll! Okay, wer macht mit?«


    »Mit dir mache ich alles, wann immer du willst«, sagte Keith.


    Wahrscheinlich treibt er es wirklich mit ihr, dachte Howard.


    Lana ignorierte die Bemerkung und fragte Dr. Dalton: »Wie viele können mitspielen?«


    »Höchstens vier, glaube ich. Sonst wird es zu eng am Brett.«


    »Okay. Wir brauchen noch zwei Freiwillige.«


    »Lasst mich mitmachen«, sagte Doris.


    Keith sah aus, als würde er lieber ein Stück benutztes Klopapier mitmachen lassen, aber er widersprach nicht.


    »Das macht drei«, sagte Lana. »Noch einer. Hat jemand Lust?«


    Howard sah sich um. Dr. Dalton schüttelte den Kopf. Glen saß in einer Ecke und stopfte sich Chips in den Mund. Angela hockte mit im Schoß gefalteten Händen auf dem anderen Ende des Sofas und starrte ins Leere.


    Ich sollte wahrscheinlich zu ihr gehen und mich neben sie setzen, dachte er. Er hatte an diesem Abend kaum mit ihr geredet. Sie könnte denken, dass er sie links liegen ließe.


    Aber sie war so seltsam. Als würde sie von einem anderen Stern kommen und sich nach Hause sehnen.


    Keith schlug Howard auf die Schulter. Fester als nötig. »Mach mit, Howie. Du kannst dein Knie unterm Tisch an Doris’ reiben.«


    Er sah zu Lana. »Bist du einverstanden?«


    »Klar. Warum nicht?«


    Er zuckte die Achseln und kam sich ein wenig albern vor, weil er Lana um Erlaubnis gefragt hatte.


    »Also, Corie, wie wird es gespielt?«


    Ehe sie antworten konnte, sagte Doris: »Ich habe es schon mal gemacht.«


    »Mit wem? Einem Blinden?«, fragte Keith.


    »Wirklich witzig, Mr. Harris. Schön, dass du dich mit so erschreckend dummen Sticheleien vergnügen kannst.«


    »Oink«, sagte er.


    Lana schwang den Arm durch die Luft. Ihr Handrücken traf Keiths linken Brustmuskel, der sich deutlich unter dem engen T-Shirt abzeichnete, mit einem Geräusch, als klopfte jemand mit einem Holzhammer Steaks. »Hör auf«, sagte sie.


    Dr. Dalton zog die Brauen hoch. Ihre Lippen waren fest zusammengepresst und die Mundwinkel nach unten gezogen. Howard kannte diesen Gesichtsausdruck. Sie freute sich, dass Lana Keith einen Klaps verpasst hatte, versuchte jedoch, ein Grinsen zu unterdrücken.


    »Ich habe einen Kartentisch in der Küche«, sagte sie. »Warum holen wir ihn nicht rüber, damit wir Übrigen euch im Auge behalten können?«


    Sie gingen in die kleine aufgeräumte Küche. Dr. Dalton zog die Stühle unter dem Tisch vor. Sie klappte einen davon zusammen. Als sie ihn Howard reichte, sah sie ihn mit diesem besonderen Blick an. Einem Blick, den sie niemals einem anderen schenkte. Er begegnete ihm mit seiner eigenen Variante davon. Kein Zwinkern, doch er schien die Bedeutung eines Zwinkerns zu enthalten: Sie teilten eine ironische Belustigung über die Dummheiten der anderen. Was tun zwei Leute wie wir mitten unter ihnen?


    Er spürte, wie er errötete. Vermutlich errötete er jedes Mal, wenn sie ihn so ansah.


    Sie reichte auch Doris und Lana Stühle, dann ging sie in die Hocke und zog an einem Metallhebel, um die Arretierung der einklappbaren Tischbeine zu lösen.


    Howard sah, wie sich die weißen Shorts über den weichen Kurven ihres Hinterns spannten. Die Bluse lag eng an ihrem Rücken. Durch den Stoff konnte er ihre rosige Haut und die Träger des BHs erkennen.


    Seine Kehle schnürte sich zu. Sein Herz schlug schneller, und er spürte einen Druck zwischen den Beinen.


    Howard wandte sich ab und trug den Stuhl ins Wohnzimmer.


    Er hatte dieses Sommersemesterseminar nur aus einem einzigen Grund belegt: um in Dr. Daltons Nähe zu sein. Während seiner drei Jahre an der Belmore University hatte er sich schon für viele ihrer Seminare eingeschrieben, doch es waren nie genug. Seit sie am ersten Morgen seines Englischstudiums an das Pult getreten war, war er von ihr bezaubert. Sie war so schön, so klug und witzig, so warmherzig.


    Sie mochte ihn sehr, das wusste er.


    Doch er wusste, dass sie ihn nicht als potenziellen Liebhaber betrachtete. Und das würde sich auch nie ändern. Erstens war er neun Jahre zu spät zur Welt gekommen. Kein riesiger Altersunterschied, aber dennoch ein Hindernis. Zweitens war er nur ein oder zwei Schritte davon entfernt, ein Nerd zu sein. Drittens war Dr. Dalton eine Einzelgängerin, die sich für keinen Mann zu interessieren schien, und schon gar nicht für einen kümmerlichen Einundzwanzigjährigen.


    Sei einfach froh, dass sie dich mag, sagte er sich.


    Aber als er den Stuhl im Wohnzimmer abstellte, überkam ihn ein starkes Verlustgefühl. Dr. Daltons Party an diesem Abend bedeutete das Ende des Sommersemesters. Morgen würde Howard seine Sachen packen, um am Tag darauf nach Hause zu fliegen. Er würde sie vor Beginn des Wintersemesters in fast zwei Monaten nicht mehr sehen.


    Als die anderen mit den Stühlen und dem Tisch hereinkamen, bereute er, dass er sich bereit erklärt hatte, mitzuspielen. Dr. Dalton hatte nicht vor, mit dem Ouija-Brett herumzualbern. Wenn er sich geweigert hätte, könnte er die Zeit mit ihr verbringen.


    Keith hielt die Tischplatte, während Dr. Dalton die Beine einrasten ließ. Er stellte den Tisch auf die Beine, und sie dirigierte ihn in die Mitte des Zimmers.


    Keith setzte sich gegenüber Lana, Howard gegenüber Doris.


    Als Lana die Kiste aufklappte, kam Glen mit einem Haufen Chips in der Hand herüber. Der Boden wackelte, bis er hinter Doris stehen blieb. Er blickte auf das Ouija-Brett und stopfte sich Chips in den Mund.


    »Willst du für mich einspringen?«, fragte Howard.


    »Im Leben nicht.«


    »Sehr sensibel«, sagte Dr. Dalton.


    Denkt sie, ich wäre nicht sensibel?, fragte sich Howard. Nein, sie versteht es. Sie hat gemerkt, dass ich mich habe drängen lassen.


    Vielleicht könnte er Angela dazu bringen, seinen Platz einzunehmen.


    Er blickte zum Sofa. Angela sah ihn mit großen, traurigen Augen an.


    »Angela?«, rief er. »Würdest du gern spielen?«


    »Nein danke.«


    »Hör auf zu versuchen, dich rauszuwinden, Howie.«


    »Ich finde, ihr seid verrückt«, sagte Glen. Ein feuchter Chipskrümel flog aus seinem Mund, segelte über Doris’ Kopf hinweg und landete auf dem Ouija-Brett. Genau auf dem J des JA in der oberen linken Ecke. Niemand außer Howard schien es zu bemerken. »Hat jemand von euch Der Exorzist gelesen?«


    »Spinn nicht rum«, sagte Keith.


    »Dieses kleine dumme Mädchen in dem Buch war besessen … weil es mit seinem Ouija-Brett herumgespielt hatte.«


    Doris sagte mit ihrer bedrohlichen Stimme: »Da kommt nichts Gutes bei raus.« Dann kicherte sie.


    Lana blickte von der Rückseite der Kiste auf. »Hier steht, wir sollen unsere Finger leicht auf den Zeiger legen und einfach Fragen stellen.« Sie stellte die Kiste auf den Boden, setzte den herzförmigen Plastikzeiger auf die Mitte des Bretts und legte zwei Finger der rechten Hand darauf.


    »Atmosphäre!«, sagte Keith. »Wir sollten das im Dunklen machen, meint ihr nicht?«


    »Wie sollen wir dann die Botschaften lesen?«, fragte Lana.


    »Mit einer Taschenlampe. Haben Sie eine Taschenlampe, Prof?«


    »Ich hole eine«, sagte sie. »Ihr braucht bestimmt auch einen Stift und Papier.«


    Lana sah zu ihr auf. »Wird dieses Ding wirklich mit uns sprechen?«


    »Es würde mich nicht überraschen«, sagte Dr. Dalton und ging davon.


    »Ich kümmere mich um das Licht«, sagte Glen.


    Als er sich entfernte, griff Angela nach oben und schaltete die Stehlampe an ihrem Ende des Sofas aus. Sie blieb eine Weile in der Dunkelheit sitzen und sah zu Howard und den anderen. Dann stand sie auf und kam herüber. Mit ihrer leisen, zögerlichen Stimme sagte sie: »Wenn niemand etwas dagegen hat, schreibe ich die Botschaften auf.«


    »Braves Mädchen«, sagte Keith.


    Howard vermutete, dass sie nur nicht allein im Dunkeln sitzen wollte.


    »Schön, dass ihr alle so zuversichtlich seid«, sagte Lana. »Mein Gott, es wäre cool, wenn das Ding wirklich irgendwas übermittelt.«


    »Die Geister der Toten sind immer auf Kontakt zu den Lebenden aus«, sagte Doris, dieses Mal mit ihrer normalen Stimme.


    Meinte sie das ernst? »Die Geister der Toten?«, fragte Howard.


    »Wer sonst?«


    »Wir? Ich meine, ich habe mich ein bisschen über solche Sachen informiert. Nach dem, was ich gelesen habe, scheint es Konsens zu sein, dass die Bewegungen des Zeigers durch das Unterbewusstsein der Teilnehmer gesteuert werden.«


    »Was auch interessant sein könnte«, sagte Lana.


    »Eine schöne Theorie«, sagte Doris. »Schön im elisabethanischen Sinne – also einfach, naiv und unwissend.«


    Keith nickte grinsend. »Genau. Die schlauen Leute wissen, dass es die Toten sind, die mit einem reden.«


    »Du kannst dich ruhig über mich lustig machen, aber …« Sie wandte den Kopf, als Dr. Dalton ins Zimmer kam. »Hey, Professor, kommen die Ouija-Botschaften aus dem Unterbewusstsein desjenigen, der den Zeiger führt? Oder von körperlosen Wesen?«


    »Ich bin kein Experte auf dem Gebiet.«


    »Aber Sie haben das Brett benutzt, oder?«


    »Ich habe es benutzt. Deshalb will ich nichts mit dem Ganzen zu tun haben. Wer will die Taschenlampe?«


    »Ich«, sagte Angela. »Ich schreibe auf.«


    Dr. Dalton gab ihr die Taschenlampe, einen Kugelschreiber und einen Block.


    »Okay?«, fragte Lana. »Versuchen wir es.«


    Als alle am Tisch die Arme ausstreckten und ihre Finger auf den Zeiger legten, sagte Dr. Dalton: »Denkt dran, was ich euch gesagt habe. Erwähnt nicht meinen Namen, während ihr mit dem Ding herumspielt.«


    »Meinen auch nicht«, sagte Glen und nahm wieder seine Position hinter Doris ein. »Man kann nicht vorsichtig genug sein, wenn man sich mit Geistern einlässt. Auch wenn ich nicht daran glaube.«


    »Wir erwähnen niemanden, okay? Fangen wir an.«


    »Nur einer von uns sollte die Fragen stellen«, flüsterte Doris.


    »Das übernehme ich«, sagte Lana. »Okay. Los geht’s.« Mit ihrer klaren, festen Stimme fuhr sie fort: »Oh, großer Geist des Ouija-Bretts, wir, deine ergebenen Diener, bitten dich, zu uns zu sprechen. Hallo? Hallo? Ist da jemand? Huhu! An alle Geister, an alle Geister …«


    »Sei nicht so albern«, murmelte Doris.


    »Geister des Totenreichs, wir flehen euch an, mit uns zu kommunizieren. Bewohner des Jenseits. Ghule, Gespenster, langbeinige Untiere …«


    »Verdammt, Lana.«


    »Sprich zu uns. Oh, großes Unterbewusstsein, oh, großes Es, setz diesen geheimnisvollen Zeiger in Bewegung. Komm schon, wir verlieren die Geduld.«


    Der Zeiger unter ihren Fingern begann plötzlich zu gleiten.


    »Na also«, flüsterte Keith.


    »Pssst.«


    Er beschrieb Kreise und ruckte hin und her.


    »Macht das jemand von euch?«, fragte Lana.


    Er verharrte bei Howard auf der oberen Buchstabenreihe. Angelas Hüfte streifte Howards Oberarm. Sie beugte sich vor und schaltete die Taschenlampe an. »I«, flüsterte sie und folgte mit dem Lichtstrahl dem Zeiger, bis er erneut anhielt. »C.« Wieder rutschte er einige Buchstaben weiter. »H.«


    Der Zeiger rührte sich nicht mehr.


    »Ich«, sagte sie.


    »Oh Mann«, stöhnte Keith.


    »Das ergibt Sinn«, sagte Lana. »Gott, ich habe gefragt, wer …«


    Das Plastikherz schoss in eine Ecke des Bretts. Es blieb auf NEIN liegen.


    »Nicht Gott«, sagte Doris.


    »Das Ding hat Sinn für Humor«, sagte Keith. Er klang nervös.


    »Du hast den Zeiger rübergeschoben«, sagte Lana.


    »Nein. Ich schwöre.«


    »Howard?«


    »Ich nicht. Ehrlich.«


    »Doris?«


    Der Zeiger bewegte sich. Doch nicht auf dieselbe Art wie zuvor. Dieses Mal glitt er nicht leicht über die Oberfläche des Bretts. Er fühlte sich schwerfällig an, als würde er heruntergedrückt, geschoben. »So fühlt es sich an«, sagte Doris, »wenn einer von uns es steuert.«


    Lana zog ihre Hand zurück. Sie legte sie auf ihre Brust, fingerte am obersten Knopf ihrer Bluse und starrte auf das Brett.


    »Hast du ein Problem?«, fragte Doris. Ihre Stimme triefte vor Sarkasmus.


    »Halt den Mund«, sagte Lana.


    »Jetzt ist uns nicht mehr nach Albernheiten zumute, was?«


    »Wir sollten ihm eine Frage stellen«, sagte Keith.


    Lana klopfte mit dem Fingernagel auf den Knopf. »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.«


    »Das Ouija-Brett hat genau das getan, wozu es da ist«, belehrte Doris sie.


    »Komm schon, Lana.«


    »Okay, okay.« Sie legte die Finger auf den Zeiger. »Wer bist du?«, fragte sie.


    Der Zeiger bewegte sich langsam über das Alphabet und verharrte lang genug bei den einzelnen Buchstaben, damit Angela sie mithilfe der Taschenlampe vorlesen und auf dem Block notieren konnte. »F-R-E-U-N-D.«


    »Freund«, sagte Lana. »Das freut mich. Wo bist du?«


    »N-A-H.«


    »Frag, ob es ein Geist ist«, flüsterte Keith.


    »Bist du ein Geist?«


    Der Zeiger raste zu der Mondsichel in Howards Ecke des Bretts.


    »Nein«, sagte Angela.


    »Kein Geist. Das ist beruhigend. Was bist du?«


    »D-I-E-N-E-R.«


    »Wessen Diener?«


    »D-E-I-N.«


    Lana stieß ein kurzes Lachen aus. »Super. Was wirst du für mich tun, Diener?«


    »G-E-B-E-N.«


    »Du wirst mir etwas geben? Was?«


    »D-U.«


    »Ich? Ich soll etwas geben?«


    »K-U-E-S-S-K-H.«


    »Hey«, platzte Keith heraus, »das bin ich. Es will, dass du mich küsst.«


    »Schwachsinn.«


    »Ich bin der einzige K.H. hier. Keith Harris.«


    »Soll ich Keith küssen?«


    Der Zeiger glitt zu der Sonne in der oberen Ecke und blieb auf dem JA stehen.


    »Langsam gefällt es mir«, sagte Keith.


    »Für wen hält der Kerl sich, für Amor?«


    »Tu es einfach«, sagte Doris.


    Keith nahm die Hand von dem Zeiger, stand auf und beugte sich über den Tisch. Er schürzte die Lippen.


    Lana sah ihn stirnrunzelnd an.


    Howard fragte sich, warum sie zögerte. Er wusste mit Sicherheit, dass sie mit Keith zusammen war. Wahrscheinlich hatten sie schon mehr getan, als sich zu küssen.


    »Das ist verrückt«, sagte sie.


    »Du musst es nicht tun«, meinte Dr. Dalton. »Ich an deiner Stelle würde nichts von dem tun, was es verlangt.«


    »Komm schon, Süße.«


    Seufzend stand Lana auf, lehnte sich nach vorn und küsste Keith auf den Mund. Dann sank sie zurück auf ihren Stuhl. Ein wenig verschnupft sagte sie: »Okay, Ouija, ich habe es getan. Was jetzt?«


    Sobald sie und Keith ihre Finger zurück auf den Zeiger gelegt hatten, setzte er sich schnell in Bewegung.


    »I-C-H-B-I-N-D-R-A-N.«
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    »Er ist dran?«, flüsterte Keith.


    »Auf keinen Fall«, keuchte Lana. Der grelle Schein der Taschenlampe beleuchtete ihr Gesicht. Howard lief ein Schauder über den Rücken, als er sah, wie sich ihre Lippen zusammenpressten – als würden sie von einem unsichtbaren Mund niedergedrückt.


    Sie tut das selbst, begriff er. Weil sie Angst hat, dass es sie küsst.


    Plötzlich verzog sie das Gesicht und wandte sich von dem hellen Lichtstrahl ab. »Hör auf damit!«


    »Entschuldigung.« Angela senkte die Taschenlampe.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Keith.


    »Außer dass ich geblendet wurde …«


    »Spürst du irgendwas?«


    »Natürlich nicht. Mach dich nicht lächerlich.«


    »Ich dachte einen Moment lang …« Keith verstummte, als der Zeiger zur Seite schoss. Erschrocken von der plötzlichen Bewegung, hielt Howard die Luft an.


    Angela beugte sich über das Brett. Sie leuchtete auf den Zeiger. »I-C-H«, sagte sie. Der Zeiger glitt weiter, hielt an, bewegte sich wieder.


    »G-E-B-E.«


    »Siehst du?«, sagte Keith. »Er will dich doch nicht küssen. Er ist an der Reihe, etwas zu geben, das hat er gemeint.«


    Lana atmete tief aus. Sie schien ein wenig nach vorn zu sacken. Nach einem Augenblick sagte sie: »Okay, Ouija. Was wirst du uns geben?«


    »K-O-H-L-E.«


    »Kohle? Was meinst du? Geld?«


    Der Zeiger glitt zum lächelnden Gesicht der Sonne und hielt auf dem JA.


    »Du wirst uns Geld geben?«


    Das Plastikherz unter ihren Fingerspitzen blieb reglos liegen.


    »Heißt das wieder Ja?«, fragte Lana.


    »Sieht so aus«, sagte Doris.


    »Das Spiel gefällt mir richtig gut«, sagte Keith. »Wir teilen den Gewinn, oder?«


    Lana gab keine Antwort. Sie starrte auf das Brett und fragte: »Wo ist das Geld?«


    Der Zeiger rutschte über das Alphabet, verharrte kurz, während Angela die Buchstaben las, und bewegte sich dann weiter.


    »K-I-S-S-E-N.«


    »Kissen? Unter einem Kissen?«


    »S-O-F-A.«


    »Ich sehe nach«, sagte Glen. Er lief zum Sofa, schaltete die Lampe am anderen Ende an, warf die drei Kissen zur Seite und begann zu suchen.


    »Alles, was du findest, gehört mir«, rief Dr. Dalton ihm zu.


    »Dieser Typ ist wirklich ein Genie«, sagte Keith. »Er verrät uns das große Geheimnis, dass Geld zwischen die Polster gerutscht ist.«


    »Solche Erscheinungen stehen auf Spielchen«, erklärte Doris.


    »Na also.« Glen hielt einen Penny hoch.


    »Welch unvorstellbarer Reichtum«, sagte Keith.


    »Vielleicht gibt es noch mehr.« Glen sank auf die Knie und schob eine Hand tief in den Schlitz hinter der Sitzfläche. »Bäh. Wartet. Hmmm. Hat jemand einen Kamm verloren?« Er zog ihn heraus und suchte weiter. »Noch ein paar Münzen«, verkündete er. Er fischte sie heraus und zählte sie. »Sechsundvierzig Cent bis jetzt.«


    »Heute ist mein Glückstag«, sagte Dr. Dalton.


    Glen schob den Arm erneut in den Spalt. Er fuhr mit der Hand hin und her. »Da ist … irgendwas … Ich hab’s.« Er zog den Arm heraus und öffnete die Hand. »Hoppla.«


    Nur ein Stück Folie, dachte Howard. Wie die Verpackung von Alka-Seltzer-Tabletten, bloß rot.


    »Uh, tut mir leid, Professor.«


    »Wirf es einfach weg«, sagte sie. Sie klang beschämt und verletzt.


    Keith und Lana lachten.


    »Ich weiß nicht mal, wie es da hingekommen ist.«


    »Ja, klar«, sagte Keith. »Logisch.«


    »Kein Grund, sich zu schämen, Corie.«


    Eine Kondomverpackung, begriff Howard mit einem Mal. Dr. Dalton hatte es mit jemandem auf dem Sofa getrieben. Er sah vor sich, wie sie sich dort nackt und keuchend wand, während ein fremder Mann in sie hineinstieß. Wie konnte sie zulassen, dass …?


    Was hast du denn gedacht? Dass sie Jungfrau ist? Sie ist dreißig Jahre alt. Sie hat wahrscheinlich schon mit vielen Männern geschlafen.


    Nein! Sie hat gesagt, sie wisse nicht, wie es dort hingelangt sei. Sie würde nicht lügen.


    »Hör auf, da drin rumzuwühlen, Glen«, sagte sie.


    »Nur noch einen …« Er zog den Arm aus dem Spalt und inspizierte seinen neuesten Fund. »Was zum Teufel?«


    Es sah aus wie ein Stück Papier.


    »Ein weiterer Hinweis auf Professor Daltons stürmisches Privatleben?«, fragte Doris.


    »Jetzt reicht’s aber«, murmelte Dr. Dalton.


    Keith lachte in sich hinein.


    Glen faltete mit beiden Händen das zusammengeknüllte Stück Papier auseinander. Es war grün.


    »Ein ganzer Dollar?«, fragte Keith.


    Glen strich den Schein glatt und hielt ihn vor die Lampe. »Wahnsinn! Ein Hundert-Dollar-Schein!«


    »Du willst uns verarschen.«


    Er eilte zum Tisch und legte den Schein zwischen Doris und Keith auf das Ouija-Brett. Angela leuchtete mit der Taschenlampe darauf.


    »Das sind wirklich hundert Dollar.« Keith grinste Dr. Dalton an. »Wahrscheinlich wissen Sie auch nicht, wie der dort hingekommen ist.«


    Sie kam näher zum Tisch. »Ich habe sogar noch nie einen Hundert-Dollar-Schein besessen.«


    Lana sah zu ihr auf. »Wie ist er dann da hingekommen?«


    »Das Sofa ist nicht neu«, sagte Dr. Dalton. »Ich habe es vor ein paar Jahren gebraucht gekauft. Einiges von dem Zeug war vielleicht schon drin, als ich es bekommen habe.«


    »Wer’s glaubt«, sagte Keith.


    »Es ist belanglos, wie das Geld ins Sofa gekommen ist«, sagte Doris. »Tatsache ist, dass er uns hingeführt hat. Er wusste, dass es dort war und …«


    »Man muss kein geistiger Überflieger sein, um sich zu überlegen, dass jemand auf einem Sofa Geld verloren haben könnte.«


    »Aber ein Hundert-Dollar-Schein«, sagte Lana. »Das muss irgendein Trick sein. Ich meine, es ist seltsam genug, dass diese Ouija-Sache funktioniert, aber …« Sie sah Glen an. »Die hundert Dollar sind von dir, oder? Du wolltest uns alle reinlegen, uns einen Schreck einjagen …«


    »Ich habe ihn dort gefunden.«


    »Schwörst du bei Gott?«


    »Ich schwöre es.«


    »Angela, du hast dort gesessen.«


    Sie trat schnell einen Schritt nach hinten, als wollte sie vor der Anschuldigung zurückweichen. Howard drehte sich um und sah zu ihr auf. Sie schüttelte den Kopf. Ihr Mund öffnete sich, doch es kam kein Wort heraus.


    Ich sollte etwas sagen, dachte er. Sie ist zu schüchtern, um sich zu verteidigen.


    »Ich glaube nicht, dass …«, begann er.


    Dr. Dalton unterbrach ihn. »Angela war nicht mal in der Nähe des Sofas, seit ihr mit dem Blödsinn angefangen habt. Wenn sie keine Hellseherin ist, kann sie nicht gewusst haben, dass das Ouija vorschlagen würde, im Sofa nach verlorenen Schätzen zu suchen. Apropos.« Sie trat neben Lana, streckte die Hand aus und nahm den Schein. »Vielen Dank«, sagte sie. »Ist schließlich mein Haus.«


    »Bekommen wir nicht mal einen Anteil?«


    »Ihr konntet euch auf meine Kosten amüsieren, Keith. Das sollte Belohnung genug sein.«


    »Willst du sie den Schein behalten lassen, Glen?«, fragte Lana.


    »Sie hat recht, es ist ihr Haus.«


    »Gehört dir der Schein wirklich nicht?«


    »Ich hab’s dir doch schon gesagt. Hey, ich wünschte, es wäre meiner.«


    Als Dr. Dalton vom Tisch zurücktrat, legte Keith die Finger auf den Zeiger. »Los, mal sehen, was es uns noch zu sagen hat.«


    »Vielleicht wäre das ein guter Zeitpunkt aufzuhören«, schlug Dr. Dalton vor.


    »Was ist mit uns anderen? Sie haben Ihren Schnitt schon gemacht. Wir haben bis jetzt noch gar nichts bekommen.«


    »Ich glaube, ich würde mich bereit erklären, mit euch zu teilen. Was soll’s? Es war schließlich nicht mein Schein.«


    »Das klingt schon wesentlich besser.«


    »Das wäre nicht gerecht«, sagte Howard.


    »Mir macht es nichts aus. Wenn alle damit glücklich sind …«


    Doris streckte den Arm aus und legte die Finger auf den Zeiger. »Kommt schon, Leute. Wir sind mit einem wohlwollenden Geist in Kontakt. Wir sollten herausfinden, was er uns sonst noch zu sagen hat.«


    »Ich wäre mir nicht so sicher, dass er wohlwollend ist«, sagte Dr. Dalton.


    »Ich finde ihn äußerst wohlwollend«, sagte Keith. »Einfach so hundert Dollar auszuspucken.«


    Er legte seine Finger auf das Plastikherz. Lana zögerte einen Augenblick, dann folgte sie seinem Beispiel.


    »Mach mit, Howie.«


    »Wenn Dr. Dalton meint, wir sollten aufhören …«


    »Schon in Ordnung«, erklärte sie. »Vielleicht ist das doch kein so guter Moment, um aufzuhören.«


    »Sind Sie sicher?«


    »Ich bin sicher, dass ihr, wenn ihr jetzt aufhören würdet, alle mit dem Gedanken nach Hause gehen würdet, das Ouija-Brett wäre ein fantastisches Orakel. Macht ruhig noch ein wenig weiter. Ihr überlegt es euch bestimmt bald anders.«


    Howard legte die Finger auf den Zeiger.


    »Okay«, sagte Lana. »Ouija, wir haben das Geld im Sofa gefunden. Gibt es noch mehr?«


    »V-E-R-M-Ö-G-E-N.«


    »Was? Ein Vermögen? Wo?«


    Der Zeiger glitt über das Brett. Jedes Mal, wenn er verharrte, las Angela den Buchstaben vor. »W-E-G.«


    »Ein Weg, wie wir es bekommen können?«, fragte Lana.


    »Oder einfach nur ›weg‹«, sagte Doris.


    »Im Sinne von ›nicht hier‹? Weit weg?«


    Der Zeiger unter ihren Fingern rutschte auf die lächelnde Sonne.


    »Ja«, sagte Angela.


    »Wo? Wo ist das Vermögen?«


    »W-I-S-S-E-N-I-S-T-M-8.«


    »Was?«


    Angela schrieb die Botschaft auf. Sie blickte stirnrunzelnd auf den Block.


    »Das verstehe ich nicht«, sagte Keith.


    »Wissen ist Macht«, erklärte Angela.


    »Was soll das? Ist der Typ ein verzogenes Blag?«


    »Spiele«, sagte Doris. »Er spielt Spiele mit uns.«


    Lana sah düster auf das Brett. »Was willst du?«


    »B-E-I-E-U-C-H-S-E-I-N.«


    »Er will bei uns sein«, sagte Angela.


    »Na toll«, murmelte Keith.


    »Sag Nein«, sagte Dr. Dalton.


    Lana ignorierte den Rat und fragte: »Wo bist du?«


    »W-E-G.«


    »Bist du tot?«


    Der Zeiger malte Spiralen auf das Brett.


    »Ich glaube nicht, dass er antworten wird«, flüsterte Doris.


    Das Plastikherz kreiste weiter ziellos.


    »Okay«, sagte Lana. »Vergiss die Frage. Wer bist du?«


    »B-U-T-L-E-R.«


    »Dein Name ist Butler?«


    »JA.«


    »Freut mich, dich kennenzulernen, Butler.«


    »E-B-E-N.«


    »Eben? Was soll das bedeuten?«, sagte Keith, während sich der Zeiger weiterbewegte.


    »F-A-L-L-S.«


    »Ebenfalls«, las Angela von ihrem Block ab.


    »Ah. Butler ist ein höflicher Mensch.«


    »Das kann man so oder so sehen«, sagte Doris.


    »Ist Butler dein Vorname oder dein Nachname?«, fragte Lana.


    »I-C-H-B-I-N-B-U-T-L-E-R.«


    »Vielleicht ist er von Beruf Butler«, vermutete Keith. »Er hat uns schon gesagt, dass er ein Diener ist.«


    »Aber er hat gesagt, es sei sein Name. Also. Butler, kommen wir zurück auf das Vermögen, von dem du gesprochen hast.«


    »W-A-R-U-M.«


    »Du bist doch derjenige, der damit angefangen hat, Butler. Du willst uns doch bestimmt mehr erzählen. Was willst du uns sagen?«


    »M-I-N-E.«


    »Mine. Ist das Vermögen in einer Mine?«


    »JA.«


    »Wo befindet sich die Mine?«


    »W-I-S-S-E-N-I-S-T-M-8.«


    Lana seufzte. »Ich lasse mich nicht gern auf den Arm nehmen, Butler. Ich habe deine Spielchen satt. Vielleicht sollten wir dich einfach in Ruhe lassen, damit du mit dem fortfahren kannst, wobei wir dich unterbrochen haben, was immer das auch war. Willst du das?«


    Der Zeiger schoss in eine Ecke des Bretts und blieb neben der Mondsichel liegen.


    »Nein? Gut, Butler, entweder verrätst du uns, wo wir das Vermögen finden, oder ich sage adios.«


    Der Zeiger verharrte reglos auf dem NEIN.


    »Ich glaube, es ist keine gute Idee, ihm zu drohen«, sagte Doris.


    »Scheiß auf ihn«, murmelte Lana. Sie zog die Hand zurück. »Packen wir das Brett weg.«


    Howard nahm die Hand von dem Zeiger. Keith und Doris ebenfalls.


    Lana verschränkte die Arme vor der Brust. Sie zog einen Mundwinkel hoch. »Siehst du, was passiert, Butler, wenn du so unkooperativ bist? Das Ganze ist keine Einbahnstraße, mein Freund.«


    Der Zeiger begann sich zu bewegen.


    »Oh mein Gott«, ächzte sie.


    Angela zuckte zusammen, und ihre Hüfte stieß gegen Howards Arm.


    Er schnappte keuchend nach Luft, während er zusah, wie das Herz langsam über das Brett glitt, gefolgt vom Strahl der Taschenlampe. Als es liegen blieb, flüsterte Angela: »D.«


    »Das kann nicht wahr sein«, sagte Keith.


    »Pssst.«


    »U.«


    Howard sah auf, als Dr. Dalton einen Schritt näher kam und sich über den Tisch beugte.


    »G-I-B-S-T.«


    »Du gibst«, sagte Angela.


    »Wer?«, fragte Lana.


    »A-L.«


    »Al?«, fragte Keith. »Wer ist Al?«


    »Vielleicht ist er noch nicht fertig, und es soll ›alle‹ bedeuten«, sagte Lana.


    »Oder die Initialen von jemandem?«, schlug Doris vor.


    »Angela Logan«, flüsterte Angela. »Ich. Er meint mich.«


    »Butler, soll Angela etwas geben?«


    Der Zeiger rutschte über das Brett und blieb auf JA liegen.


    »Was soll sie geben?«


    »B-L-U.«


    »Blau?«, fragte Keith. Doch der Zeiger bewegte sich weiter.


    »S-E-A-N.«


    »Wer ist Sean?«


    »Halt die Klappe, Keith.«


    »H-C.«


    Der Zeiger hielt an, und Angela schrieb die letzten Buchstaben auf.


    »Was soll das bedeuten?«, fragte Lana sie.


    »Ich weiß nicht genau.«


    »H.C. könnte ich sein«, sagte Howard. »Howard Clark.«


    »Es ergibt trotzdem keinen Sinn.«


    »Ich weiß nicht«, sagte Angela mit zitternder Stimme. »Das ist sowieso bescheuert. Er wird uns nicht verraten, wo sein Schatz ist.«


    »Vielleicht doch«, sagte Lana. »Wenn wir tun, was er verlangt. Lass Howard mal sehen, was du aufgeschrieben hast.«


    Howard wandte sich zu ihr. Angela blickte auf ihn herab. Ihr Mund öffnete sich ein wenig, dann klappte er wieder zu. Sie reichte ihm den Block und leuchtete mit der Lampe darauf.


    Howard begriff sofort, was die Botschaft bedeuten sollte. Sein Herz schlug schneller, und er hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. »Also …«


    »Spuck es aus, Howie.«


    »Es bedeutet: Bluse an H.C.«


    »Alles klar! Runter damit, Süße!«


    »Keith!«, schnauzte Lana.


    »Wir sollten das Ding jetzt wegpacken«, sagte Dr. Dalton. »Ich wusste, dass es mit irgendeinem Scheiß anfangen würde.«


    Als sie nach dem Zeiger griff, packte Lana ihre Hand. »Warten Sie, Corie. Einen Moment noch! Wir reden hier von einem Vermögen.«


    »Blödsinn. Es gibt kein Vermögen. Dieser Butler – wer zum Teufel er auch sein mag – pfuscht nur in euren Köpfen rum. Er benutzt euch für sein eigenes billiges Vergnügen.«


    »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Geben wir ihm eine Chance. Spielen wir es zu Ende, okay? Er hat nur verlangt, dass Angela Howard ihre Bluse gibt. Das ist doch keine große Sache.«


    »Für Angela bestimmt schon.«


    »Sie ist kein Kind, Corie. Warum lassen wir sie nicht selbst entscheiden? Okay?« Lana ließ Dr. Daltons Hand los.


    Die Dozentin blickte das Brett einen Augenblick lang an, dann schob sie die Hände in die Taschen ihrer Shorts. »Es spielt nur mit euch«, sagte sie. »Wenn ihr glaubt, dass das Ding euch reich macht, habt ihr den Verstand verloren.«


    Lana hob den Blick zu Angela. »Du trägst doch einen BH, oder?«


    Angela nickte.


    »Okay, wo liegt das Problem? Er verlangt schließlich nicht, dass du dich nackt ausziehst. Wenn du zum Strand gehst, hast du wahrscheinlich weniger an.«


    »Aber er ist … ein Geist oder so was in der Art.«


    »Ein reicher Geist«, sagte Keith. »Komm schon, Angie. Du bekommst einen Teil des Schatzes. Wir teilen ihn gerecht auf.«


    »Warum ich?«


    »Vielleicht weiß er, dass bei dir die Wahrscheinlichkeit am größten ist, dass du dich weigerst«, spekulierte Doris. »Er verlangt es von dir, weil er glaubt, du würdest es nicht tun, und dann muss er uns die Information nicht geben.«


    »Es kommt auf dich an«, sagte Keith.


    »Tu es nicht, Angela«, ermahnte Dr. Dalton sie. »Lass dich nicht überreden, obwohl du es besser weißt.«


    »Aber sie werden mir alle Vorwürfe …«


    »Stimmt.«


    »Keith!«, fuhr Dr. Dalton ihn an. »Halt deine verdammte Klappe.«


    »Vielleicht hilft das.« Lana knöpfte ihre eigene Bluse auf und zog sie aus. »Siehst du? Keine große Sache.« Sie warf die Bluse auf den Boden und setzte sich aufrecht hin. Das Weiß ihres trägerlosen BHs leuchtete im Halbdunkel.


    Man sieht nicht mehr, als wenn sie einen Bikini anhätte, sagte Howard sich. Doch der Anblick der nackten Oberseiten ihrer Brüste verschlug ihm den Atem. Er starrte auf die sanften Hügel und das Tal dazwischen und spürte, wie seine Erektion gegen die Hose drückte.


    »Du auch, Doris«, sagte Lana.


    »Hey, Butler interessiert sich nicht für …«


    »Tu es einfach.«


    Doris seufzte, kreuzte die Arme vor der Wölbung ihres Bauchs, griff nach dem Saum ihres Sweatshirts und zog es hoch. Darunter kamen ihre von einem riesigen BH umhüllten Brüste zum Vorschein. Sie faltete das Sweatshirt und legte es sich auf den Schoß.


    »Sie haben es gemacht«, sagte Keith. »Dann kannst du es auch.«


    »Na gut«, murmelte Angela.


    »Um Gottes willen.«


    »Es ist in Ordnung, Professor.«


    »Nichts an dieser ganzen Sache ist in Ordnung.«


    Angela schaltete die Taschenlampe aus. Sie stellte sie neben Howards Arm auf den Kartentisch. Als er zur Seite blickte, sah er, wie sie die Bluse aus ihrem Rock zog.


    Er blickte zu Lana, um Angela die Peinlichkeit zu ersparen, sich vor seinen Augen ausziehen zu müssen. Es wäre auch ziemlich offensichtlich, wenn er sie ansehen würde. Sie stand unmittelbar neben ihm. Er müsste sich auf seinem Stuhl umdrehen und …


    Außerdem war Lana viel hübscher als Angela. Er bemerkte, dass er ihre Brüste anstarrte. Der BH verdeckte gerade eben die Nippel. Ein kleiner Ruck, und der Verschluss würde sich öffnen.


    »Glotz nicht so, Howie.«


    Bei Keiths Worten fühlte er sich plötzlich schmutzig. Eine Entschuldigung murmelnd, wandte er den Kopf ab.


    Und blickte zu Angela.


    Sie hatte mit dem untersten Knopf begonnen. Unterhalb der Brust stand die Bluse bereits offen. Während Howard zusah, öffnete sie den Knopf zwischen ihren Brüsten. Dann den letzten am Hals. Angela schlug die Bluse auf. Sie blickte ins Leere, nicht zu Howard, sodass er beobachten konnte, wie sie die Bluse über ihre Schultern und Arme gleiten ließ.


    Sie war dünn, und ihre Brüste waren klein. Doch Howard spürte ein heißes Pochen in der Leistengegend. Obwohl die einzige Lampe sich hinter Angela befand, genügte das Licht, damit er durch ihren BH sehen konnte. Die Körbchen waren aus einem dünnen transparenten Stoff, der sich über ihre kegelförmigen Brüste spannte. Die dunklen Nippel waren aufgerichtet. Sie wirkten riesig. Wie Fingerspitzen, die sich durch den zarten BH zu bohren versuchten.


    Angela drehte sich zu Howard. Das Licht der Lampe fiel auf ihre linke Brust. So dicht über seinem Gesicht.


    Howard war noch nie einer halb nackten Brust so nahe gewesen.


    Unterhalb des Nippels hatte sie eine winzige Sommersprosse.


    Wenn er sich nur ein wenig erheben würde, könnte er den Stoff des BHs an seiner Wange spüren, so weich und sanft wie eine Sommerbrise. Kaum vorhanden. Die warme seidige Haut darunter. Er könnte das Gesicht daran pressen und die nachgiebige Weichheit spüren. Der Nippel würde gegen sein Augenlid drücken.


    »Hier«, flüsterte sie.


    Ihre Stimme erschrak ihn.


    Er senkte den Blick. Angela reichte ihm die Bluse. Er legte den Notizblock und den Stift auf den Tisch, nahm die Bluse entgegen, faltete sie langsam und wunderte sich über die seltsame Magie, die den Stoff sich anfühlen ließ, als wäre er elektrisch geladen. Er schien warme Schwingungen durch seine Fingerspitzen bis hinauf in die Arme zu senden.


    Es ist nur Angelas Bluse, dachte er.


    Aber sie war auf ihrer Haut. Sie hatte ihre Brüste durch den BH liebkost. Sie war tief in ihrem Rock an ihrem Höschen gewesen.


    Er ließ den Stoff fallen und spürte, wie er auf seinen Schoß schwebte. Dort fühlte er sich schwer an und drückte auf seine Erektion.


    Hör auf damit, sagte er sich. Angela ist nicht so scharf. Ich mag sie nicht einmal.


    Jedenfalls nicht besonders.


    »Los, Howie.«


    »Was?«


    Er sah, dass Keith, Lana und Doris ihre Finger schon wieder auf den Zeiger gelegt hatten. Er streckte den Arm aus. Als seine Fingerspitzen das warme Plastik berührten, blickte er zur Seite zu Angela.


    Sie war ein paar Schritte vom Tisch zurückgetreten und stand steif da. Sie schien zu zittern. Sie hatte die Arme verschränkt und bedeckte die Brüste mit den Händen. Als sie seinen Blick bemerkte, zog sie einen Mundwinkel hoch, als versuchte sie zu lächeln.


    »Okay, Butler«, sagte Lana. »Wir haben unseren Teil des Handels eingehalten. Jetzt bist du an der Reihe.«


    Der Zeiger setzte sich in Bewegung und blieb auf dem JA liegen.


    »Fantastisch«, flüsterte Keith.


    »Sag uns, wo das Vermögen ist.«


    Das Herz glitt mit ihren Fingern zur oberen Buchstabenreihe. Keith beugte sich über das dunkle Brett. Er schüttelte den Kopf. »Ich brauche die Taschenlampe.«


    Howard nahm sie mit der linken Hand. Er schaltete sie an und richtete den Strahl auf den Zeiger.


    »I-C-H«, las Keith.


    Howard verfolgte den Zeiger mit der Taschenlampe, während Keith die Buchstaben vorlas.


    »T-R-E-F-F-E-E-U-C-H.«


    »Er will uns treffen«, sagte Doris.


    »Wo?«, fragte Lana.


    Die Türklingel läutete. Howards Herz setzte einen Schlag aus. Lana riss die Hand von dem Zeiger.


    »Verdammt«, keuchte Glen.


    Es klingelte erneut.


    »Beruhigt euch«, sagte Dr. Dalton. »Ich sehe nach, wer es ist.«


    »Ich habe so ein Gefühl«, sagte Keith, »dass es nicht die Zeugen Jehovas sind.«

  


  
    


    3


    »Ich komme mit Ihnen«, sagte Glen, als es noch einmal klingelte.


    »Danke. Das weiß ich zu schätzen.« Oh, und wie sehr ich es zu schätzen weiß, dachte Corie.


    »Wer auch immer es ist, wir kaufen nichts«, sagte Keith, während sie um den Tisch herumging.


    »Hör auf damit«, ermahnte ihn Lana.


    Angela eilte zu Howard und streckte die Hand aus. Er gab ihr die Bluse zurück.


    Das arme Ding, dachte Corie. Mit ihrem durchsichtigen BH. Warum habe ich kein Machtwort gesprochen?


    Wenigstens hat niemand Witze darüber gerissen.


    Mein Gott, sie muss sich schrecklich geschämt haben.


    Es läutete erneut, und eine neue Welle der Angst spülte ihre Besorgnis um Angela davon. Es war kurz vor Mitternacht. Wer könnte zu dieser Uhrzeit hier vorbeikommen?


    Butler.


    Wenn es Butler ist, falle ich auf der Stelle tot um.


    In der Diele schaltete sie das Licht an. Sie blieb stehen und blickte auf die Tür.


    Glen legte ihr eine Hand auf den Arm. Sie zuckte zusammen.


    »Er kann es nicht sein«, flüsterte Glen. »Das ist unmöglich. Wissen Sie, was ich meine? Ganz ruhig. Entspannen Sie sich.«


    Corie nickte. Sie holte tief Luft und rief: »Wer ist da?«


    »Coreen?«


    Sie keuchte.


    »Was ist los?«, fragte Glen.


    Sie taumelte nach vorn und löste sich aus Glens Griff. Sämtliche Kraft schien sie zu verlassen. Sie stützte sich an der Tür ab, schloss sie auf, wankte zurück und öffnete sie.


    »Chad!« Der Name rutschte ihr heraus, ehe sie begriff, dass der Mann auf der Treppe nicht Chad war.


    Ein wilder, bärtiger Fremder starrte sie an.


    Irgendein Obdachloser mit abgewetztem Hut, schmutzigem Hemd und Jeans. Er trug einen Rucksack und hielt einen Stock in der Hand.


    Aber er hatte Chads Stimme!


    »Was wollen Sie?«, brachte sie heraus.


    Er verzog das Gesicht, sodass die Lippen und der Schnauzbart die Zähne freigaben. »Ich weiß es selbst nicht so genau«, sagte er. »Ich wollte dich einfach sehen, Coreen. Ich weiß, es ist schrecklich spät, und du hast nicht mit mir gerechnet, aber …«


    »Chad? Bist du es wirklich?«


    »Ja, klar.«


    »Oh Gott.«


    »Sie kennen ihn anscheinend, oder?«, sagte Glen.


    Sie drückte Glens Arm und nickte, während ihr Tränen in den Augen brannten. »Geh zurück zu den anderen.« Er entfernte sich. »Komm rein, Chad.«


    »Bist du sicher, dass es okay ist?«


    »Was glaubst du denn?« Sie schniefte und wischte sich über die Augen, als er ins Haus trat.


    Chad zog die Tür zu und schloss ab. Er lehnte seinen Wanderstock an die Wand, setzte den Rucksack ab und nahm den Hut vom Kopf. Corie schlang die Arme um ihn. Er drückte sie an sich. Sein Bart kratzte in ihrem Gesicht. Er roch nach Schweiß und Holzrauch.


    »Du siehst aus wie ein Wilder«, sagte sie und trat einen Schritt zurück.


    »Ich war eine Weile in den Bergen. Und hab Thoreau gespielt.«


    »Mein Gott, ich freue mich, dich zu sehen.«


    »Du siehst toll aus, Coreen.«


    »Du auch. Du hast ganz schön abgenommen. Ich habe dich wirklich nicht erkannt.«


    »Tja, es ist lange her.«


    »Sehr lange.« Sie spürte, wie die vertraute Wut sich in ihr regte. »Du hättest dich wenigstens mal melden können.«


    »Ich weiß. Ich …« Er schüttelte den Kopf. Der Anblick des Schmerzes in seinen Augen schnürte Corie die Kehle zu.


    »Aber hey«, sagte sie, »jetzt bist du ja hier. Das ist das Wichtigste. Du bleibst doch, oder?«


    »Hm … du hast Besuch.«


    »Nur ein paar Studenten aus meinem Sommerseminar. Ich schmeiße eine kleine Party, weil das Semester vorbei ist. Ich schicke sie gleich nach Hause. Sie hatten genug Spaß für heute Nacht.«


    Chad grinste. »Ein wilder Haufen?«


    »Nicht unbedingt wild.« Sie nahm seine Hand. »Sie haben mit dem Ouija-Brett rumgespielt, und das war kein Kindergeburtstag.«


    »Jakes altes Brett?«


    Sie drückte seine Hand, als die Erinnerungen in ihr aufstiegen. »Genau das.«


    Er seufzte. »Wir hatten gute Zeiten mit dem Ding.«


    »Ja. Und auch schlechte Zeiten.«


    Sie führte ihn ins Wohnzimmer. Es war hell erleuchtet. Sie sah, dass die Mädchen sich wieder angezogen hatten. Und besser noch – Lana schloss gerade den Deckel der Kiste des Ouija-Bretts. Sie waren fertig mit dem verdammten Ding.


    Lana blickte auf und grinste. »Wer ist der Adonis?«


    »Ich möchte euch allen meinen alten Freund Chad Dalton vorstellen.«


    »Dalton?«, fragte Lana.


    »Eigentlich ist er mein Schwager.« Als sie die verwirrten und überraschten Gesichter sah, wurde ihr bewusst, dass keiner von ihnen wusste, dass sie verheiratet gewesen war. »Chads Bruder war mein Mann«, erklärte sie. Ein Gefühl der inneren Leere breitete sich in ihr aus. »Er ist vor einigen Jahren gestorben«, fügte sie schnell hinzu. »Jedenfalls sind Chad und ich alte Freunde. Chad, dieser bunte Haufen hier sind meine Studenten.«


    Sie stellte sie vor, und Chad bedachte jeden mit einem fröhlichen Lächeln.


    Als sie fertig war, zeigte er auf die geschlossene Kiste. »Und, hat das Ouija-Brett euch Rätsel aufgegeben?«


    Angelas Gesicht lief rot an.


    »Es war ziemlich seltsam«, sagte Lana. »Ich kann kaum fassen, dass das Ding tatsächlich mit uns kommuniziert hat.«


    »Dazu ist es da.«


    »Hat es etwas verraten?«, fragte Corie.


    Sie sah, dass Lana zu Keith blickte. »Sie meinen, über den Schatz?«


    »Ein Schatz?«, fragte Chad.


    »Es hat angedeutet, dass es ein verborgenes Vermögen gibt«, erklärte Corie.


    »Im Ernst?«


    »Du bist aufgetaucht, als sie gerade rausfinden wollten, wie sie es in die Finger bekommen. Also, hat Butler seinen Teil des Handels eingehalten? Was hat er gesagt, nachdem ich weg war?«


    Lana grinste. »Wissen ist Macht.«


    »Hey, wem gehört das Ouija-Brett noch mal?«


    »Ich dachte, Sie wollten nicht da reingezogen werden.«


    »Calamity Peak«, sagte Howard.


    »Ich hätte es ihr schon gesagt.«


    »Entschuldigung«, murmelte Howard.


    »War das alles? Calamity Peak?«


    »Gleich danach ist der Zeiger vom Brett gerutscht. Haben Sie eine Karte?«, fragte Lana. »Es würde mich interessieren, ob es diesen Ort überhaupt gibt.«


    »Ja, allerdings«, sagte Chad. »Calamity Peak liegt im Naturreservat um den Shadow Canyon. Ungefähr hundertdreißig Kilometer östlich von Red Bluff.«


    »Red Bluff?«


    »Unten in Kalifornien.«


    »Sie waren dort?«, fragte Lana.


    »In der Nähe. Ich habe den Calamity Peak über ein Tal hinweg gesehen.«


    »Mann, das ist seltsam«, sagte Glen.


    »Seltsam?« Lana zog die Brauen hoch. »Was ist seltsam? Butler erzählt uns von einem Schatz am Calamity Peak, und in dem Moment taucht ein Mann auf, der dort gewesen ist. Was ist daran seltsam?«


    »Ein Zufall?«, fragte Doris in unheilvollem Ton. »Oder Schicksal?«


    Keith wandte sich zu Chad. »Wie lange würden wir bis dahin brauchen?«


    »Das ist nicht dein Ernst«, sagte Corie.


    »Ich bin nur neugierig.«


    »Es sind über sechshundert Kilometer von hier«, sagte Chad. »Und ich muss euch warnen, die Gegend ist ziemlich unwegsam. Von der nächsten Straße ist es eine Tageswanderung bis zum Fuß des Bergs.«


    »Also braucht man höchstens zwei Tage?«


    »So ungefähr.«


    »Keith, nein«, sagte Corie. »Ich kann dir jetzt schon sagen, dass du am Calamity Peak kein Vermögen finden wirst. Das Einzige, was du dort findest, ist Ärger. Ich weiß nicht, was es mit Ouija-Brettern auf sich hat – warum sie funktionieren oder wer oder was Butler ist. Aber ich weiß, dass man den Dingern nicht trauen kann. Butler verarscht euch. Er spielt mit euch. Um Gottes willen, überleg doch mal, was er mit euch gemacht hat.«


    Keith warf Angela einen Blick zu, dann sah er wieder Corie an. »Er hat gar nichts mit uns gemacht. Niemand hat Angela gezwungen …«


    »Das stimmt«, sagte Lana. »Sie hat es freiwillig getan.«


    »Ach, Unsinn. Ihr habt sie gezwungen, und das wisst ihr auch. Butler hält euch ein Stöckchen hin, und ihr springt drüber.«


    »Ich weiß nicht, was hier passiert ist«, sagte Chad, »aber Coreen hat recht, was das Ouija-Brett angeht. Es ist hinterhältig. Es wird euch austricksen. Ihr verschwendet eure Zeit, wenn ihr nach diesem Schatz sucht.«


    Lana nickte. »Ich bin auch nicht so begeistert von der Idee. Nach dem, was Chad sagt, müssten wir den ganzen Tag wandern und vielleicht sogar im Freien übernachten.«


    »Nicht nur vielleicht«, sagte Chad.


    »Ich steige aus.«


    »Ich auch«, sagte Doris.


    Keith sah zu Glen. »Was ist mit dir, Kumpel? Bist du bereit für ein Abenteuer?«


    »Butler jagt mir Angst ein.«


    »Memme.«


    »So bin ich eben.«


    Keith blickte von Howard zu Angela. »Ich nehme an, von euch hat auch keiner Interesse.«


    »Nein danke«, sagte Howard.


    Angela schüttelte den Kopf.


    »Professor? Chad?«


    »Ich habe erst einmal genug von der Wildnis«, erklärte Chad.


    »Ich schätze, du bist auf dich allein gestellt«, sagte Corie. »Und wenn du nur einen Funken Verstand hast, gibst du die Idee auf.«


    »Keine Sorge«, sagte Lana. »Ich kenne Keith. Er wird so etwas nicht ganz allein machen.« Sie schob ihren Stuhl zurück und stand auf. »Es ist schon spät. Wird Zeit, dass wir uns auf die Socken machen.«


    Während sie die Kiste des Ouija-Bretts zum Regal brachte und an ihrem Platz unter dem Spielestapel verstaute, standen die anderen auf.


    Lana kam wieder an den Tisch. »Los, wir bringen die Sachen zurück.«


    »Ach, lasst nur«, sagte Corie.


    »Nein, wir erledigen das.«


    Sie klappte ihren Stuhl zusammen. Keith kippte den Kartentisch auf die Seite, um die Beine umzulegen.


    »Kann jemand meinen Stuhl nehmen?«, fragte er mit einem Blick zu Corie.


    Sie klappte ihn zusammen und hob ihn auf.


    Auf dem Weg zur Küche sah Lana über die Schulter zurück zu Chad. »Sie haben uns einen ganz schönen Schreck eingejagt, als Sie aufgetaucht sind. Butler hatte gerade gesagt: ›Ich treffe euch‹, und zack, plötzlich klingelt es.«


    »Schlechtes Timing«, sagte er und folgte der Gruppe.


    »Es war gutes Timing«, sagte Corie. »Und was mich angeht, wäre vier Uhr morgens auch in Ordnung gewesen. Ich bin einfach nur froh, dass du hier bist.«


    Sie traten in die Küche. Keith stellte den Tisch in der Essecke ab. Er klappte ein Bein aus, dann sah er Howard an und verzog das Gesicht. »Kannst du dich darum kümmern? Ich muss aufs Klo.«


    »Klar.«


    Keith eilte davon. Howard stellte seinen Stuhl ab und ging in die Hocke, um die restlichen Tischbeine auszuklappen.


    »Also, Chad«, sagte Lana, »haben Sie einen Campingurlaub gemacht?«


    »Könnte man so sagen. Seit der Schneeschmelze im Frühling war ich fast die ganze Zeit über in den Bergen.«


    »Ganz allein?«


    »Nur ich und Mutter Natur.«


    »Wie langweilig.« Sie grinste. »Sind Sie eine Art Eremit?«


    »Offenbar.«


    »Klingt gut«, sagte Glen.


    Howard stellte den Tisch auf die Beine. Lana schob ihren Stuhl darunter und blickte zu Corie. »Könnte ich vielleicht eine Tasse Kaffee bekommen, bevor wir gehen?«


    Die Bitte überraschte sie. Lana schien zum Aufbruch bereit gewesen. Aber sie konnte selbst einen Kaffee gebrauchen. »Ich koche eine Kanne«, sagte sie.


    »Ach, Sie brauchen sich nicht solche Mühe zu machen. Eine Tasse Instantkaffee würde …«


    »Kein Problem. Es dauert nur ein paar Minuten, und dann gibt es genug für alle. Chad und ich bleiben wahrscheinlich sowieso die halbe Nacht auf. Stimmt’s?«


    Er lächelte. »Das glaube ich auch.«


    Es wird wie in alten Zeiten sein, dachte sie. Bis spät nachts mit Chad am Tisch sitzen, Kaffee trinken und stundenlang reden, so wie sie es getan hatten, wenn sie darauf warteten, dass Jake von der Arbeit kam.


    Die Erinnerung an die Nacht, in der der Anruf kam, stieg in ihr auf. Die Nacht von Jakes Tod.


    Schluss damit!


    Sie ging an Chad vorbei und holte einen Kaffeefilter aus dem Schrank. Mit einer Dose Yuban-Kaffee aus dem Kühlschrank trat sie an die Arbeitsfläche. »Ich mache ihn nicht so stark«, sagte sie, während sie das Pulver in den Filter schaufelte. »Ich will nicht, dass alle bis zum Morgengrauen wach bleiben müssen. Drei Messlöffel. Genug für den Geschmack, aber es bleibt kein Löffel darin stehen. Chad, du weißt doch, wo die Tassen sind. Frag doch mal, wer alles Kaffee will.«


    Ich schwafele, dachte sie.


    Aber dass Chad einfach so aufgetaucht war. Obwohl sie sich freute, ihn zu sehen, würde seine Gegenwart sie ständig an Jake erinnern. An all die schönen Zeiten, die sie drei zusammen erlebt hatten. Und wie er nach Jakes Tod bei ihr geblieben war. Und sie schließlich alleingelassen hatte. Fünf Jahre aus ihrem Leben verschwunden war, bis er heute Nacht wieder auftauchte.


    Corie sah zu, wie der Kaffee in die Kanne tropfte, und spürte den Ärger in sich aufsteigen.


    Ich hoffe, er hat eine verdammt gute Erklärung dafür, dachte sie.


    Hey, verdirb es nicht. Er ist zurück. Das ist das Entscheidende.


    Wie konnte er mir das antun?


    Warum kommt er jetzt plötzlich zurück, nach all der Zeit?


    Sie beobachtete ihn, wie er drüben am Tisch stand und entspannt mit Lana und Glen über die Freuden des Alleinseins plauderte. Howard blickte ihn mit leicht gerunzelter Stirn an, als würde ihm nicht besonders gefallen, was er sah. Angela ließ den Kopf hängen. Sie schien den Boden anzustarren.


    Sie haben dem Mädchen heute Nacht ganz schön zugesetzt, dachte Corie.


    Ich hätte sie nie das verdammte Ouija-Brett rausholen lassen sollen.


    Keith kam herein. »Das tat gut«, sagte er.


    »Wir trinken noch einen Schluck Kaffee«, informierte Lana ihn.


    »Ich dachte, wir gehen.«


    »Bald.«


    Als sie schließlich ihre Tassen ausgetrunken hatten, wurde Corie klar, dass sie nicht erpicht darauf war, sie loszuwerden. Doch niemand wollte nachgeschenkt bekommen.


    »Es wird spät«, sagte Lana. »Und Sie haben bestimmt einigen Nachholbedarf mit Chad.«


    An der Tür umarmte Corie ihre Studenten kurz, dann folgte sie ihnen mit Chad zu Lanas Auto.


    »Passt ihr alle da rein?«, fragte sie.


    »Das geht schon«, sagte Lana. »Wir haben es schließlich auch hierher geschafft.«


    »Also, dann wünsche ich euch einen schönen Sommer. Wir sehen uns im September.«


    Sie winkten und riefen ihr durch die offenen Fenster Abschiedsgrüße zu.


    Corie blieb am Straßenrand stehen. Sie sah ihnen nach, bis das Auto an der nächsten Kreuzung abbog. Dann nahm sie Chads Hand und lächelte ihn an.


    Jetzt sind wir allein.


    »Netter Haufen«, sagte Chad.


    »Ja. Sie sind nicht übel. Sollen wir reingehen und den Kaffee austrinken?«


    »Kann das eine Weile warten?«, fragte er, als sie zurück zum Haus gingen. »Ich bin dreckig wie ein Hund. Ich würde gern kurz duschen, wenn du nichts dagegen hast.«


    »Ah, klar. Dann kann ich in der Zeit dein Bett beziehen.«


    »Ein Bett? Frische Laken? Ich weiß nicht, ob ich das aushalte.«


    »Wenn du dich lieber mit deinem Schlafsack in den Garten hinterm Haus legen möchtest …«


    »Willst du mich schon wieder loswerden?«


    »So etwas solltest du nicht mal im Spaß sagen, Chad.«
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    »Hast du es geholt?«, fragte Lana, nachdem sie abgebogen waren.


    »Natürlich«, sagte Keith. »Aber du solltest lieber anhalten.«


    Sie fuhr an den Straßenrand. »Wo ist es?«


    »Beim Haus.«


    »Du hast es dort gelassen?«


    »Du hast mir nicht die Autoschlüssel gegeben. Was sollte ich denn tun, es auf die Motorhaube kleben? Ich habe es im Gebüsch vor der Haustür versteckt.«


    »Okay. Lass uns einen Augenblick warten. Damit sie Zeit haben, ins Haus zu gehen.« Sie schaltete die Scheinwerfer und den Motor aus.


    »Wenn ihr mich fragt«, sagte Angela, »ich finde, wir benehmen uns mies.«


    Allerdings, dachte Howard. Er war froh, dass Angela dasselbe empfand.


    »Dich fragt aber keiner«, sagte Keith.


    Howard spürte, wie sie an seiner Seite ein wenig zusammenfuhr.


    Sag etwas, dachte er. Du kannst Angela nicht allein den Kopf hinhalten lassen.


    Doch er hatte schon zu lange mitgespielt, und das galt auch für sie. Keiner von ihnen hatte im Haus protestiert, als es noch etwas hätte bewirken können.


    Sobald das Ouija-Brett Calamity Peak buchstabiert hatte, hatte Lana ihren Stuhl zurückgeschoben, sich das Brett und den Zeiger geschnappt und alles schnell unter dem Sofa auf der anderen Seite des Zimmers versteckt. Als Glen zurückkam, hatte sie sich wieder hingesetzt und gesagt: »Ich lenke Corie ab, damit sie in die Küche geht. Keith, du gehst schnell nach draußen und bringst das Ouija-Brett zum Auto. Wir holen uns diesen Schatz. Wir sechs. Stell dich blöd, wenn Corie reinkommt.«


    Als Dr. Dalton mit Chad zurückkam, hatte Lana gerade den Deckel der Kiste des Ouija-Bretts geschlossen.


    Das war der Zeitpunkt, an dem einer von uns den Mund hätte aufmachen sollen, dachte Howard. Ehe es so weit kam.


    Ich hätte es beinahe getan, erinnerte er sich.


    Verdammt.


    Er hatte wirklich damit gerechnet, dass jemand anders etwas gesagt und es ihm erspart hätte, als Verräter dazustehen.


    »Okay, Keith. Hol es. Wir warten hier.«


    Glen öffnete die Beifahrertür. Das Auto hob sich an seiner Seite, als er ausstieg. Er wartete auf dem Bürgersteig, bis Keith draußen war, dann stieg er wieder ein. Der Wagen senkte sich unter seinem Gewicht. Er knallte die Tür zu.


    »Das ist Diebstahl«, sagte Angela. »Das Ouija-Brett gehört uns nicht.«


    Lana drehte sich auf ihrem Sitz um. »Wir leihen es uns nur. Wir geben es zurück, sobald wir damit fertig sind.«


    »Es ist trotzdem nicht richtig«, sagte Howard. Augenblicklich fühlte er sich besser. Er wünschte, schon viel früher protestiert zu haben.


    »Corie hätte einen Anfall gekriegt, wenn sie geglaubt hätte, wir wollten uns den Schatz holen. Du hast sie doch gehört. Sie hält die Idee für verrückt.«


    »Vielleicht hat sie ja recht«, sagte Howard. Angela legte die Hand auf seinen Oberschenkel, drückte ihn sanft und ließ sie dort liegen.


    »Hast du was gegen Geld?«, fragte Glen ihn.


    »Wer sagt denn, dass wir Geld finden?«


    »Butler.«


    »Ein Geist«, murmelte Angela.


    »Dr. Dalton meint, wir sollten ihm nicht glauben.«


    »Mit den hundert Dollar im Sofa lag er richtig.« Doris beugte sich vor, legte die Hände auf die Knie und spreizte die Beine, bis ihr linkes Knie gegen Howard drückte. Sie schien es nicht zu bemerken. »Meiner Meinung nach gibt es nur eine Möglichkeit herauszufinden, ob er die Wahrheit sagt, was das Vermögen angeht. Ich bin auf jeden Fall bereit, ein paar Tage für das Projekt zu opfern. Wenn nichts daraus wird, haben wir immerhin die Befriedigung, dass wir es versucht haben.«


    »Außerdem«, sagte Glen, »wird das ein Mordsspaß.«


    »Ich dachte, du wolltest nichts mit dem Ouija-Brett zu tun haben«, sagte Howard und rutschte mit seinem Bein von Doris weg.


    »Das war, bevor es mit dem Geld angefangen hat, Kumpel. Wenn mir jemand sagt, wie ich einen Haufen Kohle in die Finger kriege, bin ich dabei. Geld kann man immer gebrauchen. Ich jedenfalls. Vielleicht bist du so reich, dass es dich nicht interessiert, aber …«


    »Nein, bin ich nicht.« Er verspürte den Anflug eines schlechten Gewissens und sagte sich, dass es keinen Grund dafür gebe. Warum sollte er sich dafür schämen, dass seine Eltern das Geld für seine Ausbildung aufbringen konnten? Das ist keine Sünde, egal, was Leute wie Glen denken. »Ich glaube nur, es ist nicht klug, sich von dem Ouija-Brett herumschubsen zu lassen.«


    »Wenn Howard und Angela so gegen das Projekt sind«, sagte Lana, »sollten sie vielleicht aussteigen.«


    »Ja«, meinte Glen. »Dann bleibt mehr für uns übrig.«


    »Wollt ihr beide nicht mehr mitmachen?«, fragte sie.


    »Ich weiß nicht.« Howard sah zu Angela. »Was meinst du?«


    Sie zuckte leicht mit einer Schulter.


    »Wir wollen euch zu nichts zwingen«, sagte Lana.


    »Verdammt, nein«, sagte Glen. »Umso besser für uns.«


    »Nicht unbedingt«, wandte Doris ein. »Obwohl ich nicht finde, dass sie mitkommen sollten, wenn sie nicht möchten, ist es denkbar, dass ihre Abwesenheit das Projekt gefährdet. Tatsache ist: Howard gehört zu den vier von uns, die Kontakt mit dem Zeiger hatten. Tatsache ist: Butler hat ein besonderes Interesse an Angela, sonst hätte er es nicht zur Bedingung gemacht, dass sie ihre Bluse auszieht, ehe er uns mitteilt, wo sich das Vermögen befindet.«


    »Er wusste bestimmt, dass sie einen durchsichtigen BH anhatte«, sagte Glen. »Das arme Schwein ist wahrscheinlich geil da drüben auf der ›anderen Seite‹.«


    Angelas Finger schlossen sich um Howards Oberschenkel.


    »Wie auch immer, sie waren beide wichtige Beteiligte. Wenn wir ohne sie zum Calamity Peak kommen, können wir möglicherweise den Kontakt zu Butler nicht wiederaufnehmen.«


    »Das klingt logisch«, sagte Lana.


    »Natürlich.«


    »Wenn einer von euch beschließt, nicht mitzukommen, und Doris recht hat, könnte das für uns andere alles verderben.«


    »Sie kommen mit«, sagte Glen.


    Howard stieß ein leises Lachen aus.


    »Was ist daran so witzig, Howie?«


    »Nichts«, brummte er. Es hatte keinen Sinn, ihn wütend zu machen. Doch Glen hatte sich genau wie Keith immer über Doris’ Pedanterie lustig gemacht. Jetzt klammerte sich Glen an ihre Theorie, als wäre es das Evangelium.


    Plötzlich laberte sie keine Scheiße mehr?


    »Wir werden niemanden zwingen«, sagte Lana.


    »Wenn die Chance besteht, dass wir Geld finden …«, murmelte Angela.


    »Braves Mädchen«, sagte Glen. »Was ist mit dir, Howie?«


    »Bist du dir sicher?«, fragte er sie.


    »Die ganze Sache jagt mir Angst ein.« Sie sprach leise und sah ihm dabei in die Augen. »Aber … mein Stipendium deckt nur die Studiengebühren ab. Selbst mit meinen Jobs habe ich nie genug … um mir die Dinge zu kaufen, die ich möchte. Ich weiß, dass die Wahrscheinlichkeit, das Geld zu finden, von dem Butler uns berichtet hat, ziemlich gering ist, aber ich glaube, ich sollte besser … mitmachen. Du bist doch auch dabei, oder?«


    Er seufzte.


    »Was ist jetzt?«, fragte Glen.


    »Dräng ihn nicht«, sagte Lana.


    Er wusste nicht, was er tun sollte.


    Falls er sich der Gruppe anschloss, wäre das Verrat an Dr. Dalton. Sie stahlen nicht nur ihr Ouija-Brett, sondern hatten sie auch belogen, indem sie vorgaben, nicht dorthin zu fahren. Offensichtlich beabsichtigten sie nicht, ihr einen Teil des Geldes zu geben – wenn sie welches fanden.


    Er traute Butler nicht. Wer oder was auch immer er war, er war gemein. Er hatte sie dazu gebracht, gegen ihren eigenen Willen zu handeln.


    Andererseits tat ihm Angela leid. Sie hatte Angst und schloss sich den anderen nur an, weil sie dringend Geld brauchte. Sie hatte schon unter Butler gelitten. Statt für sie einzutreten, hatten die anderen sie angestachelt und überredet, ihre Bluse auszuziehen.


    Ich war ihr auch keine große Hilfe.


    Wenn ich gesagt hätte, sie sollte ihre Bluse nicht …


    Plötzlich musste er daran denken, wie ihre Brüste ausgesehen hatten, wie sehr es ihn danach verlangt hatte, sie zu berühren. Die Erinnerungen erregten ihn, und ihre Hand lag noch auf seinem Bein, und er begriff, dass er tagelang mit ihr zusammen wäre, falls er sich bereit erklärte mitzukommen. Es war nicht abzusehen, was alles geschehen könnte.


    Er hatte auch nichts dagegen, in Lanas Nähe zu sein. Sie war manchmal schwer zu ertragen, aber sie sah verdammt gut aus. Und sie hatte nicht lange gezögert, ihre Bluse auszuziehen. Wenn er ein paar Tage mit ihr wanderte und zeltete, würde er zwangsläufig einiges von ihr zu sehen bekommen.


    Diese Gedanken reizten ihn, doch zugleich machten sie ihm ein schlechtes Gewissen.


    Angela braucht mich, sagte er sich. Ich bin der Einzige, dem sie nicht völlig gleichgültig ist. Das ist das Entscheidende.


    Er blickte ihr in die Augen und sagte: »Ich bleibe bei dir.«


    »Du kommst doch nicht nur wegen mir mit, oder?«


    »Wäre das so schlimm?«


    Sie gab keine Antwort. Stattdessen drehte sie sich zu ihm und küsste ihn sanft auf die Wange. Er spürte ihren Oberarm an seiner Seite, nicht jedoch ihre Brust. Wenn sie sich nur ein wenig weiter drehen würde …


    »Du hättest ihn auf den Mund küssen sollen«, sagte Glen, als sie sich von Howard löste.


    »Warum hältst du dich nicht da raus?«, sagte Howard.


    Glen lachte.


    »Also«, sagte Lana. »Dann sind alle dabei. Wir werden Folgendes tun: Ich fahre euch alle nach Hause und …« Sie blickte zur Seite, als sich schnelle, schlurfende Schritte näherten.


    Keith tauchte an der Beifahrertür auf und schwenkte das Ouija-Brett vor dem offenen Fenster. Sein enges Polohemd beulte sich an der Brust über dem herzförmigen Zeiger aus. Er zog die Tür auf. »Platz da, großer Mann.«


    Glen stieg aus und Keith ein.


    »Gab’s Probleme?«, fragte Lana.


    »Es lag da, wo ich es hingelegt habe. Was hast du denn gedacht, dass es allein weggelaufen ist?«


    »Mittlerweile würde mich bei dem Ding nichts mehr überraschen.«


    »Nur der Zeiger hat Probleme gemacht. Ich habe ihn mir ins Hemd gesteckt, und er ist die ganze Zeit herumgerutscht. Ich glaube, er wollte mir was sagen.«


    »Du machst Witze, oder?«


    Er lachte.


    Glen glitt neben ihm auf den Sitz und schlug die Tür zu. »Wahrscheinlich sieht sich Butler deine Titten an.«


    »Du bist doch derjenige, der Titten hat, Mann.«


    »Und ich bin stolz darauf. Hier, willst du mal fühlen?«


    »Schwuchtel.«


    »Hört auf, Jungs«, sagte Lana. Sie ließ den Motor an, schaltete die Scheinwerfer ein und fuhr los. »Wir müssen einen Plan erstellen. Ich finde nicht, dass wir bis morgen warten sollten.«


    »Du willst jetzt da hinfahren?«, fragte Keith.


    »Sobald alle ihre Sachen geholt haben. Nach dem, was Chad uns erzählt hat, müssen wir damit rechnen, drei oder vier Tage in den Bergen zu sein. Deshalb brauchen wir Rucksäcke, Schlafsäcke, Kleider, Campinggeschirr.«


    »Proviant«, sagte Glen.


    »Wir halten unterwegs in einem Ort an und besorgen Essen und alles, was uns sonst noch fehlt. Wer hat keine Campingsachen?«


    »Moi«, sagte Doris.


    »Ich auch nicht«, sagte Angela. »Ich habe nur einen Schlafsack.«


    »Was ist mit dir, Howard?«


    »Ich hab Sachen.«


    »Ich kann einen zweiten Schlafsack organisieren«, sagte Lana. »Doris, den kannst du benutzen. Wir besorgen zwei Rucksäcke, wenn wir anhalten, um das Essen zu kaufen.«


    »Wer bezahlt das alles?«, fragte Glen.


    »Ich finanziere das ganze Unternehmen«, sagte Lana.


    »Gut! Jetzt weiß ich, warum ich dich schon immer mochte.«


    »Ich bekomme das Geld zurück, wenn wir Butlers Versteck finden. Okay? Ich bringe euch alle nach Hause und hole euch später wieder ab. Aber beeilt euch. Packt einfach ein paar Klamotten und die Campingausrüstung ein. Die Nächte werden bestimmt kalt, vergesst also nicht, Jacken mitzunehmen. Sobald wir unterwegs sind, überlegen wir, was noch fehlt, und schreiben eine Einkaufsliste.«


    »Vielleicht sollten wir mit zwei Autos fahren«, sagte Keith. »Ich meine, uns steht eine acht- oder zehnstündige Fahrt bevor, und es ist ziemlich eng hier drin. Howie hat einen Wagen. Er könnte Angela und Doris mitnehmen, dann haben wir ein bisschen mehr Platz.«


    »Dann dürfen wir uns nicht verlieren«, sagte Lana.


    »Außerdem«, sagte Howard, »stimmt was mit meinem Kühler nicht.« Es war eine Lüge, aber das konnte niemand wissen.


    »Lasst uns nur mit meinem Wagen fahren«, sagte Lana. »Ich glaube, es ist am besten, wenn wir zusammenbleiben.«


    »Wie Franklin schon sagte: ›Wir müssen alle zusammenhalten, oder wir werden alle alleine hängen‹«, sagte Doris.


    »Verschon uns mit dem Scheiß«, sagte Keith.
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    »Warte mal kurz«, sagte Coreen. »Ich bringe dir für nachher was zum Anziehen.« Sie durchquerte den Korridor und verschwand im Schlafzimmer. Als sie zurückkam, hatte sie Jakes alten karierten Bademantel dabei.


    »Du hast seine Klamotten aufbewahrt?«, fragte Chad.


    »Ein paar Sachen.« Sie reichte ihm den Bademantel. »Den hier, ein paar Hemden und Dinge, die ich im Haus tragen kann.«


    »Sie sind dir doch viel zu groß.«


    Sie nickte und deutete ein Lächeln an. »Lang und weit und bequem. Deshalb habe ich sie aufbewahrt, nicht weil … weil ich mich nicht davon trennen könnte. Die Sachen, die ich nicht gebrauchen konnte, habe ich weggeworfen. Ich habe also keine Hosen oder Unterwäsche für dich. Wenn ich deine Klamotten in die Waschmaschine werfen soll, während du duschst …«


    »Ach, mach dir keine Mühe. Morgen reicht auch. Ich sollte wahrscheinlich vorher alles mit dem Schlauch abspritzen.«


    Sie lächelte. »So schlimm?« Sie öffnete die Tür des Wäscheschranks, streckte sich und zog ein ordentlich gefaltetes blaues Handtuch und einen Waschlappen heraus. Dann ging sie ins Bad und legte die Sachen auf die Ablage neben dem Waschbecken. »Braucht du noch was?«


    »Das sollte reichen. Danke.«


    »Bis später.« Sie ging hinaus und schloss die Tür.


    Als Chad den Bademantel an den Türknauf hängte, überlegte er, die Tür zu verriegeln.


    Hast du Angst, dass sie hereinplatzt?


    Das hat sie noch nie getan, sie wird es auch heute Nacht nicht tun.


    Er verriegelte die Tür trotzdem. Besser, die Möglichkeit ausschließen, als die ganze Zeit darüber nachzudenken.


    Er klappte den Klodeckel herunter. Er setzte sich, zog seine abgewetzten staubigen Stiefel aus und seufzte. Was für eine Erleichterung, sie loszuwerden. Es fühlte sich an, als wären seine Füße in der erstickenden Enge gefangen gewesen. Nun konnten sie endlich atmen. Er schälte die feuchten, schmutzigen Socken herunter und stopfte sie in die Stiefelschäfte. Seine Füße waren schrumpelig von der Feuchtigkeit.


    Er stand auf, streifte seine restlichen Kleider ab und legte den Haufen in die gegenüberliegende Ecke. Als er zurücktrat, sah er sich in dem Ganzkörperspiegel.


    Sie hatte gesagt, er sehe aus wie ein Wilder.


    Damit lag sie nicht besonders falsch.


    Fast drei Monate in den Bergen, und sein letzter Haarschnitt und die letzte Rasur lagen noch länger zurück. Durch die dichten Strähnen war von seinem Gesicht nicht viel zu erkennen. Er rieb sich den Bart. Eine alte Kiefernnadel fiel heraus.


    Er stieg in die Badewanne, zog den Vorhang zu und drehte das Wasser auf. Der Strahl prasselte auf ihn nieder. Nicht so kalt, wie er es gewohnt war. Er bekam keine Gänsehaut, und seine Genitalien zogen sich nicht zusammen, wie es der Fall war, wenn er sich mit einer Handvoll Schnee wusch. Doch er nahm an, dass er sich auch daran wieder gewöhnen würde.


    In alten Zeiten hatte er in ebendiesem Badezimmer so heiß geduscht, dass die Spiegel völlig beschlagen waren, wenn er hinausstieg.


    Es kam ihm vor, als wäre das ein anderer Mensch gewesen.


    Ein verwirrtes und gepeinigtes Kind, schüchtern und übergewichtig, besessen von Coreen.


    Er spritzte eine dickflüssige Pfütze Shampoo in seine Hand und roch daran. Coreens Shampoo. Der Duft, an den er sich so gut erinnerte. Er stellte sich vor, wie sie in der Wanne saß und ihr Haar einschäumte. Schnell verdrängte er das Bild aus seinem Kopf.


    Okay, dachte er. So sehr habe ich mich doch nicht verändert.


    Aber dieses Mal wird alles anders.


    Er schlüpfte in Jakes Bademantel und band den Gürtel zu. Der Stoff klebte an seinem Rücken, wo dem Handtuch einige Wassertropfen entgangen waren. Die hochgekrempelten Ärmel reichten nur bis zur Mitte seiner Unterarme.


    Weil Coreen ihn getragen hat.


    Ich werde nicht darüber nachdenken.


    Er bückte sich und fand in der Vordertasche der Jeans seinen Kamm. Vor dem Spiegel kämmte er sein wirres Haar und den Bart. Dann rollte er seine Kleider zu einem Bündel zusammen, klemmte es sich unter den Arm, nahm seine Stiefel und ging damit durchs Haus. Er öffnete die Glasschiebetür und stellte sie auf die Terrasse neben seinen Rucksack.


    Die Nacht war warm. Eine sanfte Brise wehte den Bademantel gegen seine Beine. Er drehte sich um und sah den Lichtschein aus dem Küchenfenster. Sein Magen zog sich zusammen.


    Coreen sitzt wahrscheinlich am Kartentisch und wartet auf mich.


    Vielleicht hätte ich doch nicht zurückkommen sollen.


    Ein bisschen spät, um es sich anders zu überlegen.


    Oben in den Bergen, als er die Entscheidung zurückzukehren getroffen hatte, hatte er sich bereit gefühlt. Er war physisch und psychisch stark geworden. Er war nicht länger der unsichere dicke Mann, der sich selbst als Versager betrachtete. Er konnte Coreen als neuer Mensch gegenübertreten.


    Ein neuer Mensch, stimmt. Sie hat mich nicht einmal erkannt. Verdammt, sie sah sogar aus, als hätte sie Angst vor mir.


    Doch das ging vorbei, als sie merkte, wer ich war. Sie schien sehr froh, mich zu sehen.


    Auch wenn sie nervös war.


    Okay, wir sind beide nervös. Das ist nur natürlich.


    »Lauschst du dem Ruf der Wildnis?«


    Mit klopfendem Herzen drehte er sich um. Coreen stand in der Tür. Ihre Füße waren nackt. Sie trug ein rotes Jersey-Nachthemd. Es reichte ihr fast bis zu den Knien, doch Chad konnte durch den Stoff ihre Oberschenkel sehen. So wie das Licht hinter ihr …


    Das hat mir gerade noch gefehlt.


    Warum hat sie nicht die Kleider angelassen, die sie vorher trug? Weil ich nur einen Bademantel anhabe. Wahrscheinlich dachte sie, ich wäre weniger befangen, wenn sie Nachtwäsche trägt.


    »Wir können unseren Kaffee auf der Terrasse trinken, wenn du möchtest.«


    »In der Küche ist mir recht.«


    Er ging auf sie zu. Als sie sich umdrehte, konnte er sie von der Seite sehen. Sie trug einen BH unter dem Nachthemd.


    Gott sei Dank.


    Auf dem Weg zur Küche bemerkte er, dass sich gleich über ihrem Hintern ein Streifen abzeichnete. Sie trug also auch ein Höschen.


    Er spürte, wie seine Anspannung nachließ.


    Er setzte sich an den Kartentisch. Coreen kam mit der Kanne zu ihm. »Ich musste neuen Kaffee aufsetzen«, sagte sie und füllte seine Tasse auf. Ihre Hand zitterte. Sie schenkte sich selbst ein, stellte die Kanne zurück auf die Arbeitsfläche und setzte sich ihm gegenüber.


    Sie trank einen Schluck. »Also. Wie fühlt es sich an, zurück zu sein?«


    »Ein bisschen seltsam. Ist es dir gut gegangen?«


    Sie blickte ihm in die Augen. Ein Mundwinkel hob sich. »Ich war einsam.«


    »Ich dachte, du wärst mittlerweile verheiratet und hättest Kinder.«


    »Warum bist du weggegangen, Chad?«


    So plötzlich. Es traf ihn wie ein Faustschlag. Er hatte gewusst, dass die Frage kommen würde. Doch er war nicht bereit dafür, obwohl er die Antwort unzählige Male im Geiste geübt hatte.


    »Ich konnte nicht anders«, sagte er.


    »Das hast du schon in deiner Nachricht geschrieben. Es ist keine Erklärung. Habe ich etwas falsch gemacht?«


    »Nein, es war nicht deine Schuld.«


    »Bist du sicher? Ich weiß, ich … war ziemlich besoffen an dem Abend, bevor du weggegangen bist. Aber ich hatte das Gefühl, wir hätten uns gut amüsiert. Wir haben uns doch nicht gestritten, oder? Bei Gott, ich habe wirklich versucht, mich an jede Einzelheit dieses Abends zu erinnern. Einiges liegt ein wenig im Dunkeln, aber … habe ich etwas gesagt, das dich verletzt hat?«


    Er sah sie verblüfft an. »Nein! Natürlich nicht.«


    »Warum dann?«


    »Ich habe mich in dich verliebt.«


    Coreen wurde rot im Gesicht. Ihr Mund stand offen. Sie starrte ihn an, dann sah sie auf ihre Tasse.


    »Es tut mir leid«, sagte Chad.


    Ohne den Blick von ihrem Kaffee zu wenden, sagte sie mit leiser Stimme: »Dafür muss man sich normalerweise nicht entschuldigen.«


    »Du warst die Frau meines Bruders.«


    »Seine Witwe.«


    »Ja. Als ich gegangen bin. Aber ich habe dich schon viel länger geliebt. Es fing an, kurz nachdem wir uns kennengelernt hatten. Dann wurde es immer schlimmer und schlimmer, bis ich keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte.«


    »Oh Mann.« Sie blickte zu ihm auf. »Ich hab’s nie gemerkt.«


    »Das solltest du auch nicht. Verdammt, ich hätte mich hier nicht mehr blicken lassen können, wenn du oder Jake es gewusst hättet. Und ganz sicher hättet ihr mich nicht bei euch wohnen lassen, nachdem Mutter gestorben ist.«


    »Das hätte ein bisschen heikel werden können.«


    »Und es hätte nichts gebracht, wenn ich es dir gesagt hätte. Ich wollte kein Mitleid von dir, und auf etwas Besseres konnte ich nicht hoffen. Es war besser, es einfach für mich zu behalten.«


    Coreen schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. Sie wirkte verwirrt. »Du warst wirklich in mich verliebt? Du hast nie etwas getan oder gesagt, was meinen Verdacht erregt hätte … Wenn ich an all die Zeit denke, die wir miteinander verbracht haben, nur wir beide, und du hast nie … Mein Gott, du warst doch derjenige, der mich überredet hat, Jake nicht zu verlassen.«


    »Ich hätte ihm am liebsten den Schädel eingeschlagen. Es hat mir fast das Herz zerrissen, wie er dich hat leiden lassen.« Als er daran zurückdachte, schnürte sich Chads Kehle zu. »Ich habe ihn gehasst für das, was er getan hat. Er hatte dich. Er hatte dich. Wie zum Teufel konnte er auch nur daran denken, etwas mit anderen Frauen anzufangen? Wie konnte er dir das antun?«


    Coreen beugte sich über den Tisch. Sie legte ihre Hand auf seine, umfasste sie. Chad sah ihr Gesicht nur noch verschwommen. Er bemerkte, dass ihm Tränen in den Augen standen.


    »Oh, Scheiße«, murmelte er. Er wandte sich ab und rieb sich mit der freien Hand über die Augen.


    »Schon in Ordnung.«


    Er schniefte und versuchte zu lächeln. »Vielleicht sollten wir mit dem Thema aufhören, bevor ich mich völlig lächerlich mache.«


    Sie drückte seine Hand. »Ich habe eine bessere Idee. Vergessen wir den Kaffee – der ist sowieso schon fast kalt. Ich hole uns eine Flasche Scotch, und wir genehmigen uns einen kleinen Schlummertrunk, um uns zu beruhigen.«


    »Okay.«


    Coreen zog ihre Hand weg. Sie rutschte mit dem Stuhl zurück und stand auf. »Warum gehen wir nicht ins Wohnzimmer? Da ist es gemütlicher. Und da gibt es auch Knabberzeug. Geh schon mal vor. Ich bin gleich bei dir.«


    Sie bückte sich und griff in einen Schrank, als Chad an ihr vorbei ins Wohnzimmer ging. Er fühlte sich seltsam, ein wenig benommen, und schämte sich, weil er geweint hatte. Doch er hatte sein Geständnis tatsächlich hinter sich gebracht. Größtenteils zumindest. Er hatte zugegeben, dass er sie geliebt hatte. Das war das Entscheidende, und vielleicht war es auch alles, was sie wissen musste.


    Die Sofakissen lagen auf dem Boden. Er legte gerade das letzte zurück an seinen Platz, als Coreen hereinkam.


    »Glen hat das Ding auseinandergenommen, weil er nach Geld gesucht hat«, sagte sie.


    »War er erfolgreich?«


    »Er hat einen Hundert-Dollar-Schein rausgezogen.«


    »Im Ernst?«


    »Ich habe keine Ahnung, wie er dort hingekommen ist, aber es hat meine Studenten davon überzeugt, dass das Ouija-Brett die Wahrheit spricht.«


    »Es wundert mich, dass du sie mit dem Ding hast rumspielen lassen.«


    »Ein großer Fehler.« Coreen setzte sich aufs Sofa, beugte sich über den Tisch und goss Scotch in die beiden Gläser, die sie aus der Küche mitgebracht hatte. Sie reichte Chad ein Glas.


    Er nahm es und wandte sich zu dem Sessel neben ihm.


    »Setz dich hier neben mich. Ich beiße nicht«, sagte sie.


    »Bist du sicher, dass du mir trauen kannst?«


    Sie hakte die Finger in seine Seitentasche. Der Bademantel begann sich zu öffnen, als sie ihn hinunterzog. Er hielt ihn zu und ließ sich aufs Sofa fallen. Etwas Scotch schwappte über den Rand des Glases. Er spritzte auf den Bademantel und sickerte auf Chads Oberschenkel.


    »Entschuldigung. Ich wollte nicht, dass du was verschüttest. Soll ich dir ein Küchentuch holen?«


    »Das trocknet von allein.«


    Sie drehte sich zu ihm. Ohne den Blick von ihm zu wenden, trank sie einen Schluck. Dann ließ sie das Glas sinken und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich wünschte, ich hätte es gewusst?«


    »Was gewusst?«


    »Was soll das heißen, was? Mein Gott, Chad.«


    »Es hätte alles kaputt gemacht.«


    »Nein. Es hätte nichts kaputt gemacht. Du warst alles, was ich hatte. Auch bevor Jake getötet wurde. Sogar bevor ich von den anderen Frauen erfahren habe. Es ging immer nur um seine Arbeit. Ich war schon eine Witwe, lange bevor er in diesen 7-Eleven gegangen ist. Von dem Tag an, an dem er sich seine Polizeimarke angesteckt hat. Dann bist du bei uns eingezogen, und ich war nicht mehr allein. Du hast mir so viel bedeutet.«


    »Als Freund«, sagte er und trank einen Schluck. Wärme breitete sich in ihm aus. »Wenn du gewusst hättest, was in meinem Kopf vorging … Ich war so ein Betrüger.«


    »Weil du mich geliebt hast?«


    »Weil ich dich geliebt habe und weil ich dich haben wollte. Es hat mich krank gemacht, so sehr wollte ich dich. Und nachdem Jake erschossen wurde, wurde es noch viel schlimmer. Ich musste immerzu daran denken, dass du frei warst. Und wir haben so viel Zeit damit verbracht, uns gegenseitig zu trösten, uns zu halten. Immer wenn ich dich in den Armen hatte, war ich versucht … etwas zu probieren. Ich habe mich selbst gehasst. Und es wurde immer schlimmer und schlimmer. Deshalb bin ich weggegangen.«


    »Oh Chad.«


    »Früher oder später …«


    »Was?«


    »Hätte ich vielleicht versucht, dich zu vergewaltigen.«


    Ihr Augen, tiefblau und ernst, ruhten auf ihm, als sie an ihrem Scotch nippte. »Vielleicht hättest du einen Versuch wagen sollen.«


    »Ich mache keine Witze.«


    »Ich auch nicht.«


    »Was willst du damit sagen?«


    »Es wäre keine Vergewaltigung gewesen, Chad. Nicht bei meinen Gefühlen für dich. Ich glaube kaum, dass es möglich ist, eine willige Partnerin zu vergewaltigen.«


    »Du wolltest mich?«


    »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich nicht versucht hätte, dich aufzuhalten.« Ein trauriges, ironisches Lächeln zeichnete sich auf ihren Lippen ab. »Tut es dir jetzt leid, dass du weggegangen bist?«


    »Es tat mir schon immer leid.«


    »Bestimmt nicht so sehr wie mir.«


    »Darauf würde ich mich nicht verlassen.«


    »Du wusstest wenigstens, warum. Ich wusste nur, dass mein einziger Freund auf der Welt sich aus dem Staub gemacht hat. Es ist kein Tag vergangen, an dem ich mich nicht gefragt habe, was dich dazu gebracht hat.«


    »Tja. Jetzt weißt du es.«


    »Jetzt weiß ich es. Verflucht.« Mit einem Zug leerte sie ihr Glas, dann wandte sie sich ab und ließ es sinken. Plötzlich knallte sie es auf den Tisch. Sie drehte sich wieder zu ihm und funkelte ihn an. »Ich könnte dich umbringen! Du glaubst, Jake hat mich leiden lassen, weil er mit anderen Frauen rumgevögelt hat? Wirf mal lieber einen Blick in den Spiegel!« Ihre Stimme brach. Tränen füllten ihre Augen und rollten über die Wangen. »Fahr zur Hölle! Du egoistischer Dreckskerl. Wie konntest du einer Freundin so was antun? Oder sogar jemandem, in den du verliebt warst?«


    Sie stieß ihn gegen die Brust, rollte sich auf dem Sofa zusammen und schlug die Hände vors Gesicht.


    Chad stellte verblüfft sein Glas auf den Tisch. Er legte eine Hand auf Coreens bebenden Rücken.


    »Fass mich nicht an! Verschwinde einfach!«


    »Okay.«


    Er eilte aus dem Wohnzimmer. In der Diele konnte er sie noch schluchzen hören. Es fühlte sich an, als würden ihm Messerklingen in die Brust gestoßen. Er schloss sich im Gästezimmer ein und setzte sich aufs Bett.


    Großer Gott, was war geschehen?


    Sie schien alles so gut aufzunehmen. Viel besser, als er erwartet hatte. Plötzlich, ZACK! Völlig übergeschnappt. Das ergab keinen Sinn.


    Was soll ich machen? Ich kann nicht weggehen.


    Ich kann nicht bleiben. Sie hat gesagt, ich solle gehen.


    Chad sackte nach vorn und rieb sich das Gesicht.


    Sie kann es nicht so gemeint haben.


    Wetten?


    Du wusstest, dass es so ausgehen könnte.


    Zieh dich einfach an und verschwinde hier. Du hättest nie zurückkommen sollen.


    Er hob den Kopf und sah sich einen Augenblick lang im Zimmer um, ehe er begriff, dass seine Kleider und sein Rucksack draußen auf der Terrasse waren.


    Was nun?


    Wie konnte er sie holen, ohne an Coreen vorbeizugehen?


    Es ist unmöglich.


    Warte eine Weile. Vielleicht geht sie ins Bett.


    Er hörte das leise Rauschen von Wasser. Wahrscheinlich aus dem Bad.


    Er lief zur Tür, öffnete sie einen Spalt und streckte den Kopf hinaus. Die Badezimmertür war zu.


    Er behielt die Tür im Auge, während er den Flur durchquerte. Als das Wasser abgestellt wurde, verzog er das Gesicht. Langsam schlich er sich an der Tür vorbei. Drei Schritte weiter hörte er, wie sie geöffnet wurde. Mit einem miesen Gefühl ging er weiter. Es verlangte ihn danach, einen Blick zurückzuwerfen.


    Nicht. Sie hat gesagt, du sollst verschwinden. Du kannst nicht ohne deine Sachen gehen.


    »Chad.«


    Ihre Stimme ergriff sein Herz.


    Er blieb stehen und wandte sich um.


    Ihr Gesicht war vom Weinen angeschwollen und rot um die Augen, und ihre Nase sah wund aus. Feuchte Haarsträhnen klebten an ihrer Stirn. Als er sah, wie das Nachthemd die sanften Hügel ihrer Brüste umspielte und sich über den Nippeln ausbeulte, begriff er, dass sie keinen BH mehr trug.


    »Ich wollte gerade … meine Sachen holen und gehen.«


    »Nein. Nicht.«


    »Du hast gesagt, ich soll gehen.«


    »Willst du gehen?«


    »Nein.«


    Sie kam langsam auf ihn zu. »Die schlimmen Dinge, die ich gesagt habe, das meinte ich nicht so.«


    »Ich habe es verdient.«


    »Ich habe dich einfach so vermisst. Du hast mir so wehgetan.«


    Chad breitete die Arme aus. Sie trat dazwischen und schmiegte sich an ihn. »Ich werde dir nie wieder wehtun«, flüsterte er.


    »Gehst du nicht?« Ihr warmer Atem kitzelte ihn an der Seite des Halses.


    »Nur, wenn du mich rauswirfst.«


    Sie drückte ihn fest an sich, dann lockerte sie die Umarmung und legte den Kopf in den Nacken. Er küsste ihre weichen offenen Lippen. Ihr Atem drang in seinen Mund. Sie stöhnte und wand sich.


    Chads Penis wurde steif und drückte gegen ihren Bauch. Er trat schnell zurück und drehte sich um. »Soll ich dir helfen, das Chaos von der Party aufzuräumen?«


    Plötzlich spürte er sie warm an seinem Rücken. »Das kann bis morgen warten.« Ihre Hände fuhren langsam an der Vorderseite des Bademantels herab, rieben den weichen Stoff an seiner Brust, dem Bauch, den Oberschenkeln. Sie küsste durch das dichte Haar seinen Nacken. Er spürte, wie sich ihre Brüste gegen seinen Rücken drückten. Er spürte, wie sie nach Luft schnappte. Er spürte den Schlag ihres Herzens.


    »Coreen«, keuchte er.


    »Was?«


    »Du … musst das nicht tun.«


    Sie gab keine Antwort. Ihre Hände fuhren fort, ihn durch den Bademantel zu streicheln. Sie näherten sich seinem Schritt, nur um sich gleich wieder zu entfernen. Durch die Bewegungen löste sich der Gürtel. Der Bademantel öffnete sich ein wenig. Dann glitten ihre Hände hinein, strichen über seinen Bauch, und der Spalt wurde breiter.


    »Du musst nicht …«


    »Liebst du mich immer noch?«


    »Ich werde dich immer …«


    »Dann sei still.« Sie streifte den Bademantel von seinen Schultern. Nur der Druck ihres Körpers hinderte ihn daran herunterzufallen, als sie über seine Brust strich. Ihre Hände glitten weiter hinab. Zitternd griff Chad hinter sich. Er ertastete den Saum ihres Nachthemds. Er hob es an und streichelte die warme, weiche Haut ihres Hinterteils. Er umklammerte die festen Hügel, während sie die Finger um ihn schloss, an seinem Schaft hinabfuhr und sanft seine Hoden drückte.


    Dann war ihre Hand weg, und sie trat zurück. Der Bademantel fiel zu Boden. Er drehte sich um.


    Coreen zog sich das Nachthemd über den Kopf. Sie ließ es fallen, stand da und blickte ihn an. Ihre Augen glänzten fiebrig. Der Mund stand offen. Ihre Brüste hoben und senkten sich, während sie keuchend atmete. Sie fasste ihn an den Handgelenken.


    Sie hob seine Hände an ihre Brüste. Er spürte, wie sie unter seiner Liebkosung zitterte. Als er mit den Daumen über die Nippel strich, erschauderte sie, schnappte nach Luft und riss seine Hände weg. Sie breitete seine Arme weit zu den Seiten aus und kam allmählich näher, bis ihr Bauch die Spitze seines Penis und ihre Nippel seine Brust berührten. Dann sah sie ihm in die Augen und wiegte sich von einer Seite zur anderen.


    »Ist das … so, wie du es dir vorgestellt hast?«, flüsterte sie mit heiserer Stimme.


    »Nichts ist so wie das. Was immer du da auch tust.«


    Sie rieb sich weiter an ihm. Chad spürte, dass er eine feuchte, glitschige Spur auf ihrem Bauch hinterließ.


    Sie hob seine ausgestreckten Arme über den Kopf und drückte ihn nach unten, bis er auf die Knie sank. Er küsste ihren Bauch. Sie ließ seine Handgelenke los, und er streichelte die Rückseiten ihrer Oberschenkel.


    Sie hielt sich an seinen Schultern fest, spreizte weit die Beine und ging langsam in die Hocke. Die Innenseiten ihrer Schenkel streiften seine Brust. Und auch das Haarbüschel dazwischen. Das Haar fühlte sich feucht an. Den Bauch an ihn gepresst, glitt sie tiefer. Er umklammerte ihre Hinterbacken. Dann war sein Gesicht zwischen ihren Brüsten. Er wandte den Kopf und küsste eine davon. Die Brust entglitt seinen Lippen.


    Sie sank weiter herab und nahm Chad in sich auf. Sie war eng und feucht und tief. Immer weiter ließ sie sich herab. Sie schien ihn in ihr Innerstes saugen zu wollen. Dann war sie auf Augenhöhe mit ihm. Sie küsste ihn auf den Mund.


    »Willkommen zu Hause«, flüsterte sie.
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    Als Howard seine Sachen gepackt hatte, ging er zum Fenster seiner Wohnung im ersten Stock und blickte hinunter. Einige Autos parkten am Straßenrand. Lanas Ford Granada war nicht darunter.


    Die Straße erstreckte sich einsam und verlassen in die Ferne, trostlos grau unter den Laternen und schwarz im Schatten der Bäume.


    Er wollte nicht dort hinausgehen.


    Er wollte nicht die Geborgenheit seines Zimmers verlassen und sich in die Nacht wagen, nicht mit diesen Leuten, nicht zu einer so bizarren Suche.


    Doch er hatte es versprochen.


    Angela verließ sich auf ihn. Er konnte sie nicht im Stich lassen.


    Aber ebenso wollte er Dr. Dalton nicht hintergehen.


    Er hätte sie anrufen sollen, sobald er seine Wohnung betreten hatte. Stattdessen hatte er nur darüber nachgedacht, während er sich umzog und seine Sachen packte.


    Zaudernd.


    Du bist so ein Feigling. Hast Angst, sie zu verraten.


    Warte noch ein bisschen, dann ist es vielleicht zu spät. Lana kommt, und du hast eine Ausrede, überhaupt nicht anzurufen.


    Wahrscheinlich war es jetzt schon zu spät für Dr. Dalton, um einzuschreiten. Wenn er früher angerufen hätte, wäre sie vielleicht rechtzeitig losgefahren, hätte die Gruppe abgefangen und der ganzen Angelegenheit ein Ende bereitet.


    Vielleicht reicht die Zeit noch.


    Er ging um das Bett herum, hob die fotokopierte Einladung zu Dr. Daltons Party auf und setzte sich neben dem Nachttisch auf die Matratze. Seine Hände zitterten, als er das Blatt auseinanderfaltete. Unten, neben der Wegbeschreibung zu ihrem Haus, stand die Telefonnummer.


    Soll ich?


    Sie muss es erfahren.


    Vielleicht bittet sie mich, die anderen aufzuhalten. Vermutlich braucht sie nicht länger als zehn Minuten, um herzukommen. Ich könnte mir etwas überlegen, womit ich die Abreise verzögere. Vielleicht sollte ich sagen, ich müsste aufs Klo. Dann könnte ich einfach drinbleiben und warten, bis sie kommt.


    Er sah auf die Uhr. 1:35. Seit sie Dr. Daltons Haus verlassen hatten, war über eine Stunde vergangen. Vielleicht schlief sie schon.


    Dann weck sie auf.


    Vielleicht ist sie noch gar nicht zu Bett gegangen. Sie hat etwas davon gesagt, dass sie die halbe Nacht aufbleiben und sich mit dem Typ, der vorbeigekommen ist, unterhalten wolle.


    Ihrem Schwager.


    Mein Gott, sie war wirklich verheiratet. Eine Witwe. Vielleicht erklärt das, warum sie so eine Einzelgängerin ist. Vielleicht trauert sie noch oder so.


    Howard bemerkte, dass seine Gedanken abschweiften. Er sollte besser anrufen, ehe es zu spät war. Lana konnte jeden Moment auftauchen.


    Er nahm das Telefon vom Nachttisch, stellte es sich auf den Schoß und hob den Hörer ab. Das Freizeichen piepste an seinem Ohr.


    Er starrte auf die Nummer auf der Einladung. Sein Herz klopfte wild.


    Tu es!


    Er atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Dann tippte er ihre Nummer ein und lauschte der seltsamen kurzen Melodie.


    Was soll ich ihr sagen?


    Einfach die Wahrheit.


    Er hörte das erste Klingelzeichen.


    Wahrscheinlich erschrecke ich sie zu Tode. Wenn zu dieser Uhrzeit das Telefon klingelt, glaubt sie, es gäbe einen Todesfall.


    Er stellte sich vor, wie sie am Küchentisch saß und zusammenzuckte, vielleicht sogar ihren Kaffee verschüttete. Jetzt schiebt sie ihren Stuhl zurück. Steht auf. Sagt zu diesem Chad: Wer ruft denn um diese Uhrzeit an? Eilt zum Telefon. Gab es einen Anschluss in der Küche? Er wusste es nicht.


    Wie oft hat es geklingelt?


    Sechs oder sieben Mal mindestens.


    Acht. Neun.


    Wo bist du?


    Selbst wenn sie schon schlief, hätten die ersten paar Klingeltöne sie wecken sollen. Mittlerweile müsste sie abgehoben haben.


    Zwölf.


    Und was ist mit diesem Chad? Kann er nicht abheben?


    Vielleicht sind sie ausgegangen.


    Vielleicht habe ich die falsche Nummer gewählt.


    Vielleicht lässt Butler den Anruf nicht durch.


    Hör auf mit dem Blödsinn, sagte er sich. Wahrscheinlich habe ich mich verwählt, und das Telefon läutet in einem leeren Haus, weil der Bewohner im Urlaub ist oder so.


    Soll ich auflegen und es noch mal versuchen?


    Es musste schon neunzehn oder zwanzig Mal geklingelt haben.


    Er legte auf und blickte auf die Einladung. Er war sicher, dass er sich nicht verwählt hatte. Er hatte genau aufgepasst, als er die Tasten gedrückt hatte. Vielleicht war irgendwie eine falsche Nummer auf der Einladung gelandet.


    Er wusste, dass sie im Telefonbuch stand, denn er hatte sie schon einige Male angerufen.


    Er stellte das Telefon auf den Boden, kniete sich vor den Nachttisch, räumte einen Packen Zeitschriften zur Seite und zog das Telefonbuch heraus.


    Das Hupen eines Autos unterbrach ihn.


    Sie sind da!


    Er schob das Telefonbuch zurück und lief zum Fenster. Ein Auto hatte auf der Straße gehalten. Doch es sah nicht aus wie Lanas Granada. Ihres hatte keinen Dachgepäckträger.


    Jetzt schon, begriff er. Es muss eines dieser abnehmbaren Dinger sein.


    Der Gepäckträger war leer, bis auf einen einzelnen Rucksack und einen kleinen Koffer. Ein Koffer?


    Es hupte erneut.


    Nur weiter so, Lana. Weck ruhig die ganze Nachbarschaft auf.


    Er eilte zum Bett, hob den Rucksack hoch und schob die Arme durch die Trageriemen. Auf dem Weg zur Tür klopfte er die Taschen seiner Jeans ab. Schlüssel. Brieftasche. Messer. Scheckbuch, für alle Fälle.


    Habe ich etwas vergessen?


    Mein Adressbuch?


    Er erinnerte sich, dass er es in den Rucksack geschoben hatte. Morgen musste er irgendwann – vielleicht, wenn sie anhielten, um Proviant zu kaufen – seine Eltern anrufen, damit sie nicht am Flughafen auf ihn warteten.


    Er hatte einmal überlegt, Dr. Daltons Nummer in sein Adressbuch zu schreiben. Doch er hatte sich dagegen entschieden, weil er befürchtete, jemand könnte sie dort sehen und sich wundern.


    Lächerlich. Was sollte schon passieren, wenn sie jemand sah?


    Er warf einen letzten Blick zum Telefon, dann öffnete er die Tür, schaltete das Licht aus und trat in den Korridor.


    Als er sich dem Auto näherte, wurde die Beifahrertür geöffnet. Glen stieg aus und kam um den Wagen herum. »Lass mich das machen, Kumpel.« Er nahm Howard den Rucksack ab und hievte ihn auf den Dachgepäckträger. Während er ihn festschnürte, bückte sich Howard und sah ins Auto.


    Lana saß am Steuer, Keith neben ihr. Doris war allein auf der Rückbank.


    Glen klopfte auf den Rucksack. »Alles klar.« Er lief zur anderen Seite.


    Howard stieg hinten ein.


    »Okay«, sagte Lana. »Wir holen Angela ab, dann geht’s los.«


    »Off to see the Wizard«, sang Keith.


    Das Auto wackelte, als Glen sich auf den Vordersitz fallen ließ. Die Tür knallte.


    »Mach den Wagen nicht kaputt«, beschwerte sich Lana. Dann trat sie aufs Gas.


    Howard spürte einen kalten Klumpen im Magen, als sein Wohnhaus vor dem Fenster vorbeiglitt. Wenn er von Fremden entführt würde, würde er sich auch nicht viel schlechter fühlen, dachte er. Vier andere Leute im Wagen, aber kein echter Freund oder Verbündeter darunter.


    Sobald Angela dabei ist, wird es besser.


    Nicht, dass sie viel mehr als eine Bekannte gewesen wäre. Er hatte sie kaum außerhalb der Seminare getroffen. Ihre einzige Verbindung, zumindest bis heute Nacht, hatte darin bestanden, dass sie beide nicht richtig integriert waren. Sie schlichen beide in Schüchternheit gehüllt durch die Gegend. Wie Flüchtlinge, die fürchteten, entdeckt zu werden. Weil sie diese Ähnlichkeit erkannten, fühlten sie sich voneinander angezogen – doch nicht so sehr, dass sie richtige Freunde wurden.


    Doris war ebenfalls eine Außenseiterin. Aber auf andere Art. Sie hielt sich für etwas Besseres und zeigte das auch. Howard konnte sie kaum ertragen. Die ganze Nacht neben ihr auf dem Rücksitz eingeschlossen zu sein …


    Vielleicht macht Angela einen Rückzieher.


    Dann fahre ich auch nicht mit.


    Er sah aus dem Fenster. Sie fuhren an der Uni vorbei. Der Anblick des alten vertrauten Gebäudes, der Rasenflächen und Gehwege hätte ihn trösten sollen. Doch heute Nacht wirkte der Campus Furcht einflößend. Howard stellte sich Gestalten vor, die sich neben den Wegen verbargen, Schattenwesen, die durch leere Seminarräume schlichen. Er wandte den Blick zu Lanas Hinterkopf.


    Er wünschte, jemand würde etwas sagen. Die Stille wirkte unnatürlich.


    Als der Wagen auf die Tenth Street bog und in das verlassene Geschäftsviertel fuhr, beschloss er, das Schweigen zu brechen. »Wo wohnt Angela?«


    »Kennst du den Secondhandladen drüben auf der Cherry Street?«, fragte Lana.


    »Nein.«


    »Gegenüber diesem Antiquariat«, erklärte Doris. »Gabby’s.«


    »Oh.« Er war nur einmal bei Gabby’s gewesen. Während seines ersten Jahrs an der Uni. Seitdem mied er die Gegend. »Sie wohnt da?«


    »Über dem Secondhandladen«, sagte Lana.


    »Mein Gott.« Wie konnte sie in so einer Gegend leben? Und das ohne Auto. Was war mit den Abenden, an denen sie lange in der Unibibliothek arbeitete? Danach allein nach Hause zu gehen … Wie hielt sie das aus?


    »Du hättest die Verrückten sehen sollen, die da rumhingen, als wir sie abgesetzt haben«, sagte Keith.


    »Das sind keine Verrückten«, protestierte Doris. »Das sind nur Bedürftige, die nicht das Glück hatten …«


    »Warum adoptierst du nicht einen von ihnen? Da vorne ist einer. Nimm ihn mit nach Hause.«


    Howard entdeckte den Mann – eine heruntergekommene bärtige Gestalt, die sich eine Papiertüte mit einer Flasche an den Mund hielt. Trotz der lauen Nacht trug der Mann einen Mantel. Seine Hose war zu groß. Die Aufschläge schleiften über den Boden, während er den Bürgersteig entlangschlurfte.


    Lana bog an der Kreuzung ab. Auf die Cherry Street.


    Howard sah einen dunklen Schemen, der sich im Eingang eines Pfandhauses zusammengerollt hatte.


    Lana fuhr langsam an dem schlafenden Obdachlosen vorbei. Sie hielt vor einem Secondhandladen am Straßenrand. Dann drückte sie auf die Hupe.


    »Toller Auftritt«, sagte Glen.


    »Möchtest du hochgehen und sie abholen?«


    »Nein danke.« Er kurbelte sein Fenster hoch.


    Das Fenster auf Doris’ Seite war bereits geschlossen. Sie drückte den Knopf, um die Tür zu verriegeln.


    Keith blickte zu ihr nach hinten. »Warum tust du das? Du hast doch nicht etwa Angst vor diesen armen Bedürftigen, oder?«


    Sie gab keine Antwort.


    Howard zuckte zusammen, als Lana erneut auf die Hupe drückte.


    »Sie hat es bestimmt schon beim ersten Mal gehört«, sagte Keith.


    »Genau wie alle Penner im ganzen Viertel«, fügte Glen hinzu.


    »Na und? Das sind Säufer, keine Kannibalen.«


    »Hoffen wir’s«, sagte Glen.


    »Gib ihr ein paar Minuten«, meinte Keith.


    Sie warteten. Nur Lana ließ ihr Fenster unten. Howard wünschte, sie würde es schließen und die Tür verriegeln. Machte sie die Umgebung überhaupt nicht nervös?


    Sie wird es wahrscheinlich in Rekordzeit hochkurbeln, wenn sich ein Penner nähert.


    Einer stand auf der anderen Straßenseite vor dem geschlossenen Schnapsladen neben Gabby’s. Er schien sie zu beobachten. Reglos stand er da, nur seine rechte Hand bewegte sich. Alle paar Sekunden schlug er sich gegen die Seite des Kopfs.


    Howard drehte sich um und warf einen Blick aus dem Heckfenster. Hinter ihnen schien niemand zu sein. Die Hupe hatte wahrscheinlich den Obdachlosen im Eingang des Pfandhauses aufgeweckt, aber er kam nicht zu ihnen.


    »Einer von uns sollte hochgehen und sehen, wo sie bleibt«, sagte Lana schließlich.


    »Was ist mit dir, Howie?«


    Lana drehte sich um und sah ihn an. »Macht es dir was aus? Du kennst sie besser als wir.«


    »Also …« Er wollte vor Lana nicht als Feigling dastehen.


    »Bitte?«


    »Klar. Warum nicht?«


    »Braver Junge«, sagte Glen.


    Lana beugte sich über die Rückenlehne und zeigte auf den Secondhandladen. »Auf der rechten Seite ist eine Außentreppe. Angela ist durch die obere Tür reingegangen.«


    »Gut.«


    Howard öffnete die Tür, warf einen Blick nach hinten, um sich zu vergewissern, dass niemand kam, dann trat er auf die Straße und schlug die Tür zu.


    Der Secondhandladen war dunkel, und der Eingang und die Schaufenster waren für die Nacht mit einem Metallgitter gesichert. Aus den Fenstern im ersten Stock fiel trübes Licht durch fleckige orangefarbene Rollos.


    Howard ging um das Heck des Wagens herum. Die Treppe befand sich in der engen dunklen Lücke zwischen dem Secondhandladen und dem Pfandhaus.


    Er überquerte den Bürgersteig und blieb am Fuß der Treppe stehen. Er spähte nach oben. Zu dunkel. Er konnte nicht sicher sein, dass dort niemand herumlungerte. Aber er konnte auch nicht umkehren.


    Er atmete tief durch und begann hinaufzusteigen. Die Bretter knarrten unter seinem Gewicht. Seine Beine zitterten. Er schob eine Hand in die Hosentasche und fühlte sich ein wenig besser, als er den glatten Plastikgriff seines Schweizer Armeemessers umklammerte.


    Auch wenn er keine Zeit haben würde, es herauszuziehen und die Klinge auszuklappen …


    Bei jedem Schritt fürchtete er, mit einer stinkenden dunklen Gestalt zusammenzustoßen.


    Wie kann Angela nachts diese Treppe raufgehen?


    Schließlich erreichte er den kleinen Balkon oben. Er klopfte an die Fliegengittertür und rief leise: »Angela, ich bin’s, Howard.«


    Keine Antwort.


    Er klopfte erneut.


    Was, wenn sie mich zum falschen Haus geschickt haben? Jemand hat das für eine besonders witzige Idee gehalten. Fahr den Schlappschwanz in das übelste Viertel der Stadt und schick ihn raus, damit er bei einem Fremden an der Tür klopft. Zum Totlachen.


    Nein, sie nehmen die Suche nach Butlers Schatz zu ernst, als dass sie die Zeit mit Blödsinn verschwenden würden.


    Ein Riegel klackte. Die innere Tür wurde geöffnet. Nur einen Spalt. Ein Streifen Licht drang heraus.


    »Geh weg.« Die Stimme war hoch und krächzend. Er konnte nicht heraushören, ob sie einem Mann oder einer Frau gehörte. Jedenfalls klang sie nicht wie Angelas.


    Er wäre am liebsten herumgewirbelt und die Treppe hinabgerannt.


    »Wohnt Angela Logan hier?«, fragte er.


    »Nein. Hau endlich ab, verdammt.«


    »Okay. Aber ich dachte …«


    Irgendwo in der Wohnung ertönte ein dumpfer Schlag. Als träte jemand gegen eine Wand oder Tür.


    »Angela!«, rief er.


    Und hörte, wie in der Ferne sein Name gerufen wurde.


    »Hey, was soll das heißen, sie wohnt nicht hier?«


    »Verpiss dich.«


    Wer ist das? Ihre Mutter? Ihr Vater?


    Die Tür begann sich zu schließen.


    »Ist sie da eingesperrt oder was? Ich rufe die Polizei.«


    Die Tür blieb einen Spalt weit offen stehen.


    Wieder dieses Poltern.


    »Howard?« Entfernt, gedämpft.


    Was zum Teufel geht da vor?


    Sollte er hinunter zum Auto laufen und mit Keith und Glen zurückkommen? Sie würden ihn aufziehen. Was hast du für ein Problem, Howie? Außerdem könnte es sich um eine Familienangelegenheit handeln. Er wollte ihnen keine Munition liefern, um Angela zu verspotten.


    »Ich möchte nur kurz mit ihr reden. Wenn Sie mich nicht lassen, rufe ich die Polizei, darauf können Sie sich verlassen.«


    »Sie ist beschäftigt.«


    »Gut, dann die Polizei.« Howard trat einen Schritt auf die Treppe zu.


    Licht flutete heraus, als die Tür weit aufschwang. Die Fliegentür wurde von einem dürren, buckligen alten Mann in Boxershorts aufgestoßen. Bis auf den kahlen Schädel war er überall von einem grauen Pelz bedeckt. Sein Gesicht glänzte vor Schweiß. Hinter der dicken Brille wirkten seine Augen riesig. »Tauchst hier mitten in der Nacht auf und gehst mir auf den Sack. Komm rein, du schleimiger kleiner Dreckskerl.«


    »Warum … holen Sie sie nicht einfach zur Tür?«


    »Wenn du sie sehen willst, komm rein.«


    »Also gut.« Howard hielt die Fliegentür offen, während der Mann sich umdrehte und davonhumpelte. Er versuchte, nicht auf dessen knotigen und borstigen Buckel zu starren.


    Als er eintrat, schlug ihm stickige heiße Luft entgegen. Es roch nach Zigarrenrauch.


    Die Fliegentür schlug hinter ihm zu. So wie der alte Mann aussah, hatte Howard erwartet, dass das Zimmer ein schmutziges Loch wäre. Die Möbel waren zwar alt, aber die Wohnung wirkte aufgeräumt und sauber. Wenn die schreckliche Hitze und der stinkende Zigarrenqualm nicht gewesen wären, wäre es ein einigermaßen angenehmer Ort gewesen.


    Warum öffnete der alte Narr kein Fenster?


    »Willst du hier rumstehen?« Mit seinem haarigen Arm bedeutete er Howard, ihm zu folgen.


    Wieder dieses Pochen. Aus dem Flur auf der anderen Seite des Zimmers.


    »Immer mit der Ruhe. Ich komme.«


    Sie traten in den Flur und blieben vor einer geschlossenen Tür stehen. Ein leises Summen drang durch das Holz. Vielleicht von einem Ventilator. Ein Kabel verlief unter der Tür und an der Fußleiste entlang durch den Flur bis zu einer Verlängerungsschnur, die in den vorderen Raum führte.


    »Angela?«


    »Howard?« Ihre Stimme kam durch die Tür. »Du solltest besser … einfach weggehen.«


    »Warum?« Wenn sie keine Hilfe wollte, warum hatte sie ihn dann gerufen? »Was ist los?«


    »Nichts. Geh einfach. Bitte.«


    »Ist das der schleimige Dreckskerl, mit dem du heute Nacht aus gewesen bist?«


    »Ich habe dir doch gesagt, dass ich auf einer Uni-Party war.«


    »Hat er dich gefickt?«


    »Nein!«


    »Schlampe.«


    »Niemand hat etwas Unrechtes getan«, sagte Howard, während ihm vor Verwirrung und Ärger der Kopf schwirrte. Und vor Scham. Wenn dieser Mann wüsste, was wirklich geschehen war …


    »Howard. Bitte. Du machst es nur noch schlimmer. Geh einfach. Sag den anderen, dass ich krank bin.«


    »Guck mal, was ihr wegen dir passiert ist.«


    »Skerrit, nein! Bitte nicht!«


    Kichernd zog der alte Mann den Riegel zurück und öffnete die Tür.

  


  
    


    7


    Hitze strömte heraus. Und die Gerüche von Schweiß und Menthol.


    Der Wandschrank leuchtete rot.


    Kein Ventilator, sondern ein Heizlüfter summte auf dem Boden vor Angelas Füßen.


    Howard starrte Angela an.


    Das kann nicht wahr sein.


    Sie stand nahe der Rückwand der Nische, und ihre ausgestreckten Arme waren an den Handgelenken an die Kleiderstange gebunden. Sie trug einen Trainingsanzug. Vielleicht auch mehrere übereinander; die Kleidungsstücke machten sie dick und unförmig. Die graue äußere Schicht schien feucht. Ihr strähniges Haar klebte am Kopf. Das gerötete Gesicht tropfte.


    Sie drehte beschämt den Kopf zur Seite.


    »Sag ihm, er soll sich verpissen«, forderte Skerrit sie auf.


    »Geh, Howard«, murmelte sie. »Bitte.«


    »Was geht hier vor?«


    »Du hast sie gehört. Verschwinde.«


    »Ich werde nur bestraft. Das ist in Ordnung.«


    »In Ordnung?« Howard taumelte nach vorn, bückte sich in der schrecklichen Hitze und drehte den Knopf an der Oberseite des Heizlüfters.


    »Hey!« Skerrit packte ihn an der Schulter.


    Howard sprang auf, wirbelte herum und stieß beide Hände gegen die verschwitzte Brust des Mannes. Skerrit keuchte und stolperte zurück.


    »Nein!«, rief Angela.


    Sein Rücken – sein Buckel – schlug gegen die Wand. Er verlor die Brille. Seine Knie knickten ein, und er rutschte nach unten, bis er mit dem Hintern auf dem Boden landete.


    Howard sah zu, erschrocken darüber, was er dem Mann angetan hatte.


    Skerrit blickte wütend zu ihm auf.


    »Bleib unten! Bleib unten, verdammt!« Howard griff in die Hosentasche. Er zog sein Messer heraus und klappte eine Klinge auf.


    »Tu ihm nichts!«


    »Du schleimiger Dreckskerl, ich …«


    »Halt’s Maul! Rühr dich nicht!« Er wandte sich ab, bückte sich und warf den Heizlüfter in den Flur. Dann trat er tiefer in den Wandschrank hinein. So verflucht heiß. »Wollte er dich umbringen oder was?«


    »Oh Howard.«


    Das Menthol in der stickigen Luft brannte in seinen Nasenlöchern, als er begann, ihre Fesseln durchzuschneiden. »Was ist das für ein Geruch?«


    »Bengay.«


    »Was?«


    »Eine Wärmesalbe. Er benutzt sie gegen seine Arthritis.«


    Der Umkleideraumgeruch. Plötzlich erinnerte er sich. An der Highschool. Leichtathletik. Er hatte sich Bengay auf die schmerzenden Beine gerieben. Und es hatte gebrannt wie Feuer.


    »Du hast das Zeug auf dir?«


    »Überall.« Ihre Stimme zitterte.


    Er schnitt das letzte Seil durch. »Auf deiner Haut? Unter den Trainingsanzügen?«


    Sie sackte nach vorn und schlang die Arme um ihn.


    »Skerrit hat dir das angetan?«


    Sie nickte.


    »Mein Gott.« Er drehte sich zur Seite und brachte sie aus dem Wandschrank. Der Stoff unter seinen Händen war nass. Und dick. Wie viele Sweatshirts trug sie?


    Er lehnte sie vorsichtig gegen die Wand. Sie sackte ein wenig herab, blieb aber stehen.


    Skerrit saß noch auf dem Boden. Er hatte seine Brille wieder aufgesetzt. Seine absurd vergrößerten Augen blickten Howard verächtlich an.


    »Steh auf«, sagte Howard. Er winkte mit dem Messer zum Wandschrank. »Geh da rein.«


    »Lässt du das zu, Angel?«


    »Howard. Nicht. Bitte.«


    »Wie kannst du dich für diesen Mann einsetzen?«


    »Ich wohne bei ihm. Er lässt mich umsonst hier sein.«


    »Damit er dich foltern kann?«


    »Du verstehst das nicht.«


    »Allerdings nicht. Skerrit, geh in den Wandschrank.«


    Der alte Mann kam mühsam auf die Füße. Er sah mit seinen Glupschaugen zu Angela. »Das wirst du noch bereuen.«


    Howard packte seinen glitschigen Arm und verfrachtete ihn in den Schrank. Er schlug die Tür zu und verriegelte sie.


    »Ich lasse ihn raus, wenn wir gehen.«


    »Ich kann nicht weg.«


    »Du kannst nicht bleiben. Das ist ein Irrer.«


    »Eigentlich nicht. Er ist nur … streng.«


    »Streng?«


    »Ja.« Sie beugte sich ein wenig vor, griff nach dem Saum des Sweatshirts und zog es hoch. Ein rotes Sweatshirt und ein zweites graues klebten daran fest. Sie zerrte sich mühsam alle drei über den Kopf und warf sie zu Boden. Nun trug sie nur noch ein verblichenes blaues Sweatshirt, das aussah, als hätte sie darin geduscht.


    »Er hat das nur ein paar Mal mit mir gemacht.«


    »Nur ein paar Mal? Wie rücksichtsvoll von ihm.«


    Angela löste sich von der Wand, zog mehrere Trainingshosen von ihrer Hüfte und streifte bis auf die blaue alle herunter. Sie stieg mit ihren nackten Füßen aus den Hosen.


    »Normalerweise ist er in Ordnung. Das war nur, weil ich mich wegen der Party rausgeschlichen habe.«


    »Er ist ein Irrer. Du kannst nicht bei so jemandem wohnen.«


    »Ich habe keine Wahl.«


    »Verdammt richtig, Angel.«


    Sie verzog das Gesicht. Mit traurigen, hoffnungslosen Augen sah sie Howard an.


    »Du hältst die Klappe da drin.«


    »Er hat recht«, flüsterte Angela. »Ich kann mir einfach nicht leisten, woanders …«


    »Mach dir darüber keine Gedanken. Ich helfe dir, etwas zu finden.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Geh einfach und sag den anderen, ich wäre krank. Ich kann nicht mitkommen.«


    »Du kommst mit, auch wenn ich dich hier rausschleifen muss. Aber ich muss den anderen Bescheid sagen. Sie warten unten auf der Straße. Warum gehst du nicht duschen? Ich komme in ein paar Minuten zurück.«


    Sie warf einen Blick auf die Tür des Wandschranks.


    »Denk nicht einmal daran, ihn rauszulassen.« Howard nahm ihren Arm. Der Ärmel war klitschnass. »Wo ist das Bad?«


    Sie nickte zu einer offenen Tür am Ende des Flurs. Er führte sie darauf zu. Der Ärmel glitt über ihre Haut. Schweiß und Bengay.


    »Dusch dich gründlich. Ich werde neben dir im Auto sitzen. Ich will nicht während der ganzen Fahrt zum Calamity Peak dieses Zeug riechen.«


    Sie schenkte ihm ein trauriges Lächeln, das ihm beinahe das Herz zerriss.


    Er brachte sie ins Bad, schaltete das Licht an und ging hinaus. »Schließ lieber die Tür ab, falls er rauskommt. Aber ich bin sofort zurück. Mach dir keine Sorgen.«


    »Du erzählst ihnen doch nicht von Skerrit, oder?«


    »Nein. Auf keinen Fall.«


    Howard zog die Tür zu. Er wartete, bis die Verriegelung klackte, dann eilte er davon. Als er am Wandschrank vorbeikam, schlug er fest mit der Faust gegen die Tür. Von der anderen Seite ertönte ein Keuchen. Er ging weiter.


    Während er die Außentreppe hinabstieg, erinnerte er sich, wie nervös er auf dem Weg hinauf gewesen war. Er hatte Angst gehabt, mit einem Penner zusammenzustoßen. Lächerlich. Er hatte Angst vor Pennern, und Angela wohnte bei einem sadistischen Irren.


    Einem Mann. Alt und entstellt, aber ein Mann. Der sie ohne Bezahlung bei sich wohnen ließ. Nur damit er sie immer bestrafen konnte, wenn ihm gerade danach war? Was stellte er noch mit ihr an?


    Auch wenn sie keine Miete zahlen muss, wie kann sie mit so jemandem leben? Es sei denn, sie ist genauso verrückt wie er. Oder so arm und verzweifelt, dass sie alles auf sich nimmt, um das Studium abzuschließen.


    Howard stieg die letzte Stufe hinab, trat um die Ecke des Secondhandladens und blieb auf dem Bürgersteig stehen.


    Lanas Auto war weg.


    »Na toll«, murmelte er.


    Er blickte in beide Richtungen die Straße entlang. Ihr Wagen war nirgendwo zu sehen.


    Er bemerkte keine Obdachlosen, vermutete jedoch, dass einige irgendwo außer Sicht herumschlichen.


    Wohin war Lana gefahren?


    Allzu lange war ich nicht da oben. Vielleicht zehn Minuten?


    Sind sie ohne uns losgefahren?


    Das erschien ihm unwahrscheinlich.


    Doch wenn sie wirklich weggefahren waren, war er von der Verpflichtung befreit, sie auf ihrer verrückten Suche nach Butlers Vermögen zu begleiten. Er könnte in die Geborgenheit seiner Wohnung zurückkehren und das alles vergessen.


    Aber was war mit Angela? Würde sie mit ihm kommen? Die Nacht mit ihm verbringen?


    Diese Möglichkeit erregte ihn, doch weil Lana und die anderen verschwunden waren, fühlte er sich zugleich verlassen, betrogen und gedemütigt – wie ein Kind, das von seinen Spielgefährten im Stich gelassen wurde.


    Vielleicht haben sie nie vorgehabt, uns mitzunehmen.


    Ein größeres Stück vom Kuchen für die Übrigen.


    Aber was ist mit Doris’ Theorie, dass Butler Angela und ihn dabeihaben …?


    Ein Auto bog am Ende des Blocks um die Ecke. Howard kniff die Augen gegen das Licht der Scheinwerfer zusammen und erkannte den Dachgepäckträger.


    Haben sie es sich anders überlegt?


    »Scheiße«, ächzte er.


    Doch auf eine gewisse Art war er erleichtert.


    Der Wagen fuhr an den Straßenrand und hielt vor ihm.


    »Wo ist Angie?«, fragte Glen.


    Howard trat dicht an das offene Fenster. »Sie ist noch nicht fertig.«


    »Typisch Frau«, sagte Keith.


    »Tja, sie fühlt sich nicht so gut. Sie ist im Bad.«


    »Dünnschiss?«, fragte Glen.


    »Ja. Wo wart ihr?«


    »So ein Arschloch ist über die Straße gekommen, um uns einen Besuch abzustatten. Wir dachten, es wäre angenehmer, wenn wir in Bewegung bleiben.«


    »Wir sind um den Block gefahren«, sagte Lana von der anderen Seite des Autos.


    »Ich dachte schon, ihr wärt ohne uns losgefahren.«


    »Träum weiter, Howie.«


    »Braucht Angela noch lange?«, fragte Lana.


    »Vielleicht noch zehn Minuten. Ich weiß nicht genau. Ich habe versprochen, dass ich wieder hochkomme und beim Packen helfe.«


    »Ein echter Pfadfinder«, sagte Glen.


    »Okay«, sagte Lana. »Wir fahren weiter um den Block. Sag ihr, sie soll sich beeilen. Wir haben eine ziemliche Strecke vor uns.«


    »Gut. Bis gleich.«


    Das Auto fuhr los. Howard lief wieder die Treppe hinauf und trat in das Wohnzimmer. Als er in den Flur ging, hörte er Wasser rauschen. Er überprüfte die Wandschranktür. Noch immer verriegelt. Er vermutete, dass Skerrit in der Lage wäre, sie aufzubrechen. Aber vielleicht hatte der alte Widerling Angst vor ihm und blieb lieber eingeschlossen, als zu riskieren, erneut angegriffen zu werden.


    Howard verspürte ein schlechtes Gewissen, wenn er daran dachte, wie er den alten Mann gestoßen hatte.


    Was, wenn ich ihn verletzt habe? Gott, er muss ungefähr siebzig Jahre auf dem Buckel haben.


    Er trat dicht an die Tür. »Skerrit, ist alles in Ordnung da drin?«


    »Hau ab, du Schwanzlutscher.«


    »Ich lass dich raus, wenn wir gehen.«


    »Wenn du sie mitnimmst, leg ich euch beide um.«


    »Erst musst du uns finden, du elender alter Scheißer.« Blöde Bemerkung, dachte Howard, während er den Flur entlanglief. Überheblich und kindisch. Als würde man einem Schlägertypen, der gedroht hat, einen fertigzumachen, den Stinkefinger zeigen.


    Er trat an die Badezimmertür. Das Wasser lief noch. Solange sie unter der Dusche steht, kann nichts passieren, dachte er.


    Er fühlte sich wie ein Voyeur, als er zur Tür auf der anderen Seite des Flurs ging und hineinsah. Neben dem Bett brannte eine Lampe. Ein Einzelbett, ordentlich gemacht. Ein Schreibtisch, ein Schaukelstuhl. Alles ordentlich, bis auf ein Paar alte Slipper auf dem Boden und eine Hose und ein Hemd auf dem Bett. Das musste Skerrits Zimmer sein.


    Mit klopfendem Herzen eilte er weiter. Die einzige verbliebene Tür lag zu seiner Linken. Er ging dorthin, griff in die Dunkelheit und drückte einen Schalter. Nachdem er kurz gelauscht hatte, ob die Dusche noch zu hören war, trat er in das Zimmer.


    Der Pfefferminzduft von Bengay lag in der warmen Luft.


    Hier musste Skerrit sie mit dem Zeug eingesalbt haben.


    Der Tatort. Angelas Zimmer.


    Eine Matratze auf dem Boden unter dem Fenster. Ein karierter Schlafsack auf der Matratze. Auf dem Schlafsack ein graues Stoffkätzchen, dem ein Ohr fehlte. An einer Wand einige Kartons, in denen ordentlich gefaltet Kleider lagen. In einer Ecke ein Klappstuhl und ein Tisch mit einer Schreibmaschine neben Bücherstapeln und Ordnern. Ein Wandschrank ohne Tür. Darin auf den Bügeln einige Kleider und auf dem Boden ein Paar Schuhe und ein Koffer.


    Eher eine Zelle als ein Schlafzimmer.


    Mein Gott, das arme Mädchen. Dass sie so leben musste.


    Howards Kehle schnürte sich zusammen.


    Er senkte den Blick auf die Kleider, die sie auf der Party getragen hatte. Sie lagen auf dem Boden verstreut, als wären sie achtlos dort hingeworfen worden: der Faltenrock, die blaue Bluse, die weißen Socken und Turnschuhe, ein rotes Höschen, das einem Bikiniunterteil ähnelte, der durchsichtige BH.


    Hatte Skerrit sie ausgezogen und ihre Kleider auf den Boden geworfen?


    Wenn der alte Widerling gesehen hatte, was für Unterwäsche sie trug, musste er wütend geworden sein.


    Oder geil.


    Vielleicht hat er sie gezwungen, solche Sachen anzuziehen. Vielleicht hat er sie sogar für sie gekauft. Weiß Gott, was sich zwischen den beiden abgespielt hat.


    Howard ging in die Hocke und hob den BH auf. Er blickte durch den dünnen Stoff auf seine Finger und dachte daran, wie ihre Brüste ausgesehen hatten. Klein und glatt mit großen Nippeln.


    Hatte Skerrit sie mit der Wärmesalbe eingerieben?


    Er hatte das Zeug überall aufgetragen. Das hatte Angela gesagt.


    Überall?


    Dieser dreckige Mistkerl!


    Das leise Rauschen der Dusche verstummte. Howard keuchte und ließ den BH fallen. Schuldgefühle überkamen ihn, als wäre er bei etwas Ungehörigem ertappt worden. Schnell stand er auf.


    Sie muss sich erst noch abtrocknen, sagte er sich, als er zur Tür eilte.


    Zu welcher Tür?


    An dem Rahmen befanden sich Angeln, doch eine Tür hatte ihr Zimmer nicht.


    Dieses elende Schwein!


    Sobald er im Flur war, ging er langsamer. So leise wie möglich passierte er den Wandschrank und begab sich ins Wohnzimmer. Er setzte sich in einen Sessel und hörte, wie eine Tür geöffnet wurde. Dann näherten sich leise Schritte.


    Angela blieb in der Tür zum Wohnzimmer stehen. Sie hatte sich ein weißes Handtuch um die Hüfte gewickelt. Ein zweites Handtuch hielt sie sich vor die Brust. Ihr nasses schwarzes Haar fiel ihr auf die Schultern. Sie lächelte ihn schüchtern an. »Ah, okay. Ich wollte nur nachsehen, ob du wieder da bist.«


    »Geht’s dir besser?«


    »Viel besser. Danke.«


    »Ich habe mit den anderen geredet. Wir sollen uns beeilen.«


    Sie wirkte besorgt. »Du hast ihnen doch nichts gesagt, oder?«


    »Sie glauben, du hättest Durchfall.«


    »Oh, toll«, sagte sie, und ein echtes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Vielen Dank.«


    »Soll ich dir helfen, deine Sachen zu packen?«


    »Nein, schon okay. Warte einfach hier. Es dauert nicht lange.« Sie wandte sich ab. Howard warf einen Blick auf ihren nackten Rücken und die Kurven ihres Hinterns unter dem Handtuch. Dann verschwand sie im Flur.


    Er atmete tief und zitternd ein, während er sich vorstellte, wie sie zu ihrem Zimmer ging. Er könnte ihr folgen und sie beobachten. Es gab keine Tür.


    Hör auf damit!


    Das ist genau die Scheiße, die Skerrit hier abzieht.


    Howard ließ den Blick durchs Wohnzimmer schweifen, um sich von Angela abzulenken.


    Und sah ein Telefon auf einem Tischchen neben der Küchentür.


    Soll ich es noch mal bei Dr. Dalton versuchen? Vielleicht hebt sie jetzt ab.


    Er müsste die Nummer nachschlagen oder die Auskunft anrufen, aber …


    Bist du verrückt?


    Gott sei Dank hatte er sie nicht erreicht. Was, wenn er ihr von dem Plan erzählt und sie dem Ganzen ein Ende bereitet hätte?


    Wir müssen Butlers Schatz suchen, begriff er. Angela kann nicht zurückkommen und weiter bei diesem Irren wohnen. Verdammt, das würde ich nicht zulassen. Und Geld ist ihr einziger Ausweg. Vielleicht verschwenden wir unsere Zeit auf eine sinnlose Unternehmung, aber wir müssen es versuchen.


    Das Geld zu finden ist ihre einzige Chance.


    Nicht ganz, dachte er. Ich bin auch noch da.


    Er hörte Angelas Stimme. Sie sprach so leise, dass er nichts verstand.


    Er erhob sich aus dem Sessel, ging einige Schritte Richtung Flur und blieb stehen.


    Es geht mich nichts an.


    »Du kannst nicht gehen!«, jammerte Skerrit. »Was soll ich denn dann machen?«


    Angela antwortete etwas.


    »Vielleicht schmeiß ich einfach deine Sachen raus, was hältst du davon? Verbrenn alles.«


    Was, wenn sie ihn rauslässt?


    Howard ging zum Flur. Angela hatte sich vorgebeugt und beide Hände auf die Wandschranktür gelegt. Ihr Kopf hing herab. Sie trug die Kleider, die auf dem Boden ihres Zimmers verstreut gewesen waren. Ihr Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden. Auf dem Boden stand ihr Koffer, und daneben lag der zusammengerollte Schlafsack. Sie sah zu Howard, dann wandte sie den Blick auf die Tür. »Es dauert nur ein paar Tage«, sagte sie. »Bitte. Du kommst doch einige Tage ohne mich klar, oder? Es ist wichtig.«


    »Wenn du gehst, wirst du’s bereuen! Den Tag bereuen, an dem du geboren wurdest!«


    Sie schlug mit der flachen Hand gegen die Tür. »Skerrit!«


    »Was ich alles für dich getan hab!«


    Sie blickte wieder zu Howard. Ihre Augen waren rot und feucht. »Ich muss gehen.«


    »Dann geh, du Fotze! Fahr zur Hölle!«


    Angela stieß sich von der Tür ab. Sie hob den Koffer und den Schlafsack auf. Dann kam sie mit zusammengepressten Lippen und bebendem Kinn zu Howard.


    »Geht’s dir gut?«, flüsterte er.


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Es wird besser, sobald wir unterwegs sind.«


    »Ich hätte heute Nacht nicht ausgehen sollen. Dann wäre nichts von all dem … Eigentlich hätte er betrunken sein sollen. Er ist um zehn oder elf immer betrunken. Ich dachte, er wäre weggetreten. Ich habe nicht damit gerechnet, dass er mich erwischt. Ich wollte heimlich raus und wieder rein und …«


    »GEH NICHT!«


    Angela zuckte zusammen.


    »Komm.« Howard nahm ihr den Koffer ab. Er fasste sie sanft am Ellbogen und führte sie zur Tür. »Geh runter auf die Straße. Ich bin gleich bei dir.«


    »Lässt du ihn raus?«


    »Ja.«


    »Tu ihm nicht weh.«


    »Nein.«


    Er trat mit ihr aus der Wohnung und stellte den Koffer ab. »Mach dir keine Gedanken, falls das Auto nicht da ist. Es wird bald kommen.«


    »Oh Gott, Howard. Ich sollte das nicht tun.«


    »Alles wird gut. Das verspreche ich.«


    Sie sah ihm einen Moment lang in die Augen, dann stieg sie die Treppe hinab.


    Er ging zurück in die Wohnung. An der Tür zum Flur blieb er stehen und zog seine Schuhe aus. Lautlos schlich er zum Wandschrank.


    Durch die Tür drangen jämmerliche Schluchzer.


    Der alte Widerling heulte.


    Howard schob vorsichtig den Riegel zurück. Auf Zehenspitzen ging er zurück zu seinen Schuhen. Er schlüpfte hinein und lief zur Tür. Draußen hob er den Koffer auf. Er schloss leise die Tür und eilte die Treppe hinab.
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    Als Corie am Morgen aufwachte und den Kopf zur Seite drehte, sah sie Chad neben sich im Bett liegen. Er hatte ihr den Rücken zugedreht, und das Laken bedeckte ihn bis zur Hüfte.


    Er ist wirklich hier. Er ist endlich zu mir zurückgekommen.


    Es fühlte sich an, als würde ihr Herz vor Freude anschwellen. Sie widerstand dem plötzlichen Drang, sich an seinen weichen Rücken zu schmiegen und ihn zu umarmen.


    Lass ihn schlafen. Er hat eine harte Nacht hinter sich.


    Lächelnd blickte sie zur Decke und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Sie atmete tief und entspannt durch. Sie lag nicht unter dem Laken, doch das störte sie nicht. Die Brise vom offenen Fenster strich in sanften, liebevollen Wellen über ihre Haut. Sie brachte den Duft von Gras und Kiefernnadeln mit sich.


    Vielleicht bleibe ich einfach den ganzen Tag hier liegen. Oder wenigstens, bis er aufwacht. Wir schlafen miteinander, und dann machen wir Frühstück.


    Sie streckte sich und genoss den leichten Muskelkater, weil sie wusste, wie er zustande gekommen war.


    Du bist wirklich ganz schön durchgeknetet worden, Mädel. Von innen und außen. Wahrscheinlich musst du den ganzen Tag o-beinig rumlaufen.


    Sie lachte leise, doch es schien Chads Schlaf nicht zu stören.


    Warum wecke ich ihn nicht einfach?


    Zuerst putze ich mir die Zähne.


    Sie stand langsam auf, damit die Matratze nicht wackelte, und ging zur Tür.


    So schlimm ist es nicht, dachte sie.


    Im Flur sah sie ihr Nachthemd und Chads Bademantel auf dem Boden liegen. Sie betrachtete sie lächelnd, und plötzlich war es wieder letzte Nacht. Chad kniete auf dem Teppich, während sie sich auf ihn sinken ließ. Das Gefühl, wie er in sie eingedrungen war. Wie sich lange Zeit keiner von ihnen gerührt hatte, als hielten sie inne vor Erstaunen darüber, dass sie endlich, endlich vereint waren, in der Hoffnung, es möge nie enden.


    Dann hatte das Telefon geklingelt.


    »Willst du nicht drangehen?«, hatte Chad gemurmelt.


    »Bist du noch ganz dicht?«


    Sie hatte sich an seinen Schultern hochgedrückt und gespürt, wie er einen langen Hohlraum tief in ihr hinterließ, eine schmerzende Leere, die sie einen Moment auskostete, während das Telefon weiterklingelte, und dann wieder ausfüllte, indem sie sich herabfallen ließ und ihn ganz in sich aufnahm.


    Das Telefon.


    Wer zum Teufel hat um diese Uhrzeit angerufen?


    Und es ewig läuten lassen?


    Das Ding hatte noch immer geklingelt, als sie den Halt verlor und auf den Rücken fiel und Chad sie so hart stieß, dass sie über den Teppich rutschte, bis es ein Stoß zu viel für sie beide war.


    Als sie wieder zu Atem kam, sagte sie: »Ich weiß nicht, wie es bei dir war, aber ich habe Glocken läuten hören.«


    Er lachte, und sein flacher Bauch wackelte an ihrem, während sein Penis tief in ihr ein wenig zuckte. »Ich bin schnell zum Ende gekommen, damit du drangehen konntest.«


    »Sehr rücksichtsvoll, aber du warst einen Augenblick zu spät.«


    »Tut mir leid, ich hab’s versucht.«


    »Wahrscheinlich hat sich sowieso nur jemand verwählt, oder es war irgendein Spinner. Wenn es wichtig war, wird er noch mal anrufen.«


    Doch das Telefon hatte seitdem nicht mehr geklingelt.


    Es kann nicht so dringend gewesen sein, sagte sie sich, während sie sich bückte und das Nachthemd aufhob. Wenn es ein echtes Problem gab … wenn Mom oder Dad etwas zugestoßen ist … Unwahrscheinlich. Dann hätte man noch einmal versucht, mich zu erreichen.


    Das hatte sie sich auch letzte Nacht gesagt, wann immer sich erneute Besorgnis in ihr ausbreitete. Einmal, als Chad ins Bad gegangen war, hatte sie überlegt, aufzustehen und zu Hause anzurufen. Doch das war nach zwei Uhr morgens gewesen. Die Vorstellung, ihre Eltern aufzuwecken, gefiel ihr nicht. Verdammt, sie würden glauben, es habe sich ein Unglück ereignet.


    Dann ruf sie jetzt an. Nur um auf Nummer sicher zu gehen.


    Sie schlüpfte in das Nachthemd, brachte den Bademantel ins Schlafzimmer und legte ihn aufs Bett, dann schlich sie sich wieder hinaus und ging zum Telefon in der Küche. Sie warf einen Blick auf die Uhr. Fünf nach neun. Sie waren bestimmt schon auf.


    Sie tippte die Nummer ein.


    Es klingelte nur zweimal. »Hallo?«


    »Hallo, Mom. Wie geht’s?«


    »Ach, Schätzchen. Dein Vater ist leider schon zum Golfen gegangen. Er wird enttäuscht sein, dich verpasst zu haben.«


    Es geht ihnen gut. Ich wusste, dass es so sein würde, dachte sie, doch sie war trotzdem erleichtert.


    »Ist alles in Ordnung?«, fragte ihre Mutter.


    »Klar. Ich habe gestern meine Sommerseminare beendet und dachte, ich rufe einfach mal an.«


    »Kommst du uns besuchen?«


    »Vielleicht in ein paar Wochen. Ich weiß noch nicht genau, wann.«


    »Gut, sag uns einfach Bescheid. Wir treffen uns in der letzten Augustwoche mit unseren Freunden aus dem Golfklub, aber sonst haben wir nichts Besonderes vor.«


    »Prima. Ich rufe euch in ein paar Tagen noch mal an.« Soll ich es erzählen? »Hey, rate mal, wer gestern Nacht hier aufgekreuzt ist. Chad.«


    »Chad?«


    »Ja. Er stand plötzlich vor der Tür. Ich habe eine Party für die Studenten aus einem meiner Seminare gegeben, und um Mitternacht hat es geklingelt, und da war er.«


    Schweigen. Ich hätte es nicht erzählen sollen, dachte sie.


    »Ich hoffe, er hatte eine gute Erklärung im Gepäck.«


    »Mom.«


    »Anscheinend hast du vergessen, in was für eine Verzweiflung er dich gestürzt hat. Dich zu einem solchen Zeitpunkt allein zu lassen. Gerade, als es dir wieder ein bisschen besser ging, ist er verschwunden, ohne sich auch nur zu verabschieden. Ich hoffe, du hast ihm gründlich die Meinung gesagt.«


    »Allerdings.« Coreen errötete, als sie daran dachte, wie sie auf ihn losgegangen war.


    »Und was hat er zu seiner Verteidigung vorgebracht?«


    »Es tut ihm leid, dass er weggegangen ist.«


    »Das glaube ich gern. Hat er dir verraten, warum er es getan hat?«


    »Es fühlte sich für ihn einfach nicht richtig an, länger bei mir zu bleiben. Nachdem Jake tot war … dachte er, er würde nicht mehr ins Haus gehören. Als wäre er ein Eindringling. Es war nur ein Missverständnis, wirklich. Ihm war nicht klar, was ich für ihn empfunden habe.«


    »Das ist keine Entschuldigung.«


    »Vielleicht nicht. Jedenfalls ist das alles schon lange her, und jetzt ist er zurück.«


    »Und warum genau ist er zurückgekommen?«


    Die Frage überraschte sie. »Ich weiß es nicht«, sagte sie. Sie wusste es wirklich nicht. »Er ist ziemlich spät aufgetaucht, und ich bin nicht dazu gekommen, ihn zu fragen.«


    »Tja, man sollte meinen, es würde dich interessieren.«


    »Ja. Ich werde ihn fragen. Er ist noch nicht auf, aber …«


    »Also, ich schlage vor, dass du, wenn er aufsteht, unbedingt herausfindest, warum ein junger Mann nach all den Jahren plötzlich und unangemeldet mitten in der Nacht bei dir vor der Tür steht. Du kannst nicht wissen, ob er nicht in irgendwelchen Schwierigkeiten steckt. Ich finde, du solltest ihn auf jeden Fall danach fragen. Das wäre das Erste, was mir über die Lippen gekommen wäre, noch bevor ich ihn ins Haus gelassen hätte. Er war lange fort, und er war schon immer ein wenig merkwürdig. Weiß Gott, wo er hineingeraten ist.«


    »Ich bin sicher, dass er nicht in Schwierigkeiten steckt, Mom. Ich muss jetzt Schluss machen, sonst verbrennt mir der Speck in der Pfanne. Grüß Dad von mir, ja?«


    »Mache ich. Und du pass auf mit Chad. Man kann nicht vorsichtig genug …«


    »Ich weiß. Ich muss jetzt wirklich Schluss machen, Mom.«


    »Gut. Ich sage deinem Vater, dass du angerufen hast. Tschüss, mein Schatz.«


    »Tschüss, Mom. Bis bald.« Sie legte auf und schlug gegen die Küchenwand.


    Gott! Wann lerne ich endlich, den Mund zu halten? Wahrscheinlich nie. Aber wenigstens habe ich nicht alles ausgeplaudert.


    Sie ging ins Wohnzimmer, bemerkte das Chaos von der Party und sammelte leere Schüsseln, benutzte Gläser und Servietten ein. Ihre beschwingte Stimmung war verflogen. Mom war immer gut, um ihr einen Dämpfer aufzusetzen.


    Das liegt nur daran, dass sie sich Sorgen um mich macht. Und sie hat recht, ich muss wirklich herausfinden, warum Chad beschlossen hat zurückzukommen.


    Spielt das eine Rolle?


    Könnte sein.


    Bis jetzt war Coreen einfach davon ausgegangen, dass er zurückgekehrt war, weil er es nicht länger ohne sie ausgehalten hatte. Doch möglicherweise gab es einen anderen Grund.


    Vielleicht hat er eine andere gehabt? Und als sie sich getrennt haben, ist er zurückgekommen. Um sich ein wenig zu trösten. Er war auf eine Nummer aus.


    Und er hat seine Nummer bekommen.


    Plötzlich hatte Coreen das Gefühl, ausgenutzt und gedemütigt worden zu sein – und machte sich Sorgen. So wie er über seine Leidenschaft für sie gesprochen hatte, hatte sie nicht einmal in Erwägung gezogen, dass es eine andere Frau gegeben haben könnte. Wie dumm!


    Großer Gott, keine voreiligen Schlüsse. Außerdem, was ist so schlimm daran, wenn es wirklich eine andere Frau gab?


    Eine ganze Menge.


    Ich hätte mich ihm nie derart an den Hals geworfen.


    Wir haben noch nicht mal ein Kondom benutzt. Scheiße!


    Schutz war das Letzte, an das sie gedacht hätte. Aber wenn er bei einer anderen Frau gewesen war, könnten es auch Dutzende gewesen sein. Wer weiß? Vielleicht hat er sich mit AIDS angesteckt …


    Denk nicht darüber nach! Die Fantasie geht mit dir durch. Soweit du weißt, hat er keine andere angefasst. Beruhige dich einfach. Räum zu Ende auf.


    Sie kehrte ins Wohnzimmer zurück und sah sich um. Keine Unordnung mehr. Alles erledigt.


    Als sie zum Sofa blickte, fragte sie sich, was Glen mit der Kondomverpackung getan hatte. Wahrscheinlich als Souvenir behalten.


    Gott, sie dachten alle, sie wäre von mir.


    Das verdammte Ouija-Brett hat sie mit der Nase draufgestoßen.


    Butler. Als hätte er gewusst, dass die Verpackung im Sofa steckte, und Glen mit dem Geldversprechen dorthin gelockt, damit er sie fand. So eine Bosheit war typisch für das Ouija-Brett. Es spielte mit den Leuten. Demütigte sie.


    Ich will auf keinen Fall, dass die Verpackung noch einmal auftaucht.


    Coreen kniete sich hin, kroch am Sofa entlang und fuhr mit der Hand durch den Spalt darunter. Sie fand Chipskrümel, aber nicht die Verpackung. Sie warf die Krümel auf den Tisch und ging zum Regal.


    Wenn ich mich schon geschämt habe, wäre die arme Angela wahrscheinlich am liebsten im Boden versunken.


    Ich hätte es nicht so weit kommen lassen dürfen.


    Ich hätte sie gar nicht erst anfangen lassen dürfen.


    Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und griff nach der Kiste des Ouija-Bretts. Zusammen mit den darauf gestapelten Spielen zog sie sie vor. Als die Kiste halb herausragte, streckte sie sich und schob die anderen Spiele zurück.


    »Guten Morgen.«


    Sie zuckte zusammen und sah über die Schulter zu Chad. »Morgen.«


    »Brauchst du Hilfe?«


    »Ich werfe dieses verdammte Ding weg, bevor es noch mehr Ärger macht.« Sie zog die Kiste weiter heraus.


    »Ich hole es dir herunter.« Er kam auf sie zu.


    »Schon okay.« Sie schob erneut die Spiele zurück. Als sie die Kiste fast komplett herausgezogen hatte, schlang er die Arme um sie und küsste ihren Hals. Ein wohliger Schauder durchlief sie. Sie wand sich, und die Kiste glitt ihr aus der Hand und fiel hinunter. Die Kante schlug auf ihre Zehen, doch es tat nicht weh.


    Sie stieß die Kiste zur Seite, drehte sich um und umarmte Chad. Als er sie auf den Mund küssen wollte, murmelte sie: »Nein, warte.« Ihr Herz klopfte, aber nicht vor Erregung. Sie verspürte einen Anflug von Übelkeit. Und der erschrockene, niedergeschlagene Ausdruck in Chads Augen machte es auch nicht besser. Überhaupt nicht.


    »Was ist los?«


    »Wir … müssen reden.«


    Er zuckte tatsächlich zusammen. »Klar. Okay.«


    »Hey, es ist kein großes Ding.«


    »Doch. Wenn jemand zu dir sagt: ›Wir müssen reden‹, ist es immer ein großes Ding.« Er ließ die Arme sinken, als glaubte er, sie könne sich durch seine Berührung belästigt fühlen.


    Coreen hielt ihn fest. Er fühlte sich heiß an unter dem Bademantel. »Es ist nur … Ich frage mich, warum du schließlich zurückgekommen bist.«


    »Das ist alles?« Solche Erleichterung in seiner Stimme.


    »Mehr oder weniger.«


    »Ich bin wegen dir zurückgekommen.«


    »Aber warum? Nach all der Zeit …«


    »Ich brauchte so lange, um erwachsen zu werden. Ich war noch ein Kind, als ich hier abgehauen bin.«


    »Du warst kein Kind. Du bist nur zwei Jahre jünger als ich.«


    »Aber ich war noch nicht bereit für dich. Ich war nicht gut genug. Ich war dick, unreif, ein emotionales Wrack. Du hattest etwas Besseres verdient.«


    »Das ist Unsinn. Ich habe dich geliebt.«


    »Mag sein, aber ich war ein Versager. Ich musste wegbleiben, bis ich gut genug für dich war. Bis ich das Gefühl hatte, gut genug für dich zu sein.«


    Sie lächelte. »Und jetzt hast du das Gefühl?«


    »Ich bin zurückgekommen, oder?«


    »Das stimmt.« Sie drückte ihn fest an sich und sah ihm in die Augen. »Ganz muskulös und behaart.«


    Sie spürte, wie seine großen warmen Hände zu ihr zurückkehrten und über das Nachthemd strichen, bis sie sich um ihre Hinterbacken schlossen.


    »Gab es … viele andere?«, flüsterte sie.


    »Andere was?«


    »Frauen.«


    Er gab keine Antwort. Coreens Herz klopfte so fest, dass sie das Gefühl hatte, es spränge ihr aus der Brust.


    »Chad? Gab es welche?«


    »Keine wie dich.«


    »Aber du hattest Geliebte?«


    »Spielt das eine Rolle?«


    »Ja!«


    »Gut.« Er klang belustigt.


    »Also?«


    »Das bringt dich auf die Palme, oder?«


    »Ich will es nur wissen.«


    »Was ist mit dir?«


    »Ich habe zuerst gefragt.«


    »Das ist eine schrecklich persönliche Frage.«


    »Deine Hände auf meinem Hintern sind auch schrecklich persönlich.« Er drückte ihre Backen. »Chad? Sag’s mir.«


    »Es gab ein paar Frauen«, sagte er. »Mit einigen bin ich gut befreundet. Aber ich bin mit keiner ins Bett gegangen.«


    Erleichtert fragte sie: »Hast du mit einer von ihnen auf dem Dielenboden gelegen?«


    Er lachte, dann strich er über ihren Rücken und zog sie fester an sich. »Es gab keine andere. Nicht, seitdem ich dich kennengelernt habe.«


    »Keine? Seit wir uns kennengelernt haben? Nicht mal am College? Das ist nicht dein Ernst, oder?«


    »Ich weiß, dass es ein wenig seltsam klingt.«


    »Es klingt geradezu verrückt.«


    »Tja, du wolltest es wissen. Wärst du glücklicher, wenn ich zugegeben hätte, dass ich mit einem Dutzend anderer Frauen geschlafen habe? Ich glaube nicht, dass du das hören wolltest, oder?«


    »Wohl kaum. Aber ist das wahr? Du hast mit keiner einzigen geschlafen?«


    »Es ist wahr.«


    »Gott. Das gibt mir das Gefühl … etwas Besonderes zu sein. Aber … ich weiß nicht. Dass ich dafür verantwortlich bin, dass …«


    »Ich habe mich auch in Sonnenuntergänge verliebt. Aber das ist nicht die Schuld der Sonne.«


    »Trotzdem …«


    »Die letzte Nacht war all das Warten wert.«


    Sie verschloss seinen Mund mit einem Kuss, drückte ihn eng an sich, spürte seinen Atem in sich, während er sie durch das Nachthemd streichelte. Nach einer Weile löste sie die Lippen von seinem Mund. »Du bist jetzt so erwachsen und stark und männlich, mal sehen, ob du mich ins Schlafzimmer tragen kannst.«


    Er ließ sich nicht zweimal bitten.


    Chads Magen knurrte.


    »Ich nehme an, das heißt, dass du jetzt Hunger hast. Männer. Alles, was ihr wollt, ist bumsen und essen.«


    »Ich habe wirklich verdammten Hunger, Frau. Aber beweg dich nicht vom Fleck. Ich rühr uns was zusammen.«


    Sie lächelte zu ihm auf. »Du machst Frühstück? Wirklich?«


    »Hey, ich bin ein echter Meister im Umgang mit der Pfanne.«


    »Toll. Dann nehme ich ein Bad, während du alles vorbereitest.«


    »Gute Idee. Das hast du bitter nötig.«


    Sie klatschte ihm auf den Hintern. »Alles ist da, wo es immer stand. Was machst du uns?«


    »Was möchtest du?«


    »Wie wär’s mit Würstchen und Eiern?«


    »Kommt sofort.« Er küsste sie sanft auf den Mund. Dann rutschte er langsam nach unten und glitt aus ihr heraus. Er küsste ihre Brüste und ihren Bauch, während er zum Fußende des Betts kroch. Als er aufstand, sagte er: »Magst du deine Eier immer noch von beiden Seiten gebraten?«


    »Das wäre wunderbar.«


    Nachdem er gegangen war, suchte sie saubere Kleider zusammen. Sie hielt sie auf Armeslänge vor sich. Er hatte sie damit aufgezogen, aber es stimmte: Sie hatte wirklich dringend ein Bad nötig. Ihre Haut war glitschig vor Schweiß und an vielen Stellen klebrig.


    Als sie die Kommodenschublade schloss, kam Chad zurück ins Zimmer.


    »Was glaubst du, was das hier zu bedeuten hat?«, fragte er. Er hatte die Kiste des Ouija-Bretts dabei, den Deckel in der einen, das Unterteil in der anderen Hand.


    Coreen runzelte die Stirn. »Wo sind das Brett und der Zeiger?«


    »Gute Frage. Ich wollte nur die Kiste aufheben. Sie ist aufgegangen, als du sie fallen gelassen hast. Leer.«


    »Oh Mann.«


    »Ich schätze, du bist abgezockt worden.«


    »Oh Mann«, murmelte sie erneut, als ihr die Konsequenzen bewusst wurden. »Diese verdammten Idioten.«


    »Sieht so aus, als wollten sie auf Schatzsuche gehen.«


    »Ich weiß, ich weiß. Verdammt! Tja, das ist ihr Problem, oder? Wenn sie so verdammte Idioten sind … ich muss ein Bad nehmen.«


    Chad folgte ihr in den Flur. »Vielleicht ist es noch nicht zu spät, um sie aufzuhalten«, sagte er. »Weißt du, wo sie wohnen?«


    »Zum Teufel mit ihnen. Sie wollen es nicht anders.« An der Tür zum Bad wandte sie sich zu Chad um und schüttelte den Kopf. Das Atmen fiel ihr schwer. »Wie konnten sie das nur tun?«


    »Es sind noch halbe Kinder. Das Ouija-Brett hat ihnen ein Vermögen versprochen.«


    »Diese Idioten!«


    »Ich mache uns Frühstück«, sagte Chad. Er drückte sanft ihre Schulter, dann ging er davon.


    Während sie badete, konnte Coreen an nichts anderes als an ihre Studenten denken.


    Lana musste die Schuldige sein. Sie hatte den Grips und den Schneid für so eine Sache. Wenn sie darin verwickelt war, dann war Keith es auch. Vielleicht hatten sich die beiden mit dem Brett aus dem Staub gemacht, und die anderen wussten nichts davon. Keith könnte es geklaut haben. Er war weggegangen, angeblich weil er zur Toilette musste, während alle anderen in der Küche waren. Da hatte er das Brett wahrscheinlich mitgehen lassen.


    Wenn es nur die beiden sind, dachte sie, ist es nicht so schlimm.


    Und sie begriff, dass sie sich eigentlich nur um Howard und Angela sorgte.


    Sie sollte sich um alle Sorgen machen. Sie waren alle ihre Studenten, und sie war für sie verantwortlich.


    Es ist mein Ouija-Brett. Es ist meine Schuld, wenn ihnen etwas zustößt. Egal, wen es trifft.


    Doch sie mochte Howard und Angela lieber. Das konnte sie nicht verhehlen. Sie waren etwas Besonderes. Sensibler als die anderen. Außenseiter und wahrscheinlich einsam. Vielleicht unreifer als die anderen und gewiss verletzlicher. Die Vorstellung, dass die beiden mit den anderen …


    Sie sind zu klug.


    Aber leicht zu beeinflussen.


    Sieh dir Howard an. Er wollte letzte Nacht überhaupt nicht mit dem Brett rumspielen. Aber es fiel ihnen nicht schwer, ihn zu überreden.


    Und die arme Angela hatten sie tatsächlich dazu gebracht, sich die Bluse auszuziehen.


    Falls Lana sie bei ihrer verdammten Schatzsuche dabeihaben wollte, haben sie vermutlich keinen großen Widerstand geleistet.


    Es spielt keine Rolle, wer dabei ist, beschloss sie schließlich, ob Lana und Keith oder der ganze Haufen – sie müssen aufgehalten werden. Ich kann nicht zulassen, dass meine Studenten in die Berge abhauen. Nicht mit meinem Ouija-Brett. Nicht, wenn dieser verfluchte Butler die Strippen zieht. Nicht, nachdem sie sich letzte Nacht alle auf seine Spinnereien eingelassen haben.


    Coreen badete nur kurz. Sie stieg aus der Wanne, trocknete sich ab, bürstete ihr Haar und zog sich schnell an.


    Der Duft von Kaffee und gebratenen Würstchen empfing sie, als sie in die Küche trat. Chad stand am Herd und warf ihr über die Schulter ein Lächeln zu. »Du siehst fantastisch aus.«


    »Ich muss rausfinden, was die Jungs und Mädels vorhaben.«


    »Kann ich dir irgendwie helfen?«


    »Im Moment nicht. Mach einfach das Frühstück fertig. Ich bin am Verhungern.« Sie nahm den Hörer von dem Telefon an der Wand, rief die Auskunft an und fragte nach der Nummer von Lana Tate.


    Das war ein Mädchen, das ein Telefon haben musste.


    Und sie hatte tatsächlich eines.


    Coreen tippte die Nummer ein und lauschte dem Klingelton.


    Chad beobachtete sie mit leicht gerunzelter Stirn.


    Jemand nahm ab. »Hallo?« Eine Frauenstimme, aber sie klang nicht wie Lanas.


    »Hallo. Ist Lana da?«


    »Leider nicht. Soll ich ihr etwas ausrichten?«


    »Hier ist Coreen Dalton. Ich bin eine von Lanas …«


    »Ach, Dr. Dalton! Hallo. Ich bin Sue Hughes.«


    Sie kannte das Mädchen, eine ausgezeichnete Studentin, die als Hauptfach Psychologie belegte und im letzten Frühling in ihrem Essay-Seminar gewesen war. »Wie geht’s dir, Sue?«


    »Ganz gut. Kann ich irgendwas für Sie tun?«


    »Ich muss unbedingt mit Lana reden. Weißt du, wann sie zurückkommt?«


    »In den nächsten Tagen nicht.«


    Corie spürte, wie sie der Mut verließ.


    »Ich hoffe, es ist nicht zu dringend.«


    »Nein. Sie … hat sich nicht so gut gefühlt, als sie gestern Nacht hier weggefahren ist. Ich wollte nur wissen, ob es ihr wieder besser geht.«


    »Es schien ihr hervorragend zu gehen. Ich meine, niemand macht einen Campingausflug, wenn er sich nicht gut fühlt.«


    »Sie ist zum Campen?«


    »Genau. Gestern Nacht ist sie losgefahren. Also, eigentlich heute Morgen, genauer gesagt.«


    »Um wie viel Uhr?«


    »Ich weiß nicht genau. Jedenfalls nach Mitternacht. Sie ist nur kurz reingekommen, um ihre Sachen zusammenzupacken. Dann ist sie losgefahren und hat die anderen abgeholt.«


    »Mitten in der Nacht?«


    »So ist Lana eben. Wenn man eine Weile mit ihr zusammenwohnt, überrascht einen nichts mehr.«


    »Weißt du, wer sonst noch mitgefahren ist?«


    »Ich bin sicher, dass Keith dabei war. Ach, und Doris Whitney. Lana hat mich gefragt, ob sie meinen Schlafsack für Doris ausleihen kann, aber das wollte ich nicht. Ich habe ihr erlaubt, in meinem Schlafsack zu schlafen, damit Doris ihren nehmen kann. Es ist nicht so, dass ich etwas gegen Doris habe, aber es fühlt sich einfach besser an, wenn ich weiß, dass Lana darin …«


    »Hat sie sonst noch jemanden erwähnt, der mitfährt?«


    »Stimmt etwas nicht, Professor?«


    »Ich bin nicht sicher. Ich weiß es nicht. In Wahrheit habe ich gar nicht angerufen, weil ich mir Sorgen um Lanas Gesundheit mache. Meine Studenten haben von einem Ausflug in die Berge gesprochen. Ich wollte es ihnen ausreden. Einige von ihnen haben überhaupt keine Erfahrung mit der Wildnis. Es kam mir nicht wie eine gute Idee vor. Und das Letzte, was ich gehört habe, war, dass sie beschlossen haben, es abzublasen.«


    »Tja, sie sind doch gefahren. Aber Sie sollten sich nicht zu viele Sorgen machen. Ich war mit Lana auf Rucksackreisen. Sie ist kein Neuling, und ich weiß, dass Keith schon oft mit dem Zelt unterwegs war. Sie wissen also, was sie tun. Ich bin sicher, dass sie auf alle anderen, die möglicherweise mitgefahren sind, aufpassen können.«


    »Hoffentlich. Und du hast gesagt, dass sie letzte Nacht losgefahren sind?«


    »Genau. Vielleicht so gegen eins, aber da bin ich mir nicht ganz sicher.«


    »Also, vielen Dank, Sue. Du warst eine große Hilfe.«


    »Kein Problem. Und machen Sie sich wirklich keine Sorgen. Es wird schon gut gehen.«


    »Vermutlich. Ich wünsche dir einen schönen Sommer.«


    »Ich Ihnen auch. Oder was davon noch übrig ist. Bis dann, Professor.«


    »Tschüs.« Sie legte auf und sah Chad finster an. »Sie sind letzte Nacht losgefahren.«


    »Ich hab’s mitbekommen.«


    »Mindestens zu dritt. Glen wahrscheinlich auch. Vielleicht auch der ganze Haufen.« Sie rief erneut die Auskunft an, ließ sich Howards Nummer geben und versuchte es bei ihm. Nach dem zwölften Klingeln legte sie auf. »Verdammt, ich glaube, sie sind alle gefahren.«


    »Was willst du jetzt unternehmen?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Doch, du weißt es.«


    »Scheiße!«


    »Ich bin sicher, du kannst einen guten Führer gebrauchen.«


    »Wir können ihnen nicht hinterherfahren.«


    »Ich glaube, wir haben keine andere Wahl.«
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    Howard trennte sich am Eingang eines Sportgeschäfts von den anderen und ging die Straße entlang zu einem Münztelefon, das er beim Vorbeifahren bemerkt hatte.


    Es fühlte sich gut an, nicht mehr im Auto zu sitzen. Die Sonne war heiß, doch das störte ihn nicht.


    So schlimm ist es doch gar nicht, dachte er.


    Die letzte Nacht war schrecklich gewesen.


    Nicht dass jemand Ärger gemacht hätte. Nachdem Lana an der 24-Stunden-Tankstelle vollgetankt hatte und sie auf den Highway gefahren waren, wurde kaum noch ein Wort gesprochen. Howard saß dicht bei Angela und überließ Doris beinahe die Hälfte des Rücksitzes. Angela kuschelte sich an ihn. Er legte den Arm um sie, sobald Doris eingeschlafen war.


    Howard blieb lange wach, während die Gedanken durch seinen Kopf wirbelten.


    Er dachte an Dr. Dalton, wie sie sie ausgetrickst und hintergangen hatten. Er fragte sich, warum sie nicht ans Telefon gegangen war. Eine Weile quälte er sich sogar mit der Sorge, dass sie nicht abgehoben hatte, weil sie nicht konnte. Hatte Chad sie vielleicht ermordet? Der Typ wirkte wie ein harter Kerl, und so wie er mitten in der Nacht unangekündigt aufgetaucht war … andererseits schienen sie sehr gut befreundet zu sein. Außerdem konnte jeder auf der Party bezeugen, dass er dort gewesen war. Howard gelangte schließlich zu der Überzeugung, dass die Vorstellung, Dr. Dalton wäre ermordet worden, abwegig war. Es war sinnlos, sich wegen eines so unwahrscheinlichen Falls den Kopf zu zerbrechen. Es ging ihr wahrscheinlich gut.


    Während der langen Stunden der Schlaflosigkeit sann er auch über das Ouija-Brett nach, wie seltsam es war, dass der Zeiger sich von allein bewegte und die Botschaften sogar einen Sinn ergaben. Er dachte über Butler nach. Ein überirdisches Wesen? Ein Geist? Eine Kraft, die sich durch jemanden im Zimmer manifestierte? Was auch immer Butler war, er hatte einen bösartigen Zug an sich. Aber er hatte recht gehabt, was das Geld im Sofa betraf. Vielleicht hatte er auch bezüglich des Vermögens die Wahrheit gesagt. Was würde er im Gegenzug verlangen, dafür, dass er sie zum genauen Ort führte? Etwas Seltsames vermutlich.


    Vor allem dachte Howard an Angela. Wieder und wieder durchlebte er die Ereignisse in der Wohnung, die sie mit Skerrit teilte. Er stellte sich vor, was geschehen sein musste, als Angela von der Party zurückkehrte. Auch die Geschehnisse auf der Party gingen ihm ständig durch den Kopf. Wie die anderen Angela dazu gebracht hatten, ihre Bluse auszuziehen. Wie er es einfach hatte geschehen lassen. Und wie sie ausgesehen hatte, als sie neben ihm stand und ihre Brüste durch den BH zu erkennen waren.


    Sie schlief auf dem Rücksitz in seinem Arm, doch Howard blieb wach und grübelte über Dr. Dalton, das Ouija-Brett und Angela nach. Der Gedankenwirbel hatte eine fiebrige Unruhe in ihm ausgelöst. Und er war sich die ganze Zeit über ihres Körpers bewusst, der sich dicht an ihn schmiegte. Er geriet in Versuchung, sie anzufassen. Niemand würde es je erfahren, auch Angela selbst nicht – es sei denn, sie wachte von seiner Berührung auf. Er stellte sich vor, wie er durch die Bluse ihre Brüste betastete. Er könnte sogar einen Knopf öffnen und die Hand hineinschieben. Wahrscheinlich würde es niemand bemerken. Vielleicht könnte er sich auch mit einer Hand unter ihren Rock schleichen.


    Obwohl er ein starkes Verlangen empfand, kämpfte er dagegen an. Sie zu betatschen, während sie schlief, wäre pervers. Und sie war schon auf wer weiß wie viele Arten von dem Dreckskerl Skerrit missbraucht worden.


    Da fehlt es ihr gerade noch, dass sie aufwacht und merkt, dass ich sie befummele.


    Als Howards Arm schließlich einschlief, hob er ihn über ihren Kopf und legte ihn sich in den Schoß. Er wartete, bis die Taubheit und das Kribbeln nachließen, dann schob er Angela sanft zur Seite, sodass sie an der Tür lehnte.


    Ihr Bein drückte noch immer gegen ihn. Er betrachtete es bis hinauf zum Rock, der ihren Oberschenkel bedeckte. Als er die Augen schloss, sah er es weiterhin. Er faltete die Hände im Schoß. Er sah, wie seine Hand unter dem Rock verschwand, spürte die weiche Wärme ihres Beins, und dann war es nicht mehr Angela, die neben ihm saß. Es war Dr. Dalton, und er berührte den seidenen Stoff ihres Höschens, und sie schob seine Hand weg und flüsterte: Howard, du solltest dich schämen. Ich dachte, du würdest über solchen Dingen stehen.


    Ich dachte, du wärst Angela.


    Das ist keine Entschuldigung. Wirklich, Howard.


    Ein plötzlicher Schlenker des Autos warf ihn gegen Angela. Er tauchte aus seinem ruhelosen Schlaf auf und sah den allmählich grau werdenden Himmel. Vage wurde er sich bewusst, dass sie auf dem Randstreifen gehalten hatten. Angela fragte mit müder Stimme: »Was ist los?«


    »Alles in Ordnung. Wir tauschen nur«, sagte Lana.


    Türen öffneten sich und ließen kühle Luft ins Auto. Dann saß Keith am Steuer, der Wagen setzte sich in Bewegung, und Howard versank wieder in einer Welt bizarrer, lebhafter Träume.


    Er schreckte keuchend und mit hämmerndem Herzen auf.


    Tageslicht. Sie standen an einer Tankstelle. Angela sah ihn besorgt an. »Das muss ein schrecklicher Albtraum gewesen sein«, flüsterte sie.


    »Ja.«


    Er lehnte sich wieder zurück, schloss die Augen und versuchte, sich zu beruhigen.


    Skerrit, erinnerte er sich. Es war Skerrit. Er hatte den alten Mann am Ende eines langen dunklen Tunnels gesehen, wo Angela und Dr. Dalton nebeneinander an den Handgelenken aufgehängt waren. Ihre verschwitzten nackten Körper glänzten im Schein von Skerrits Fackel. Sie wanden sich und schrien, während Skerrit kichernd von einer zur anderen tänzelte und sie mit der Fackel stach. Howard rannte und rannte und schrie »Hör auf!« und zog sein Schweizer Armeemesser aus der Tasche. Er wollte die große Klinge ausklappen, doch es funktionierte nicht. Sein Daumennagel brach ab. Skerrit schien nicht zu bemerken, dass er sich näherte, und verbrannte weiter kichernd die beiden Frauen. Aber sie hatten ihn gesehen. Zwischen ihren Schmerzensschreien riefen sie ihm zu, er solle sich beeilen. Er versuchte, die Klinge mit den Schneidezähnen herauszuziehen. Seine Zähne zerbröckelten, und er spuckte sie aus. Dann erinnerte er sich, dass das Messer ein Springmesser war. Er drückte den Knopf. Die Klinge sprang heraus und rastete ein, und er stürzte sich auf Skerrit. Der Mann schrie, als Howard ihm das Messer in den Rücken stieß. In den Buckel. Der nicht knochig war, sondern weich. Blut quoll heraus. Und dann griffen zwei kleine Hände aus dem schlaffen, entleerten Hautsack, packten Howard an den Wangen und versuchten, ihn hineinzuziehen. Kleine Hände, aber schrecklich stark. Sie zogen ihn immer weiter auf den klaffenden Schnitt zu. In der Dunkelheit des Buckels öffneten sich Augen. Ein Mund wurde weit aufgerissen, und Howard schreckte panisch hoch.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Angela.


    Er schlug die Augen auf. »Ja. Nicht der Rede wert. Ich hatte nur einen Albtraum.«


    »Ich habe auch schlecht geträumt. Ich bin froh, dass es Morgen ist.«


    »Ja.« Er sah sich um. Doris schlief noch. Die Vordersitze waren leer. Er drehte sich um und sah Keith hinten am Auto stehen und tanken. »Wo sind die anderen?«


    »Auf dem Klo.«


    Als Lana und Glen zurückkamen, folgte Howard Angela zu den Toiletten an der Seite der Tankstelle. Er erleichterte sich und wusch sich Hände und Gesicht mit kaltem Wasser. Dann trat er hinaus in die frische Morgensonne.


    Die Nacht war vorbei.


    Die langen, quälenden Stunden hatten endlich ein Ende gefunden.


    Er wartete auf Angela. Als sie aus der Damentoilette kam, sah sie jünger und hübscher aus denn je. Und sorglos. Als würde nichts auf der Welt sie bedrücken. Lächelnd nahm sie seine Hand.


    »Ist es nicht einfach herrlich hier?«, sagte sie, während sie zum Wagen gingen.


    »Es ist unglaublich schön.«


    »Vielleicht kehre ich nie mehr zurück.«


    »Da kommen die Turteltauben«, rief Glen aus dem Fenster.


    Howard stellte fest, dass es ihn nicht störte. Angela warf ihm einen Blick zu, errötete und drückte seine Hand.


    Sie setzten sich auf die Rückbank. Keith ließ den Motor an. Glen, der auf Lanas anderer Seite saß, grinste sie über die Schulter an. »Ich habe gesehen, was ihr beide getrieben habt, als ihr dachtet, wir würden schlafen.«


    »Ja, klar«, sagte Howard. Er war überrascht, dass die Stichelei ihm nichts ausmachte.


    »Bist du eifersüchtig, Glenny?«, fragte Angela.


    Howard lachte und war überrascht, dass sie eine so fröhliche und freche Antwort gab. Besonders wenn man bedachte, dass sie nichts getan hatten. Er hatte erwartet, Angela würde abstreiten, dass sie herumgemacht hatten, oder einfach schweigen und zu Boden blicken.


    Was geschieht mit ihr?


    Was immer es auch war, es gefiel ihm.


    An diesem Morgen gefiel ihm alles: die Fahrt über den ruhigen Highway, der Geruch der Luft, das tiefe Grün der bewaldeten Hügel um sie herum. Angela neben ihm, die wie neugeboren wirkte, und sogar die Sticheleien und Diskussionen und Mutmaßungen, an denen sie beide sich beteiligten.


    Irgendwie fühlte er sich nicht mehr so sehr als Außenseiter. Und aus Angelas Benehmen schloss er, dass sie genauso empfand.


    Es ist beinahe, als wären wir plötzlich eine Familie, begriff er. Er wusste nicht, wie es geschehen war. Er erinnerte sich, dass er das Gefühl gehabt hatte, unter mehr oder weniger Fremden gefangen zu sein, als sie aufgebrochen waren. Über Nacht hatte sich eine Art Vertrautheit entwickelt.


    Seine tieferen Gefühle für Angela waren leicht zu verstehen. Aber warum erging es ihm bei den anderen genauso? Nur weil sie gemeinsam das Elend erlebt hatten, eine Nacht im Auto eingepfercht zu sein? Oder weil sie sich zusammen auf unbekanntem Terrain befanden, um auf eine verrückte Suche zu gehen?


    Was immer auch der Grund war, er mochte das neue Gefühl der Verbundenheit. Es gefiel ihm, hier zu sein.


    Sie hielten an einem Café in Redding, um zu frühstücken. Er trank einen Kaffee, aß Spiegeleier mit Speck und Kartoffelpuffer und dachte, dass ihm noch nie eine Mahlzeit so gut geschmeckt hatte. Lana blickte auf ihre Karte und erklärte, Red Bluff sei nur noch eine Stunde entfernt. Sie schlug vor, dort anzuhalten, um Ausrüstung und Vorräte zu besorgen. »Dahinter«, sagte sie, »fängt die Pampa an.«


    Vom Münztelefon aus rief Howard zu Hause an. Sein Vater ging ans Telefon. Seine Mutter schaltete sich über den Nebenanschluss ein.


    Er hatte schon beschlossen, ihnen die Wahrheit zu sagen. Oder zumindest einen Teil der Wahrheit.


    »Ich komme ein paar Tage später nach Hause«, sagte er. »Wenn ihr nichts dagegen habt.«


    »Was ist los?«, fragte sein Vater.


    »Ein paar von den Jungs haben mich eingeladen, mit ihnen zelten zu gehen.«


    »Wie schön«, sagte seine Mutter. Sie lag ihm immer in den Ohren, er solle neue Freundschaften schließen.


    »Wir wollen heute losgehen und vier oder fünf Tage in den Bergen bleiben. Ist das okay?«


    »Von mir aus ja«, sagte Dad. »Wird bestimmt lustig. Kennen deine Freunde sich in der Gegend aus?«


    »Ja. Sie waren schon mal da.«


    »Klingt gut.«


    »Kennst du die Jungs gut?«, fragte Mom.


    »Klar. Sie waren mit mir in mehreren Seminaren.«


    »Also, das war aber nett von ihnen, dass sie dich eingeladen haben mitzukommen.«


    »Ja. Es sind nette Kerle.«


    »Rufst du an, wenn du zurück bist?«, fragte Mom.


    »Klar.«


    »Was ist mit deinem Flugticket?«, fragte Dad.


    »Ich habe noch keins gekauft. Ich wollte eigentlich heute reservieren, aber ich glaube, ich warte noch, bis ich zurück bin.«


    »Gut. Sag uns Bescheid, wann du ankommst.«


    »Mach ich. Bis bald.«


    »Sei vorsichtig, Schatz.«


    »Bin ich.«


    »Viel Spaß«, sagte Dad.


    Nachdem er aufgelegt hatte, grinste Howard. Er hatte erwartet, dass seine unvermittelte Planänderung Ärger mit sich bringen würde, doch seine Eltern schienen erfreut, von seinem kleinen Abenteuer zu hören. Wenn er ihnen alles erzählt hätte, wäre es anders gelaufen. Vor allem wegen der Mädchen. Aber er hatte ihnen keine besonders großen Lügen auftischen müssen.


    Mit einem guten Gefühl ging er zurück die Straße entlang und trat in das Sportgeschäft.


    Er fand Keith und Glen, die gerade Proviant in den Einkaufswagen warfen.


    »Wie ist es mit deinen Alten gelaufen, Howie?«


    »Kein Problem.«


    »Wenn sie keinen Ärger gemacht haben«, sagte Glen, »musst du sie nach Strich und Faden belogen haben.«


    »Was man nicht weiß, macht einen nicht heiß.«


    »Deshalb erzähle ich meinen überhaupt nichts«, sagte Glen und fuhr fort, Proviant einzusammeln. Im Einkaufswagen lagen Packungen mit gefriergetrockneten Mahlzeiten, Trockenobst, Speckstreifen, Puddingdesserts, Studentenfutter, Fruchtgetränkepulver, Kakao und Instantkaffee, Schokoriegel und Kekse. Howard fragte sich, wo die Mädchen waren, beschloss jedoch, erst einmal bei Glen und Keith zu bleiben.


    Glen wählte die meisten Sachen aus. Er schien zu wissen, was er wollte, doch manchmal rief er »Super!« oder »Perfekt!«, wenn er etwas Überraschendes im Regal entdeckte. Keith ließ ihn gewähren und lachte über Glens Begeisterung. Er sagte Howard, er solle loslegen und alles einpacken, was besonders gut aussah.


    »Ach, ich finde, Glen macht das klasse«, sagte Howard, dann ging er davon und suchte die Mädchen.


    Er entdeckte sie in einer Ecke des Ladens. Angela lächelte, als er näher kam. Sie trug in jeder Hand einen roten Rucksack. Lana reichte Doris einige Spiritusflaschen, und Doris stellte sie in den Wagen.


    »Ist es gut gelaufen?«, fragte Lana ihn.


    »Wunderbar.«


    In dem Einkaufswagen befanden sich Planen, Plastikwasserflaschen, Campinggeschirr und Packungen mit Besteck. Jeweils zwei.


    Lana ging die Liste durch, die sie auf der Fahrt von Red Bluff zusammengestellt hatten.


    »Das war’s so ziemlich«, sagte sie. »Wir haben alles außer Klopapier, Seife und Insektenschutz.«


    Sie gingen in eine andere Abteilung des Geschäfts.


    »Habt ihr überlegt, ob wir noch ein Zelt kaufen?«, fragte Howard.


    »Vergiss es. Wir bleiben ja nicht ewig da draußen. Wenn wir von einem Gewitter überrascht werden, quetschen wir uns alle in Glens und meins.«


    »Lasst uns für gutes Wetter beten«, sagte Doris.


    »Zwei sollten reichen. Und die Mistdinger sind ganz schön schwer zu schleppen.«


    »Bei all dem Essen, das Glen einsammelt«, sagte Howard, »haben wir in unseren Rucksäcken sowieso keinen Platz für ein weiteres Zelt.«


    Lana lachte.


    Er hatte sie zum Lachen gebracht. Das gab ihm ein gutes Gefühl. Er dachte über eine geistreiche Bemerkung nach, die sie erneut zum Lachen bringen würde, beschloss jedoch, sein Glück nicht überzustrapazieren.


    Er ließ sich zurückfallen und begab sich zu Angela hinter den Einkaufswagen. »Kann ich dir die abnehmen?«


    »Klar. Danke.«


    Er nahm die beiden Rucksäcke. »Hast du alles, was du brauchst?«, fragte er.


    »Tja, ich glaub schon. Ich war schon ewig nicht mehr campen.«


    »Ich glaube, das Wichtigste steht auf der Liste. Hast du etwas Warmes zum Anziehen für nachts?«


    »Meinen Trainingsanzug.«


    Ihr Trainingsanzug. Der Wandschrank. Howards Herzschlag beschleunigte sich.


    »Ich frage mich, ob er schon trocken ist.« Sie warf ihm einen seltsamen Blick zu. Er schien eine Mischung aus Scham und Bedauern und Zuneigung und Hoffnung auszudrücken. Als sie ihn so ansah, war Howard sehr froh, dass er letzte Nacht im Auto der Versuchung widerstanden hatte, sie zu betatschen. Er hätte sie gern in den Arm genommen.


    »Hast du eine Jacke dabei?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Sie war zu groß und schwer.«


    »Sollen wir dir nicht einen Anorak kaufen?«


    »Nein, das ist wirklich nicht …«


    »Es könnte kalt werden nur im Sweatshirt. Ich kaufe dir einen, okay?«


    »Nein, das musst du nicht tun.«


    »Ich möchte aber.«


    Sie zögerte.


    »Wenn du dich dann besser fühlst«, sagte er, »kannst du mir das Geld zurückgeben, wenn wir Butlers Kohle gefunden haben.«


    »Gut.«


    Sie trennten sich von Lana und Doris und schlenderten davon. In der Bekleidungsabteilung wählten sie einen leichten roten Anorak aus. Angela probierte ihn an. Sie sah wundervoll darin aus.


    In der Nähe stand eine weibliche Schaufensterpuppe, die eine rosafarbene Kappe mit langem Schirm, ein violettes Tanktop und Shorts trug. Die Shorts passten zum Oberteil, doch sie waren aus einem so dünnen Material, dass sie selbst in der ruhigen Luft im Geschäft herumwehten.


    »Wie sieht’s mit Shorts aus?«, fragte Howard. »Hast du Shorts mitgenommen?«


    »Ja, habe ich. Howard, du musst mir nicht noch etwas kaufen. Wirklich nicht.«


    »Die da vorn wären toll. Es kann verdammt heiß werden in den Bergen.«


    Angela ging zu der Schaufensterpuppe. Sie betrachtete die Shorts. Sie rieb den Stoff zwischen Daumen und Zeigefinger, dann blickte sie über die Schulter zu Howard. Einen Moment lang sah sie ihm tief in die Augen. »Okay. Wenn du wirklich willst, dass ich sie anziehe.«


    Sie weiß, dass ich sie nur darin sehen will, begriff er. Und sie hat nichts dagegen!


    »Die sind bestimmt bequem«, sagte er. Könnte er sie auch noch für das Tanktop begeistern? Übertreib’s nicht.


    Er wartete, während sie sich die neben der Puppe aufgestapelten Shorts ansah. »Gefällt dir das, Violett?«, fragte sie.


    »Was immer du willst.«


    Sie entschied sich für weiße Shorts.


    »Du brauchst auch eine Kappe«, sagte Howard. »Hast du eine Kappe dabei?«


    »Nein.«


    »Die da ist hübsch.«


    »Ja.«


    Sie trat zu einem Ständer mit Kappen, die der der Schaufensterpuppe ähnelten. Angela suchte eine weiße aus, setzte sie auf und drehte sich zu Howard. »Gefällt sie dir?«


    Er nahm beide Rucksäcke in eine Hand, damit er die andere frei hatte, und klappte den Schirm nach oben.


    Sie grinste.


    Mein Gott, sie sah glücklich aus! Und so süß.


    »Toll. Die nehmen wir. Siehst du sonst noch was, das dir gefällt?«


    »Das reicht jetzt. Wir sollten lieber die anderen suchen.«


    »Ich gehe schon mal vor und bezahle die Sachen.« Er reichte Angela die Rucksäcke, nahm den Anorak, die Kappe und die Shorts und eilte zur Kasse, während sie den Rest der Gruppe suchte.
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    »Da könnte es gewesen sein«, sagte Lana.


    »Da war es«, sagte Doris.


    Howard blickte aus dem Heckfenster. Er konnte das Schild nicht sehen, doch er stellte fest, dass der Highway hinter ihnen frei war. »Keiner hinter uns.«


    Als Keith zurücksetzte, kam das Schild auf der rechten Seite ins Blickfeld. SHADOW CANYON LAKE – 35 KM war in das Rotholz geritzt, und ein Pfeil zeigte zu einer unbefestigten Straße, die sich durch den Wald wand.


    »Fünfunddreißig Kilometer auf dieser Straße?«, sagte Glen.


    »Schlimmer«, sagte Lana. »Auf meiner Karte sieht man, dass die Straße ein paar Kilometer vor dem See endet. Wir müssen ein Stück wandern, bevor wir unser Lager aufschlagen können.«


    »Fantastisch«, murmelte Keith. Er drehte das Lenkrad und fuhr los. Sie verließen den zweispurigen Highway, und das Auto ruckte und holperte auf der unebenen Straße. Howard sah zu Angela. Sie grinste, als sie gegen ihn geworfen wurde, und hielt sich an seinem Bein fest. Er bedeckte ihre Hand mit der seinen, dann blickte er zu Doris. Ihre schweren Wangen vibrierten. Howard sah aus dem Heckfenster und bemerkte, dass hinter ihnen eine gelbe Staubwolke aufstieg.


    »Das wird eine Weile dauern«, sagte Keith.


    Howard sah auf seine Uhr. Viertel nach elf. Um zehn nach eins erreichten sie die Lichtung am Ende der Straße.


    Sie stiegen aus. Howard war unsicher auf den Beinen, als wäre er nach einer Bootsfahrt über unruhiges Wasser gerade erst an Land gekommen. Er hielt sich an der Seite des Wagens fest und sah sich um. Die Lichtung, die so groß war, dass einige Fahrzeuge dort parken konnten, war bis auf ihr eigenes Auto verlassen. Die Bäume ringsum hielten den Großteil des Sonnenlichts ab. Nur wenige Strahlen drangen hindurch, fielen schräg herab und schufen helle Flecke auf dem Teppich aus Nadeln, Zapfen und Zweigen der Kiefern.


    »Ist das nicht herrlich?«, sagte Angela.


    »Schön.«


    »Meine Fresse«, sagte Glen, während er einen Haltegurt am Dachgepäckträger löste. »Was für eine beschissene Hitze.«


    »Aber es ist herrlich«, sagte Angela. Sie streckte sich, atmete tief ein und seufzte.


    Nachdem das Auto entladen war, teilten Keith und Glen den Proviant und die Ausrüstung auf der Motorhaube in sechs Haufen auf. Währenddessen stopften Doris und Angela die Sachen aus ihren Koffern in die neuen Rucksäcke. Howard sah, dass Angela ihre einohrige Stoffkatze mitgebracht hatte. Zum Glück schien es niemand sonst zu bemerken.


    Er öffnete seinen Rucksack, füllte seinen Anteil von der Motorhaube hinein und schnürte den Schlafsack fest. Dann half er Angela. Als er gerade die Klappe ihres Rucksacks schließen wollte, hielt sie ihn auf. »Moment.«


    Sie ging in die Hocke, öffnete die Tüte aus dem Sportgeschäft und holte ihren Anorak, die Kappe und die Shorts heraus. Dann knüllte sie die Tüte zusammen und warf sie in den Kofferraum. Die Jacke faltete sie und legte sie in den Rucksack. Die Kappe setzte sie auf. Schließlich stieg sie in die Shorts, zog sie unter ihrem Rock hoch, streifte den Rock ab und stopfte ihn ebenfalls in den Rucksack. »Jetzt kannst du ihn zumachen«, sagte sie.


    Howard verschnürte den Rucksack. Er band den Schlafsack oben an das Gestell.


    »Kann ich mir mal dein Messer ausleihen?«, fragte Angela.


    Er griff in die Tasche. Eine plötzliche Erinnerung an seinen Albtraum überkam ihn, während er die große Klinge ausklappte. Doch sie wurde weggefegt, als Angela das Messer nahm und ihre Bluse hochzog. Die Haut ihres Bauchs wirkte dunkel im Vergleich zu den leuchtend weißen Shorts, obwohl sie nur leicht gebräunt war.


    Sie knotete die Bluse vorn zusammen, damit die Zipfel nicht herabhingen und ihr in die Quere kamen. Vom Hosenbund hingen an einer stabilen Plastikschnur Etiketten herab. Sie drehte sich zur Seite, zog an den Etiketten und schnitt sie ab.


    »Danke«, sagte sie und gab Howard das Messer zurück. Flüsternd fügte sie hinzu: »Danke auch für die Shorts. Sie sind super. So leicht und kühl.« Sie zog an dem Knoten, und der Saum ihrer Bluse fiel herab und hing über die Shorts.


    Als Howard das Messer einsteckte, sah er, wie Lana den Plastikzeiger des Ouija-Bretts in eine Seitentasche ihres Rucksacks schob. Er spürte ein kurzes Flattern im Magen. Er wünschte, er hätte das Ding nicht gesehen.


    Ohne das Ouija-Brett wären wir gar nicht hier, sagte er sich. Ich sollte dankbar sein, statt Angst davor zu haben.


    Aber früher oder später, wahrscheinlich nach Anbruch der Dunkelheit, würden sie am Lagerfeuer sitzen, ihre Finger auf den Zeiger legen und versuchen, mit Butler Kontakt aufzunehmen. Zu sechst. Allein in der Wildnis. Umgeben von der Nacht.


    Bei diesen Gedanken spürte er, wie sich etwas Kaltes in seinem Inneren wand.


    Vielleicht bewegt sich der Zeiger nicht. Vielleicht haben wir Butler verloren, ihn in Dr. Daltons Haus zurückgelassen.


    Das ungute Gefühl ließ ein wenig nach.


    Denk einfach nicht an das Ouija-Brett oder Butler. Vielleicht geschieht nichts Schlimmes. Man sollte sich ohnehin keine Sorgen um das machen, was geschehen könnte. Es ist Zeitverschwendung und verdirbt alles. Das hier könnte wie ein toller Urlaub oder ein Abenteuer sein, wenn du es nicht mit deiner Grübelei verdirbst. Es könnten die besten Tage werden, die du jemals erlebt hast.


    Howard ging in die Hocke und öffnete eine Seitentasche seines Rucksacks. Er zog einen zerbeulten alten Filzhut heraus und setzte ihn auf.


    Angela lachte.


    »Schneidig, was?«, sagte er.


    »Du siehst aus wie ein Alkoholschmuggler.«


    Lana warf ihm über die Schulter einen Blick zu. »Oder wie Jed Clampet.«


    Doris kicherte. Als sie sich ein rotes Tuch um den Kopf band, konnte man ihre Achselhöhlen sehen. Obwohl die Ärmel an den Schultern abgeschnitten waren, musste ihr in dem Sweatshirt schrecklich heiß sein. Sie trug immer Sweatshirts, unabhängig vom Wetter. Vielleicht dachte sie, sie sähe gut darin aus. Howard konnte sich nicht vorstellen, dass sie in irgendeiner Kleidung gut aussah.


    Lana schlug den Kofferraumdeckel zu, hievte ihren Rucksack darauf und lehnte sich zurück, um die Arme durch die Gurte zu stecken. »Sind alle bereit?«, fragte sie.


    »Der Weg scheint hier drüben loszugehen«, sagte Keith.


    »Auf geht’s«, sagte Glen.


    Howard hielt Angelas Rucksack für sie hoch. Als sie ihn aufgesetzt hatte, sah er, wie Doris sich mit ihrem abmühte. Er trat einen Schritt auf sie zu. »Kann ich dir helfen?«


    »Ich bin sehr gut in der Lage, meine Angelegenheiten in jeder Beziehung selbst zu regeln«, sagte sie und schwang sich den Rucksack auf den Rücken.


    »Du hast Beziehungen?«, rief Glen. »Wo findest du Männer, die so arm dran sind?«


    »Am Blindeninstitut«, sagte Keith.


    »Wie geistreich«, sagte Doris. »Ich breche vor Lachen gleich zusammen.«


    »Kommt schon, Kinder.« Lana trat einige Schritte zurück und betrachtete ihr Auto, als fragte sie sich, ob sie etwas vergessen hatte. Dann wandte sie sich um und marschierte zu dem Wegweiser. Dort wartete sie auf die anderen.


    Sie versammelten sich vor dem Wegweiser. Die beiden kurzen Bretter zeigten auf denselben Pfad. Auf dem oberen stand SHADOW CANYON LAKE – 6 KM, auf dem unteren CALAMITY PEAK – 14 KM.


    »Oh Mann«, murmelte Keith.


    »Halb so schlimm«, sagte Lana. »Nur acht Kilometer vom See bis zum Berg.«


    »Aber heißt das bis zum Gipfel oder bis zum Fuß des Bergs?«, fragte Glen.


    »Das werden wir dann sehen«, sagte Lana. »Jetzt sollten wir erst mal zusehen, dass wir es zum See schaffen.«


    Sie ging voran. Keith folgte ihr. Nach einigen Schritten beschloss er offenbar, dass der Weg breit genug für sie beide war. Er eilte an ihre Seite. Glen betrat den Pfad als Nächster.


    »Nach euch«, sagte Doris mit einer Geste zu Howard und Angela.


    »Bist du sicher, dass du als Letzte gehen willst?«, fragte Howard.


    »Warum nicht?«


    »Den Letzten beißen die Hunde.«


    Angela lachte.


    Doris grinste spöttisch. »Um Gottes willen, Howard. Nimmst du bei den beiden Volltrotteln Unterricht im Witzereißen?«


    »Nein, ich …«


    »Du bist kein schlechter Kerl. Warum versuchst du nicht, es dabei zu belassen?«


    »Wir gehen als Nächste«, sagte Angela. »Kein Problem.« Sie zog Howard am Arm.


    Sie liefen den Pfad entlang und ließen Doris hinter sich zurück. Als sie um eine Kurve gingen, sahen sie Glen vor sich. Sie schritten langsamer aus. Angela warf einen Blick zurück.


    »Ich glaube, sie mag dich.«


    »Bäh!«


    »Was ist so schlimm daran?«


    »Zunächst einmal ist sie gemein und sarkastisch.«


    »Ich glaube, sie ist nur einsam.«


    »Natürlich ist sie einsam. Alle hassen sie. Sie scheint es zu genießen. Sie hätte sich keinen Zacken aus der Krone gebrochen, wenn sie uns zum Schluss hätte gehen lassen.«


    »Dann wären wir gebissen worden.«


    Howard lachte. »Lieber sie als wir.«


    »Genau. Aber wir sollten wirklich versuchen, nett zu ihr zu sein. Ich meine, wir sitzen alle in einem Boot, und sie hat hier keine Freunde. Es ist schrecklich, wie Keith und Glen auf ihr herumhacken.«


    »Auf uns hacken sie auch herum.«


    »Ja, aber das ist nicht dasselbe. Ich meine, wir haben uns.«


    Diese Worte lösten ein merkwürdiges, warmes Gefühl in seiner Brust aus.


    Wenn sie so etwas gestern gesagt hätte, dachte Howard, hätte ihn das wahrscheinlich empört. Obwohl er immer eine gewisse Verbindung zu Angela gespürt hatte, hatte er sich nie zu ihr hingezogen gefühlt. Er war ihr sogar aus dem Weg gegangen. In Gedanken hatte er sie als »seltsame Angela«, »Traumtänzerin« und »Melancholikerin« bezeichnet.


    Letzte Nacht hatte sich seine Einstellung zu ihr geändert.


    Es hatte begonnen, als sie die Bluse auszog. Von diesem Augenblick an hatte er sie begehrt. Und später, als er sie in Skerrits Wandschrank fand, hatte er angefangen, sie zu mögen. Seine Gefühle für Angela waren gewachsen, bis er sie nun sagen hörte »Wir haben uns« und sich fragte, ob er sich wirklich in sie verlieben würde.


    Das ist verrückt, sagte er sich. Wenn ich in jemanden verliebt bin, dann in Dr. Dalton.


    Falls er zwischen den beiden wählen könnte, würde er nicht lange nachdenken.


    Das wird ganz bestimmt passieren.


    Doch als er Angela in die Augen blickte, begriff er plötzlich, dass ihm die Entscheidung nicht leicht fallen würde. Gestern hätte er nicht lange nachdenken müssen. Aber in diesem Moment …


    »Geht es dir gut?«, fragte sie.


    »Ja.«


    »Stimmt etwas nicht?«


    »Nein.«


    »Als ich gesagt habe, dass … du weißt schon, dass wir uns haben … damit meinte ich nur, dass wir sozusagen befreundet sind. Und Doris hat keine Freunde.«


    »Ich werde versuchen, nett zu ihr zu sein«, sagte Howard. Er blickte zurück zu Doris. Sie schleppte sich weit hinter ihnen den Weg entlang. »Soll ich sie fragen, ob sie uns Gesellschaft leisten will?«


    Angela lachte. »Du musst es auch nicht übertreiben.«


    Sie gingen eine Weile schweigend nebeneinander. Dann sagte er: »Ich bin wirklich froh, dass wir hier sind.«


    »Ich auch.«


    Bald dünnten sich die Bäume aus, und der Weg führte einen felsigen, grell von der Sonne beschienenen Hang hinauf. Howards Beine fühlten sich schwer an. Die Hitze drückte ihn nieder. Seine Schultern schmerzten unter den Trageriemen des Rucksacks. Schweiß rann ihm über das Gesicht. Sein Hemd und seine Unterhose waren durchnässt und klebten auf der Haut. Die Beine der Cordhose schienen seine Schenkel bei jedem Schritt zu versengen, und der schwere Stoff ließ keine Hitze entweichen.


    Er wünschte, er hätte Shorts angezogen, ehe sie losgingen. Doch er hatte nicht vor, nun stehen zu bleiben und sich umzuziehen. Vielleicht, wenn Doris nicht hinter ihnen wäre.


    Zumindest muss ich mir keine Sorgen machen, dass ich mir einen Sonnenbrand an den Beinen hole.


    »Wie geht’s dir?«, fragte er Angela. Ihr Gesicht war schweißnass. Sie atmete schwer. Ihre Bluse war halb aufgeknöpft, und die Haut auf ihrer Brust leuchtete rot. Die Feuchtigkeit färbte ihre rote Bluse an vielen Stellen dunkel. Doch die Shorts schwebten um ihre Hüften, als wehte eine Brise hindurch, und ihre Beine wirkten kühl.


    »Butler … lässt uns für den Schatz ganz schön schuften.«


    »Ich glaube, der ganze Plan besteht darin, uns zu quälen.«


    »Wahrscheinlich.« Sie ging schnaufend ein Stück weiter. »Gibt es Leute, die das aus Vergnügen machen?«


    »Es fühlt sich so gut an, wenn man Pause macht.«


    »Falls wir das jemals tun.«


    Am Ende einer langen, staubigen Serpentine stießen sie auf Lana, Keith und Glen, die ihre Rucksäcke abgelegt hatten und zwischen den Felsen rasteten. Glen goss sich mit zugekniffenen Augen Wasser aus seiner Plastikfeldflasche in den Hals. Keith hockte im Schneidersitz im Schatten eines Felsvorsprungs. Lana saß auf einem Stein und strich sich Sonnenmilch auf die Arme.


    »Du solltest dich einreiben, wenn ich fertig bin«, sagte sie zu Angela. »In dieser Höhe wird man regelrecht gegrillt.«


    Angela und Howard setzten ihre Rucksäcke ab. Ohne das Gewicht auf dem Rücken fühlte sich Howard federleicht. Die Brise kühlte seinen verschwitzten Rücken.


    »Ich glaube nicht, dass es noch weit ist bis oben«, sagte Lana, während sie sich die Beine einrieb.


    »Vielleicht kann mich jemand den Rest des Wegs tragen«, meinte Glen.


    »Träum weiter«, sagte Keith.


    »Dagegen ist das Footballtraining ein Kindergeburtstag.«


    »Dafür bist du hinterher in Topform«, sagte Lana.


    »Wenn ich nicht hier oben tot umkippe.«


    Doris tauchte rotgesichtig und keuchend auf. Sie ließ sich nach hinten auf einen Felsen sinken.


    »Wie geht’s dir?«, fragte Howard.


    Sie sah ihn finster an und gab keine Antwort.


    So viel zum Thema nett sein.


    Angela setzte sich mit Lanas Sonnenmilch auf einen kleinen flachen Felsen. Als sie sich vorbeugte, um Creme auf ihre Beine zu spritzen, konnte man ihre linke Brust im dunklen Ausschnitt der Bluse erkennen. Sie trug einen BH, vielleicht denselben, den sie auf der Party angehabt hatte. Die Seite, die Howard sehen konnte, wirkte wie eine kleine durchsichtige Tüte, die an ihrer Haut klebte. Er nahm an, dass der Stoff sich feucht und kühl anfühlte. Er stellte sich vor, dass er verschwunden und stattdessen seine Hand dort wäre.


    Mit schlechtem Gewissen blickte er weg und sah, wie sie die Sonnenmilch auf ihren langen, schlanken Beinen verteilte. Er wünschte, er könnte sie einreiben. Dann stellte er sich vor, wie Skerrit vor ihr hockte und mit anzüglichem Grinsen warme Salbe auf und zwischen ihren Beinen verstrich.


    Dieser dreckige Mistkerl!


    Jetzt hat sie mich. Sie muss sich von diesem alten Perversen nie mehr befummeln lassen.


    Vielleicht mag sie es, wenn sie überall mit dem Zeug eingerieben wird. Vielleicht möchte sie, dass ich es mit ihr mache.


    Sie mochte es nicht. Bist du verrückt?


    Doch der Gedanke erregte Howard.


    Hör auf damit! So einen Scheiß macht nur Skerrit. Ich würde ihr das nie antun.


    Er wandte sich schnell ab, lehnte sich an seinen Rucksack und richtete den Blick auf das bewaldete Tal unterhalb des Wegs.


    Nachdem sie ihre Wanderung wieder aufgenommen hatten, musste er noch lange an Skerrit denken. Er hasste ihn, weil er Angela missbrauchte. Doch in seinen Hass mischte sich auch Eifersucht. Angela hatte bei diesem Mann gewohnt. Sie war sein Opfer. Seine Sklavin.


    Sie hätte bei mir wohnen können, sagte sich Howard immer wieder. Ich war ganz allein. Ich hätte nichts getan, was sie verletzt hätte.


    Vielleicht wird sie bei mir wohnen, wenn wir hier oben fertig sind. Sie kann nicht zurück zu Skerrit. Ich besorge ihr ein Ticket, und wir fliegen zusammen nach Hause, und sie kann bis zum Beginn des Herbstsemesters im Gästezimmer bleiben.


    Wären meine Eltern damit einverstanden?


    Ich werde ihnen erklären, dass sie keine andere Bleibe hat. Von Skerrit erzähle ich natürlich nichts.


    Während sie den Bergpfad hinauftrotteten, hatte er das Bedürfnis, Angela über Skerrit auszufragen. Wie war sie bei dem schrecklichen alten Mann gelandet? Wie lange war sie schon bei ihm? Auf welche Art hatte er sie noch missbraucht? Hatte er sie geschlagen? Hatte er sie beobachtet, wenn sie nackt war?


    Hatte er sie gefickt?


    Das war die entscheidende Frage.


    Howard war sich nicht sicher, ob er die Antwort wirklich erfahren wollte. Er konnte Angela nicht danach fragen. Er hatte das Gefühl, sie überhaupt nicht nach ihrer Beziehung zu Skerrit fragen zu können. Er konnte sich nur den Kopf darüber zerbrechen und sich damit während des langen Aufstiegs quälen.


    Schließlich endeten die Serpentinen. Der Gipfel ragte noch immer über ihnen auf, aber der Weg führte nun um ihn herum und über einen Pass, von dem sie in ein bewaldetes Tal abstiegen.


    »Es kann nicht mehr weit sein«, sagte Howard.


    Angela wirkte erschöpft, doch sie lächelte ihn an. »Halb so schlimm.«


    »Hier gibt es wenigstens Schatten.«


    »Ich hoffe nur, dass wir nicht noch auf einen anderen Berg klettern müssen.«


    »Wahrscheinlich müssen wir auf den Calamity Peak.«


    »Aber nicht heute. Lana hat gesagt, wir würden am See zelten. Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass so weit oben ein See ist.«


    Doch bald entdeckte Howard ein Glitzern zwischen den Bäumen. »Sieh mal«, sagte er.


    »Fantastisch!« Angela beschleunigte ihre Schritte.


    Nach einer Weile hatten sie einen besseren Blick auf den See. Als sie um eine Kurve gingen, stießen sie auf Lana, Keith und Glen, die an einer Weggabelung warteten.


    »Halleluja«, sagte Glen und zeigte auf den See.


    Das Ufer lag vor ihnen, gleich hinter einer Lichtung, die wie ein gewöhnlicher Campingplatz aussah. Dort gab es eine Feuerstelle – ein Steinkreis, um den gespaltene Baumstämme als Bänke angeordnet waren. Jemand hatte einen Grillrost zurückgelassen und sogar einen niedrigen Stapel Kleinholz. Sonnenlicht tüpfelte den Boden. Die Oberfläche des Sees glitzerte.


    »Annehmbar«, sagte Keith.


    »Sehen wir uns erst um, bevor wir die Zelte aufstellen«, sagte Lana. »Vielleicht finden wir einen besseren Platz.«


    »Oder wir stoßen auf einen Trupp Pfadfinderinnen«, sagte Glen.


    Angela warf Howard einen beklommenen Blick zu.


    »Was ist?«, fragte er.


    »Vielleicht stoßen wir auch auf Butler.«


    Alle sahen sie an.


    »Er hat gesagt: ›Ich treffe euch.‹ Wisst ihr noch?«


    »An der Mine«, betonte Keith. »Die Mine sollte am Calamity Peak sein, und wir sind … was? Acht Kilometer entfernt.«


    »Ja«, sagte Glen. »Sei doch nicht so ein Spaßverderber.«
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    Coreen beugte sich vor und legte die Unterarme auf das Lenkrad. Der Wind blies durch das offene Fenster, wirbelte ihr Haar durch die Luft und ließ den Kragen und die kurzen Ärmel ihrer Bluse flattern. Am Rücken hingegen klebte ihr der karierte Stoff auf der Haut.


    »Wirst du müde?«, fragte Chad.


    »Nein, mir geht’s gut. Ich kühle mich nur ab.«


    »Wenn du willst, übernehme ich das Steuer.«


    »Ich halte noch eine Weile durch. Wie lange sind wir unterwegs, drei Stunden?« Sie warf einen Blick auf die Uhr. »Verdammt. Erst halb vier. Wann sind wir losgefahren, um eins?«


    »Vielleicht ein bisschen früher.«


    »Kommt mir jedenfalls länger vor als zweieinhalb Stunden.«


    »Die Zeit vergeht wie im Flug, wenn man sich amüsiert.«


    Coreen lehnte sich auf ihrem Sitz zurück. Sie griff hinüber und drückte sanft Chads Bein. »Ich war wohl keine besonders gute Gesellschaft. Tut mir leid.«


    »Du bist eine hervorragende Gesellschaft.«


    »Ich bin stinksauer. Endlich bist du zurückgekommen, und jetzt müssen wir diesem Haufen verdammter Studenten hinterherjagen. Ich könnte diese Idioten umbringen.«


    »Sobald wir in den Bergen sind, wird es toll. Es gibt nichts Besseres.«


    »Warum bist du dann runtergekommen?« Sie warf ihm einen neckischen Blick zu.


    »Du bist besser.«


    »Vielleicht änderst du deine Meinung, wenn du eine Weile bei mir warst.«


    »Wahrscheinlich.«


    Sie lachte und schlug ihm auf den Oberschenkel. »Dann erzähl mir mal, was du die ganze Zeit in der Wildnis getrieben hast, außer dich vor Gram nach mir zu verzehren? Bist du einfach jodelnd rumgelaufen und hast dich mit Streifenhörnchen unterhalten?«


    »So ungefähr.«


    »Nein, im Ernst.«


    »Also, ich habe im Winter in Skihütten gearbeitet. Im ersten Jahr war ich Kellner, im nächsten Winter Barkeeper, und schließlich wurde ich Skilehrer. Im Frühling habe ich mich mit Vorräten eingedeckt und bin allein losgezogen. Meistens habe ich bis Anfang September durchgehalten, bevor ich in die Zivilisation zurückgekehrt bin.«


    »Und dir hat dieses Leben gefallen?«


    »Meistens. Du weißt doch, was Thoreau gesagt hat.«


    »Vereinfachen, vereinfachen, vereinfachen?«


    »Stimmt. Und: ›Ich habe nie eine Gesellschaft gefunden, die so gesellig war wie die Einsamkeit.‹«


    »Anwesende ausgeschlossen, stimmt’s?«


    »Klar.«


    »Ich glaub, ich würde verrückt werden, wenn ich so lange allein wäre.«


    »Ich hatte während der Winter reichlich Gesellschaft. Und ab und zu bin ich Wanderern begegnet. Ich habe versucht, mich von den Hauptwegen fernzuhalten, aber gelegentlich ist trotzdem einer aufgetaucht.«


    »Dann hast du eine Pause eingelegt und mit ihnen geschwatzt?«


    Er lachte. »Ja, manchmal. Aber meistens habe ich versucht, ihnen aus dem Weg zu gehen. Man könnte meinen, ich wäre ein Untier gewesen, so wie die Leute sich erschreckt haben, wenn sie mir begegnet sind.«


    »Kann ich mir vorstellen. Mir hast du letzte Nacht auch Angst eingejagt. Vor allem wegen des Barts, nehme ich an.«


    »Sehe ich jetzt harmlos genug aus?«


    »Es ist schön, dass man dein Gesicht erkennen kann.«


    An diesem Morgen war Coreen, nachdem sie beschlossen hatten, ihren Studenten zu folgen, losgefahren, um Vorräte zu besorgen. Chad blieb im Haus und warf seine Kleider in die Waschmaschine. Während die Maschine lief, rasierte er sich den Vollbart ab. Er sorgte sich ein wenig, wie Coreen darauf reagieren würde, doch als sie zurückkam, war ihre Freude offensichtlich. »Hey«, sagte sie grinsend. »Ich kenne dich.« Sie strich ihm über die Wangen, küsste ihn und rieb ihr Gesicht an seinem. »Gott, ich habe mich letzte Nacht von einem wilden alten Mann aus den Bergen vögeln lassen. Wenn ich gewusst hätte, dass du heute auftauchen würdest, hätte ich meine Lust vielleicht zügeln können.«


    »Ich habe ihn gesehen, als er weggegangen ist«, erklärte Chad. »Er hat gesagt, du wärst einfach zu heiß für ihn und er wünsche mir viel Glück.«


    »Auf seine raue und rustikale Art war er süß, aber du bist mir lieber.«


    Dann zeigte Coreen ihm ihre Einkäufe. Sie hatte nicht nur Proviant und Ausrüstung für den Ausflug besorgt, sondern auch Kleider für ihn: Socken, knappe Unterhosen in verschiedenen Farben, zwei hellbraune kurze Wanderhosen mit tiefen Seitentaschen, drei kurzärmlige Hemden mit Epauletten und einen Hut, der Indiana Jones gut gestanden hätte. »Keine Peitsche?«


    »Die gab’s in deiner Größe nicht«, sagte sie und zog ihm den Bademantel von den Schultern. »Los, zeig mal, wie du in den Klamotten aussiehst.«


    »Ich dachte, wir hätten es eilig.«


    »Wir können nicht los, bevor du angezogen bist, oder?«


    Chad musste lächeln, als er nun daran zurückdachte.


    »Was ist?«, fragte Coreen.


    »Ich fühle mich einfach gut. Nach allem, was passiert ist.«


    »Ich würde mich besser fühlen, wenn die Klimaanlage funktionieren würde.«


    »Magst du keine frische Luft?«


    »Frische Luft schon. Aber auf heiße Luft kann ich verzichten.«


    »Heute Nacht, wenn du dir den Hintern abfrierst, wirst du dich danach sehnen.«


    »Ich gehe davon aus, dass du mich wärmst.«


    »Also, ich werde bestimmt …«


    Tonktonktonktonk…


    »Was zum Teufel!«


    Coreen bremste ab. Das Auto wackelte nicht mehr ganz so stark, und das Rattern wurde etwas leiser. Tonk, tonk, tonk.


    Chad spürte, wie der Schreck nachließ. »Muss ein Plattfuß sein.« Er schrie fast, um das Rattern zu übertönen.


    »Scheiße!«


    »Halt einfach an, dann wechsele ich den Reifen.«


    »Wer hat ein Reserverad?«, fragte sie und fuhr auf dem Randstreifen weiter.


    »Du hast kein Reserverad?«


    »Im Moment nicht. Ich wollte es reparieren lassen, aber … Ich fahre hier raus.«


    Die Ausfahrt war höchstens fünfzig Meter vor ihnen. Chad entdeckte eine Mobil-Tankstelle am oberen Ende. Das Rattern ging weiter. Es klang, als schlüge jemand mit dem Hammer vorn gegen den Wagen. »Vielleicht solltest du lieber anhalten. Ich kann hochgehen und Hilfe holen.«


    »Ich schaffe das schon.«


    »Ob das dem Reifen so guttut?«


    »Ich habe den leisen Verdacht, dass wir den sowieso abschreiben können.«


    »Aber die Felge …«


    Sie fuhr die Abfahrt hinauf. »Ich weiß nicht. Fühlt sich an, als würde der Reifen noch funktionieren. Irgendwie.«


    »Wir sind gleich da.«


    »Komm schon, Baby«, flüsterte sie.


    Am Ende der Abfahrt bog sie rechts ab, ratterte ein Stück die Straße entlang und fuhr dann auf die Tankstelle zu. Sie hielt vor der Werkstatt. Es gab nur eine Hebebühne. Ein Toyota stand darauf. Der Mechaniker darunter sah sie, nickte ihnen zu und machte sich wieder an die Arbeit.


    »Das kann eine Weile dauern«, sagte Chad.


    Coreen antwortete nicht. Sie saß zusammengesunken in ihrem Sitz und hatte die Hände auf die Oberschenkel gelegt. Ihre Wangen blähten sich auf, als sie langsam durch die gespitzten Lippen die Luft ausblies. Sie wirkte mitgenommen und erleichtert. Als sie Chad ansah, hob sich einer ihrer Mundwinkel. »Mann, haben wir Schwein gehabt.«


    »Wenn wir schon einen Plattfuß haben müssen«, sagte er, »war das vermutlich der beste Zeitpunkt.«


    Ihr Blick ging kurz zum Himmel hinauf. »Jemand da oben mag uns.«


    »Wenn er uns so sehr mag, warum lässt er dann die Luft aus unserem Reifen?«


    »Sei nicht so kleinlich«, sagte sie und öffnete die Tür.


    Chad stieg aus. Es war ein gutes Gefühl, wieder zu stehen, doch seine Beine zitterten ein wenig. Das geschah immer, wenn er erschrak, und er war einen Augenblick lang verdammt erschrocken gewesen, als der Lärm in seinen Ohren pochte und das Auto wackelte – bis er dann begriffen hatte, was passiert war.


    Coreen musste es ebenfalls einen ziemlichen Schock versetzt haben.


    »Mein Gott.« Sie bückte sich und starrte auf den linken Vorderreifen.


    Chad ging zu ihr.


    Der Reifen war nicht platt, doch es sah aus, als wäre er skalpiert worden. Die Lauffläche war größtenteils abgerissen. Ein Stück hing noch lose am Reifen, und Chad wurde klar, dass es für den Lärm verantwortlich war. Bei jeder Umdrehung des Rads hatte es gegen das Auto gehämmert. Es hatte die Chromleiste hinter dem Rad ordentlich zerbeult.


    »Sieht aus, als hätten wir ein Problem«, sagte der Mechaniker. Während er auf sie zugeschlendert kam, wischte er sich mit einem schmutzigen roten Lappen die Hände ab und spielte mit einem Zahnstocher in seinem Mund. Er war ein stämmiger dunkler Mann und sah aus wie ein Mexikaner, hatte jedoch nicht die Spur eines spanischen Akzents. »Ja«, sagte er und ging neben dem Reifen in die Hocke. »Damit kommt ihr nicht mehr weit. Glück gehabt, dass das Ding nicht geplatzt ist.«


    »Ich dachte, das passiert nur bei runderneuerten Reifen«, sagte Coreen.


    »Nö. Das passiert ständig bei Radialreifen mit Stahlgeflecht. Ein bisschen zu abgefahren, ein Fabrikationsfehler, man fährt zu lange in dieser Hitze, dann knallt’s, bum, adios.« Er sah zu Coreen auf, öffnete weit den Mund und drehte mit der Zunge den Zahnstocher um. »Wollt ihr ’nen neuen Reifen kaufen?«


    »Ich glaube, uns bleibt nichts anderes übrig.«


    »Ich könnte euch das Reserverad montieren, aber dann steckt ihr im Schlamassel, wenn sich noch ein Reifen verabschiedet.«


    »Ich habe sowieso kein Reserverad.«


    »Also dann.« Der Mann stemmte die Hände auf die Knie und stand schnaufend auf. »Ich kann euch mit zwei neuen Radialreifen ausstatten, die genauso gut sind wie die, die ihr drauf habt. Macht achtzig Mäuse pro Stück.« Er grinste. »Ich mach euch ein gutes Angebot – zwei für den Preis von zweien.«


    Coreen schüttelte den Kopf und lachte. Sie sah Chad in die Augen.


    Er lächelte ebenfalls. »Wie kann man so ein Angebot ablehnen?«


    »Klingt verlockend.«


    »Mein Vorschlag ist, ich montiere euch vorn zwei neue, wuchte sie sauber aus, werfe den platten Reifen weg und lege das übrige Rad als Reserve in den Kofferraum. So habt ihr vorne, wo es am wichtigsten ist, zwei brandneue Reifen.«


    Coreen sah Chad an. Er nickte.


    »Gut«, sagte sie zum Mechaniker. »Wie lange dauert das?«


    »Eine Stunde. Wartet einen Moment, dann schreiben wir den Auftrag, und ich kann sofort anfangen.« Er schlurfte davon und stopfte den Lappen in die Gesäßtasche seines Overalls.


    Als er in das Büro trat, sagte Coreen: »Halb so schlimm. Wir verlieren nur eine Stunde oder so.«


    »Es hätte auf jeden Fall schlimmer kommen können.«


    Sie nickte zu einem Café auf der anderen Straßenseite. »Sollen wir rübergehen? Wir können etwas essen, während er die Reifen montiert, dann müssen wir später nicht zum Abendessen anhalten. So sparen wir Zeit.«


    »Wir sollten uns über die Zeit nicht den Kopf zerbrechen«, sagte Chad. »Wir sind so spät losgekommen, und jetzt das. Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir sie heute noch einholen.«


    Coreen blickte ihn eindringlich an und verzog den Mund. »Wir müssen es versuchen«, sagte sie.


    »Wir werden es versuchen. Aber es wird dunkel werden, bevor wir auch nur die Hauptstraßen verlassen.«


    Der Mechaniker kam mit einem Klemmbrett zurück. »Ich hab drinnen noch mal die Preise für euch überprüft. Die Reifen kosten nur neunundsechzig neunundneunzig pro Stück, plus jeweils zehn Dollar für die Montage und das Auswuchten.«


    »Gut«, murmelte Coreen. Sie klang, als wäre ihre Stimmung auf dem Tiefpunkt. Chad fragte sich, ob sie sich über die Ausgaben ärgerte oder darüber brütete, was er bezüglich der Chancen, ihre Studenten heute einzuholen, gesagt hatte.


    Wahrscheinlich macht sie sich Sorgen um die Jungs und Mädels, dachte er.


    Der Mechaniker reichte ihr das Klemmbrett. Ein Auftragsformular lag darauf. »Ich brauche Name, Adresse und Telefonnummer.«


    Ein Kugelschreiber baumelte an einer schmutzigen Schnur, die an der Öse der Metallklammer befestigt war. Sie schnappte sich den Stift und füllte das Formular aus.


    »Geht doch rüber zu Rusty’s.« Er zeigte mit dem Daumen auf das Café. »Setzt euch, entspannt euch, trinkt was, esst was. Ich komm dann und sag euch Bescheid, wenn die Kutsche fertig ist.«


    »Danke«, sagte sie und gab ihm das Klemmbrett.


    »Steckt der Schlüssel?«


    Sie nickte. Dann sah sie zu Chad und nahm seine Hand. Sie gingen los. »Das gefällt mir nicht.«


    »Kann ich mir vorstellen.«


    »Ich meine, was du gesagt hast.«


    »Das habe ich mir gedacht. Tut mir leid.«


    Sie drückte seine Hand. »Es ist nicht deine Schuld. Du hast recht. Es wird dunkel sein, ehe wir auch nur in die Nähe meiner Studenten kommen.«


    Sie warteten an der Bordsteinkante, bis ein Jeep Wrangler vorbeigerast war, dann liefen sie über die Straße.


    »Ich habe einfach Angst um sie.«


    »Es wird ihnen schon nichts passieren.«


    »Gott, das hoffe ich. Aber … das klingt jetzt vielleicht blöd, aber was ist, wenn wir sie nicht einholen sollen? Zumindest nicht rechtzeitig, verstehst du?«


    Chad war in Versuchung, sie aufzuziehen. Ja, das klingt wirklich blöd. Doch ihr Gesicht war rot angelaufen. Obwohl sie sich offensichtlich für ihren Gedanken schämte, vertraute sie Chad so sehr, dass sie ihn mit ihm teilte. »Es war nur ein schlechter Reifen«, sagte er. »Es passieren ständig irgendwelche Pannen.«


    Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Du glaubst also nicht, dass Butler uns auf diese Weise aufzuhalten versucht?«


    »Wenn es so war, dann zieht er nicht besonders geschickt die Fäden. Warum hat er die Lauffläche nicht abgerissen, als wir dreißig Kilometer von der nächsten Tankstelle entfernt waren? Oder warum hat er nicht die Lenkung blockiert, damit wir einen Unfall haben? Oder die Feinheiten einfach beiseitegelassen und uns in Fetzen gesprengt?«


    »Wahrscheinlich hast du recht«, sagte Coreen.


    Er öffnete die Tür von Rusty’s und trat in das Café. Es war klimatisiert. Chad spürte, wie seine feuchten Kleider abkühlten.


    »Setzen Sie sich einfach irgendwohin«, rief eine Frau hinter der Theke.


    Sie gingen zu einer Nische in der Nähe der Tür, und Chad setzte sich Coreen gegenüber.


    »Ich weiß, dass du recht hast.« Sie beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Wir hatten eine kleine Panne. Es gibt keinen Grund, darin etwas Übernatürliches zu sehen.«


    »Überhaupt keinen Grund.«


    »Aber ich kann mich des Gefühls nicht erwehren, dass Butler dahintersteckt. Wenn er die Macht hat, einen Zeiger über das Ouija-Brett zu führen, hat er vielleicht auch die Macht, andere Dinge zu tun. Und vielleicht will er verhindern, dass wir seine Pläne durchkreuzen.«
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    »Kommt schon, ihr Memmen«, rief Glen über die Schulter Howard und Angela zu. Er hatte sich bis auf die Boxershorts ausgezogen und stand knietief im See.


    »Mir geht’s hier wunderbar«, sagte Howard.


    Angela, die neben ihm auf der Felsplatte saß und ihre nackten Füße ins Wasser baumeln ließ, sagte: »Mir auch. Außerdem habe ich keinen Badeanzug dabei.«


    »Na und? Dann komm doch in Unterwäsche rein, niemand wird es weitererzählen.«


    »Du wirst erfrieren«, sagte Howard zu ihm.


    »Es ist halb so schlimm.« Als wollte er den Beweis erbringen, watete er weiter hinein. Das Wasser kletterte an seinen Beinen empor, bis er mit dem Schritt eintauchte. Er erstarrte und schrie: »Yeeeah! Meine Eier!«


    Angela lachte. »Halb so schlimm«, sagte sie zu Howard.


    »Es ist bestimmt erfrischend.«


    Glen erschauderte und schnappte nach Luft. Er stand leicht vorgebeugt da, die Arme zu den Seiten ausgestreckt, die Hände zu Fäusten geballt.


    »Du siehst aus, als wärst du in eine Bärenfalle getreten«, rief Howard.


    »Mir geht’s gut. Mir geht’s gut. Gleich geht’s mir wieder gut.«


    »Ich bin froh, dass wir nicht in seiner Haut stecken«, sagte Angela.


    »Ich auch.«


    Das entsprach der Wahrheit. Er wollte nicht in das eisige Wasser. Doch schwimmen zu gehen hätte ihm – und Angela – einen Grund geliefert, sich bis auf die Unterwäsche auszuziehen. Wenn sie gewollt hätte, wäre er dabei gewesen.


    Doch sobald das Thema aufgekommen war, hatte sie gesagt: »Ohne mich.« Niemand hatte ernsthaft versucht, sie zu überreden. Deshalb hatte Howard, einerseits erleichtert, aber vor allem enttäuscht, gesagt: »Ich gehe auch nicht mit. Ihr könnt euch ja die Hintern abfrieren, wenn ihr wollt.«


    Dann waren Angela und er das Ufer entlanggewandert und hatten die Felsplatte gefunden. Sie war flach und ziemlich glatt und ragte leicht abfallend ins Wasser. Sobald sie sich hingesetzt hatten, zog Angela ihre Schuhe und Socken aus und hielt die Füße ins Wasser.


    »Wie ist es?«, hatte Howard gefragt.


    »Eiskalt. Aber irgendwie angenehm.«


    »Bist du sicher, dass du nicht reingehen willst?«


    »Ich habe keine Schwimmsachen dabei.«


    »Ich auch nicht. Vermutlich haben die anderen auch keine.«


    Sie hatte grinsend die Brauen hochgezogen. »Glaubst du, sie gehen nackt baden?«


    »Vielleicht.«


    »Das würde ich nicht machen. Nicht, wenn Keith und Glen dabei sind.«


    Aber wenn ich dabei wäre? »Ich auch nicht. Nicht, wenn Doris dabei ist.«


    Sie hatte gelacht.


    In diesem Moment war Glen in Shorts zum See getrottet. Howard wäre nicht überrascht gewesen, wenn er sie im letzten Augenblick heruntergezogen hätte und nackt in den See gestürmt wäre, doch er hatte sie noch immer an, und jetzt waren sie nass.


    »Also los!« Glen hüpfte einige Male auf und ab und sammelte offenbar Mut. Dann hob er die Arme und sprang. Sein schwerer Leib stürzte in den See und verdrängte das Wasser. Dann schlossen sich die Fluten über ihm.


    »Er hat es tatsächlich getan«, sagte Angela.


    »Er muss verrückt sein.«


    Glens Kopf schoss durch die Wasseroberfläche. »Oh Gott«, brüllte er.


    »Wie ist es?«, rief Keith.


    Glen wirbelte herum. »Man braucht eine Weile, um sich daran zu gewöhnen.« Seine Stimme klang höher als sonst.


    »Wenn du das aushältst, schaffen wir es auch.« Lanas Stimme.


    Howard spürte ein kurzes Zucken der Erregung. »Ich glaube, sie gehen auch rein«, sagte er. Das klang dümmlich, dachte er, aber er musste einfach etwas sagen. Er zwang sich, den Blick nicht von Angela abzuwenden.


    Was würde Lana tragen? BH und Unterhose? Gar nichts?


    »Was für Masochisten«, sagte Angela. Sie lehnte sich ein wenig zurück, um an ihm vorbeiblicken zu können. Also sah Howard auch hin.


    Keith, der schlank und muskulös war, trug eine abgeschnittene Jeans.


    Lana war nicht nackt. Sie trug auch keine Unterwäsche. Sie hatte einen Badeanzug an, der vorn bis obenhin geschlossen war.


    Ah, okay, dachte Howard. So ist das nun mal.


    Doch er bemerkte schnell, dass der Badeanzug gar nicht so übel war. Der glänzende Stoff lag eng am Körper und offenbarte jedes Detail. An den Seiten war er so tief ausgeschnitten, dass die Hüftknochen frei lagen. Als Lana in den See watete, sah er, dass ihr Rücken nackt war – und der Hintern auch fast. Ein winziges, eng anliegendes Dreieck aus glänzendem Stoff ließ den Großteil ihrer Backen frei.


    Lana ging hinein, bis das Wasser ihr an die Hüften reichte, dann, ohne zu zögern, sprang sie, krümmte den Rücken und glitt unter die Wasseroberfläche.


    »Worauf wartest du, Keithie?«


    Keith tat, als hätte er Glen nicht gehört. Er stand reglos bis zu den Knöcheln im Wasser und starrte auf die Stelle, wo Lana untergetaucht war. »Oh, Scheiße«, stöhnte er, dann stürmte er schreiend durch das aufspritzende Wasser, als wäre es eine Abwehrreihe beim Football.


    »Los!«, rief Glen.


    Keith stieß einen Schlachtruf aus und warf sich in die Fluten.


    Lachend stieß Glen die Faust in die Luft. »Jawoll!«


    Lana tauchte auf. Sie war höchstens zwei Meter von Howard entfernt. Sie hatte unter Wasser umgedreht und wollte vermutlich zurück zum Ufer. Dort, wo sie stand, war das Wasser nur hüfttief.


    Ohne ihn zu beachten, wischte sie sich mit den Händen übers Gesicht.


    Ihr Haar, das die Farbe von Heu nach einem Gewitter angenommen hatte, klebte ihr am Kopf. Die Schultern und Arme glitzerten. Als sie die Arme sinken ließ, sah Howard, dass der Badeanzug sie wie eine zweite Haut umhüllte. Wäre er fleischfarben statt königsblau gewesen, hätte man sie ohne genauere Inspektion für nackt gehalten.


    Er spürte, wie er hart wurde, während er sie anstarrte.


    Der enge Stoff wölbte sich über ihren Brüsten. Er war völlig glatt, nur ganz vorn wurde er von den kleinen spitzen Nippeln ausgebeult.


    Howard sah ihr in die Augen und hoffte, dass sie ihn nicht beim Gaffen erwischt hatte. »Wie ist es?«, fragte er.


    Sie blies die Luft aus, und ein feiner Sprühnebel löste sich von ihren Lippen. Ihr Kinn zitterte nur ein klein wenig. »Wenn es ein bisschen kälter wäre, könnte man eislaufen. Aber das habe ich mir schon gedacht. Man gewöhnt sich dran. Ihr zwei solltet wirklich reinkommen.«


    »Ich glaube, ich bleibe hier sitzen«, sagte Angela, »und sehe zu, wie ihr drei blau anlauft.«


    »Wenn es nur ist, weil du keinen Badeanzug …«


    »Das ist ein Grund.«


    »Niemand zwingt dich, dich auszuziehen. Du kannst so reinspringen, wie du bist.«


    »Tja, ich denke drüber nach.«


    »Was ist mit dir, Howard?«


    Er zuckte die Achseln. »Mir gefällt es hier ganz gut.«


    »Wie ihr meint. Aber ihr könnt euch nicht vorstellen, wie toll es sich anfühlt, wenn man erst mal drin ist.« Mit diesen Worten ließ sie sich nach unten sinken, stieß sich vom Boden ab und trieb auf dem Rücken. Mit an den Seiten angelegten Armen begann sie zu treten. Howard sah zu, wie sie langsam davonglitt. Ihre langen Beine glänzten im Sonnenlicht. Die Brüste ragten aus dem Wasser und wackelten ein wenig im Rhythmus ihres Beinschlags


    »Sie sieht klasse aus, oder?«, sagte Angela.


    »Nicht schlecht.«


    »Möchtest du reingehen? Wenn du willst, dann geh. Ich meine, du solltest nicht nur wegen mir draußen bleiben.«


    »Ich bin nicht so scharf drauf. Aber wenn du reingehen willst, komm ich mit.«


    Sie rümpfte die Nase. »Lass mal lieber.« Sie drehte sich um und spähte zur Lichtung, auf der sie ihre Ausrüstung zurückgelassen hatten.


    »Was ist?«


    »Ich sehe Doris nirgendwo.«


    Howard wandte sich um. »Vielleicht versteckt sie sich im Gebüsch, um sich umzuziehen oder so.«


    »Ich glaube kaum, dass sie vorhat reinzugehen.«


    »Vielleicht muss sie was Dringendes erledigen. Oder sie ist weggegangen und schmollt.«


    Angela grinste. »Du bist gemein.«


    »Egal wo sie hingegangen ist, ich hoffe nur, dass sie eine Weile dort bleibt. Es ist viel netter, wenn sie nicht dabei ist. Ich habe das Gefühl, sie ist die ganze Zeit auf hundertachtzig und wartete nur darauf, sich bei jemandem abzureagieren.«


    »Ich hoffe, dass alles in Ordnung ist. Sonst nichts.«


    »Was soll denn mit ihr sein?«


    »Ich weiß nicht. Aber kommt es dir nicht seltsam vor? Ich meine, wann hast du sie zum letzten Mal gesehen?«


    »Vermutlich vor zehn oder fünfzehn Minuten«, sagte Howard. Er erinnerte sich, dass Doris im Schatten gesessen und mit dem Rücken an einem Baum gelehnt hatte, während die anderen besprachen, ob sie zuerst schwimmen gehen oder das Lager aufschlagen sollten. Sie hatte immer noch dort gesessen, als er mit Angela zum See hinabging, während die Diskussion fortgeführt wurde. »Sie war unter dem Baum da vorn«, sagte Howard.


    »Ja.«


    »Wo auch immer sie hingegangen ist, sie hat ihren Rucksack nicht mitgenommen.«


    Angela lächelte ihn an. »Und das bedeutet?«


    »Das bedeutet, wir haben kein Glück. Sie hat sich nicht einfach aus dem Staub gemacht. Sie läuft nicht auf qualmenden Sohlen den Berg hinab zurück in die Zivilisation.«


    »Vielleicht sollten wir sie suchen.«


    »Könnten wir machen«, sagte Howard. »Aber wir können auch noch einen Moment warten, oder? Sie taucht bestimmt wieder auf.«


    »Ich hab’s nicht eilig.«


    Sie drehten sich beide nach vorn. Lana, Keith und Glen planschten lachend in der Mitte des Sees herum. Glen schien Lana zu verfolgen, während Keith in eine andere Richtung flüchtete.


    »Meinst du, sie spielen Fangen?«, fragte Angela.


    »Sieht so aus.«


    Wir könnten im Wasser sein und mitmachen, dachte Howard.


    Er stellte sich vor, wie er Lana verfolgte, die Hand ausstreckte, um sie zu fangen, und mit den Fingern eine nackte Hinterbacke traf. Die Haut würde sich kühl anfühlen. Vielleicht rau, weil sie eine Gänsehaut hätte. Aber darunter warm.


    Und er fragte sich, warum er von Lana träumte, während Angela gleich neben ihm saß.


    Vielleicht, weil nichts passieren kann. Du weißt, dass Lana unerreichbar ist.


    Weit draußen auf dem See holte Glen sie ein. Er packte sie am Knöchel. Beide gingen unter. In schäumendem Wasser tauchten sie zusammen auf. Lana riss sich lachend von ihm los und paddelte auf dem Rücken davon. »Hey, du!«, rief sie. »Pass bloß auf!«


    »Du bist dran.«


    »Und du bist ein Grapscher.«


    »Was hast du mit ihr gemacht?«, rief Keith. Er klang belustigt.


    »Ich hab sie abgeklatscht, sonst nichts.«


    »Ja? Wo denn?«


    »Geht dich nichts an«, sagte Lana. »Macht euch bereit, ich komme.« Sie schwamm hinter Glen her, der sofort die Flucht ergriff. Nach ein paar Zügen brach sie die Verfolgung ab und nahm Keith ins Visier.


    »Ich dachte, sie erwischt ihn.« Angela rutschte ein Stück zurück und hob die Füße aus dem Wasser. Sie zog die Knie an und stützte sich mit durchgedrückten Armen ab. Ihre feuchten Waden glänzten. Wasser rann daran herab und hinterließ dunkle Flecke auf dem Granit. »Ich glaub, ich mache einen kleinen Spaziergang«, sagte sie. »Willst du mitkommen?«


    »Klar.« Howards Herzschlag beschleunigte sich.


    Vielleicht will sie nicht nur nach Doris sehen, dachte er. Vielleicht will sie mit mir allein sein.


    Die anderen blieben sicher noch eine Weile im See. Sobald er und Angela sich vom Ufer entfernten, waren sie völlig ungestört.


    Bis auf Doris.


    Seine nervöse Erregung ließ ein wenig nach. Angela hatte vermutlich nichts weiter im Sinn, als sie zu suchen.


    Aber wenn wir nach ihr suchen, werden wir allein sein. Solange wir sie nicht finden.


    Angela beugte sich vor, griff um ihre angezogenen Beine und trocknete sich mit den Socken die Füße ab. Anstatt sie anzuziehen, breitete sie sie auf dem Felsen aus. Dann streckte sie die Beine, schlug eines über das andere und zwängte den nackten Fuß in einen Turnschuh.


    Howard hatte ebenfalls seine Wanderschuhe und Socken ausgezogen. Er hatte überlegt, seine Füße ins Wasser zu halten, die Idee jedoch verworfen, weil er nicht wollte, dass seine Hose nass wurde, und befürchtete, mit hochgekrempelten Hosenbeinen wie ein Vollidiot auszusehen.


    Während Angela ihren zweiten Turnschuh anzog, zupfte er seine zerknüllten Socken aus den Stiefeln. Sie waren schmutzig und feucht. Er warf sie auf den Fels. Er war nicht gerade erpicht darauf, mit nackten Füßen in die Schuhe zu schlüpfen. Es würde sich schrecklich anfühlen: nicht nur eng an seinen empfindlichen Füßen, sondern auch nasskalt und schmierig. In seinem Rucksack hatte er ein Paar Nikes. Er fragte sich, ob er sie barfuß holen sollte. Keine gute Idee. Er könnte auf etwas Spitzes treten. Sich hier mitten in der Wildnis eine Fußverletzung zuziehen …


    »Ah, da ist Doris. Da drüben.« Angela zeigte auf die andere Seite des Sees.


    Howard entdeckte sie sofort. Sie war in offenem Gelände und durchquerte das Geröllfeld oberhalb des östlichen Ufers.


    »Was zum Teufel macht sie?«, murmelte er.


    »Die Gegend erkunden?«


    »Hat sie für heute nicht genug Sport getrieben?«


    »Offenbar nicht.«


    Kopfschüttelnd beobachtete Howard, wie Doris weiterging. Sie schritt über einen schrägen Steinblock von der Größe eines Autos. Dann erklomm sie den Felsen dahinter. Oben angekommen sprang sie über einen Spalt und landete auf einem Granitblock, der aussah wie ein umgekippter Kühlschrank.


    »Vielleicht sind ihr in der Hitze die Sicherungen durchgebrannt«, sagte Howard.


    »Sie ist ziemlich flink.«


    »Warte nur, bis sie zurückkommt. Dann hält sie uns wahrscheinlich einen Vortrag übers Bergsteigen. Letztes Jahr hat sie vermutlich den Everest bestiegen.«


    Angela warf Howard einen Blick zu. »Hoffentlich hat sie ihm dabei nicht wehgetan.«


    Er lachte. Dann äffte er Doris nach: »Nimmst du bei den beiden Volltrotteln Unterricht im Witzereißen?«


    Angela nickte übertrieben und verzog das Gesicht zu einer idiotischen Grimasse, ohne den Blick von Howard zu wenden. Plötzlich wurde er von einer Zuneigung zu ihr überwältigt, die so stark war, dass alles andere verblasste. Es war ein sehr seltsames Gefühl. Er spürte sofort, dass es nichts mit sexueller Erregung zu tun hatte. Es war eher Zärtlichkeit und Sorge. Die Empfindung trieb ihm beinahe die Tränen in die Augen. Er legte eine Hand um ihren Hinterkopf und beugte sich vor, bis sein Mund ihre Lippen fand.


    Sie waren weich und warm und feucht.


    Mein Gott, dachte er. Was tue ich nur?


    Ehe er sich von ihr lösen konnte, legte Angela eine Hand an sein Gesicht. Sie streichelte seine Wange. Dann zog sie ihren Mund zurück. Sie sah ihm in die Augen und flüsterte: »Sollen wir jetzt spazieren gehen?«


    »Ja.«


    Sie drehte sich nach vorn und band einen ihrer Schuhe. Als sie die Schleife festzog, hob sie den Blick. Plötzlich weiteten sich ihre Augen. Sie sog scharf die Luft ein. Ihr Rücken versteifte sich.


    Howard blickte hektisch über den See. Er entdeckte Lana, Keith und Glen. Schwimmend und lachend. Er suchte den Hang nach Doris ab. Da war sie und ging über eine Granitplatte.


    »Angela?«


    Sie starrte noch immer in die Ferne. Der Schrecken auf ihrem Gesicht beunruhigte ihn.


    »Stimmt was nicht?«, fragte er. »Was ist los?«


    »Vor Doris«, sagte sie. Ihre Stimme war gedämpft, kaum lauter als ein Flüstern. »Gleich über ihr. Siehst du?«


    Howard blickte wieder zu Doris. Sie war jetzt beinahe genau gegenüber. Er ließ den Blick ein Stück nach vorn und dann nach oben schweifen. Und stieß ein Keuchen aus. Sein Magen verkrampfte sich. Er fühlte sich schwach und zittrig. »Mein Gott«, stöhnte er.


    Der Mann stand reglos auf einem Felsvorsprung. Er hatte sich ein wenig vorgebeugt. Sein Kopf war gesenkt und zu Doris geneigt. Er schien sie zu beobachten. Auf sie zu warten.


    Er sah aus, als wäre er gerade bei einem Mister-Universum-Wettbewerb von der Bühne getreten. Seine bronzefarbene Haut, unter der sich die knotigen Muskeln abzeichneten, glänzte ölig. Er schien völlig unbehaart. Sein Schädel glänzte in der Sonne. Er trug eine Sonnenbrille und einen glitzernden schwarzen Stringtanga. In der rechten Hand hielt er eine Machete.


    Und Doris trippelte über die Felsen und kam immer näher, ohne ihn wahrzunehmen.


    Angela sprang auf, hielt die Hände trichterförmig vor den Mund und schrie: »DORIS!«


    Doris blieb stehen und wandte den Kopf in ihre Richtung.


    »PASS AUF!«, brüllte Howard und sprang ebenfalls auf. »EIN MANN!«


    »Was ist los?«, rief Keith.


    »Da oben ist ein Mann!«, antwortete Howard. »Er hat eine Machete! Genau über Doris!«


    Angela wedelte mit den Händen in der Luft und signalisierte Doris, zurückzukommen. »VERSCHWINDE DA! LAUF!«, rief sie.


    Doris schüttelte den Kopf, als hätte sie nichts verstanden.


    Der Mann begann, von Stein zu Stein zu springen.


    »ER KOMMT!«, kreischte Angela.


    »HINTER DIR!«, rief Lana.


    Howard sah aus den Augenwinkeln, dass Keith und Glen sich in Bewegung setzten – sie schwammen zum anderen Ufer hinüber.


    Es war nicht allzu weit.


    Doch sie würden es nicht rechtzeitig schaffen. Nicht einmal annähernd.


    Doris, die offenbar endlich begriffen hatte, wandte sich um. Der Mann befand sich über ihr. Er stürmte eine steile Felsplatte herab.


    Er war ganz glänzende Haut und pumpende Muskelberge. Er war ein Macho mit seiner schwarzen Sonnenbrille. Er war ein Schwuler mit seinem winzigen Stringtanga. Er war ein Glatzkopf. Er war ein Irrer mit einer Machete.


    Doris schrie nicht. Howard konnte überhaupt nicht hören, dass sie ein Geräusch von sich gab, als sie sich umdrehte und sah, was auf sie zukam. Sie zuckte zusammen, streckte die Arme von sich und wich zurück.


    Bis zum Rand des Felsens, den sie gerade überquert hatte.


    Dort versuchte sie, stehen zu bleiben.


    Sie schwankte an der Kante und ruderte mit den Armen in der Luft.


    »Mein Gott!«, keuchte Angela. Sie griff nach Howards Hand.


    Ihre Fingernägel gruben sich in seine Haut, als Doris nach hinten fiel.


    Der Mann griff nach ihr.


    Er schlug nicht mit der Machete. Er streckte den linken Arm aus und versuchte, die Vorderseite ihres Sweatshirts zu packen.


    Doch er verfehlte sie.


    Doris ruderte mit den Armen. Sie strampelte. Sie würde nur zwei oder drei Meter tief fallen, doch es schien ewig zu dauern. Howard war überzeugt, sie sterben zu sehen. In Zeitlupe. Ihr Kopf würde zuerst auf den Granit knallen. Er würde aufplatzen und …


    Doch sie landete auf dem Hintern.


    Dann schlugen ihre Beine und ihr Rücken auf die schräge Felsplatte auf. Ihr Kopf schnappte nach hinten, doch er befand sich jenseits der Kante und fuhr nur durch die Luft.


    Howard meinte, sie ein wenig abprallen zu sehen. Sie schien erschlafft zu sein.


    Mit dem Kopf voran glitt sie auf dem Rücken die Felsplatte hinab.


    Sie flog nicht über die Kante, wie man von einer Rutsche fliegt. Dafür war sie zu langsam.


    Ihr Kopf sank herab. Die Schultern folgten. Die Arme fielen über die Kante und baumelten über dem See. Ihr Rückgrat bog sich durch, als würde es unter dem Gewicht des Oberkörpers zerbrechen. Plötzlich flogen die Beine nach oben, und sie überschlug sich und fiel. Eine Laune der Schwerkraft sorgte dafür, dass sie Arme und Beine ausbreitete. Sie sah aus wie ein übergewichtiger Fallschirmspringer; ihr Sweatshirt und die weiten Shorts flatterten im Wind, und ihr Haar flog nach oben.


    Sie klatschte auf die Oberfläche des Sees. Wasser spritzte auf.


    Und regnete auf Keith und Glen herab. Lana hatte fast zu ihnen aufgeschlossen. Sie tauchten alle unter.


    Der Mann mit der Machete blickte von dem Felsen herab.


    Was, wenn er hinterherspringt?


    »Nein«, flüsterte Angela. »Nicht. Nicht.«


    Mit der Machete untertaucht und sie alle in Stücke hackt. Dann ist niemand mehr übrig, außer Angela und mir … und ihm.


    Doch er sprang nicht hinterher. Er drehte sich zur Seite, schritt über den Felsen, sprang über einen Spalt und landete auf einem schrägen Felsblock. Mit dem Rücken zum See hängte er sich die Machete an einem Seil über die Schulter und begann, einen Felsvorsprung hinaufzuklettern.
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    Zitternd senkte Howard den Blick zum See.


    Lana tauchte auf und kletterte auf einen flachen Felsen, der nicht weit von der Stelle, wo Doris gelandet war, in das Wasser ragte. Glen zerrte Doris an den Haaren hinter sich her. Sie trieb auf dem Rücken, ohne ihm zu helfen oder sich zu wehren. Keith schwamm mit erhobenem Kopf neben ihren Füßen. Er schien nach dem Angreifer Ausschau zu halten.


    »Ist alles in Ordnung mit ihr?«, fragte Angela im Flüsterton.


    »Ich weiß nicht. Sieht nicht so aus, als würde sie sich bewegen.«


    »Gott.«


    Howard wünschte, sie würden sie zu ihrer Seite des Sees bringen, doch er sah, dass Glen sie dorthin schleppte, wo Lana aus dem Wasser geklettert war. Es war vernünftig, sie ans nächste Ufer zu bringen. Auf dieser Seite war es jedoch sicherer. Dort drüben war der Mann.


    »Ich sehe ihn nicht mehr«, sagte Angela.


    Howard hob den Blick zum Hang, fand den Felsvorsprung, an dem er den Mann zuletzt gesehen hatte, und suchte den darüberliegenden Bereich ab. Bis auf einige verkrüppelte Bäume sah er nur bleichen, funkelnden Granit und Schatten, wo seltsam geformte Gesteinsformationen das Sonnenlicht abhielten.


    »Er muss sich irgendwo da oben verstecken.«


    Am Ufer beugte sich Lana über das Wasser und hielt Doris an einem Arm fest, während Glen aus dem See stieg.


    »Wir sollten rübergehen«, sagte Angela. Sie blickte zu beiden Seiten, um die Entfernung abzuschätzen. »Wenn wir laufen, brauchen wir vermutlich zehn oder fünfzehn Minuten.«


    »Sollen wir schwimmen?«


    »Das ginge viel schneller. Kannst du so weit schwimmen?«


    »Klar. Und du?«


    »Ja.« Sie hielt sich an seinem Arm fest, während sie von einem Fuß auf den anderen trat und ihre Schuhe abstreifte. Als sie ihn losließ, zog Howard sein Hemd aus.


    »Anscheinend gehen wir doch noch rein«, sagte er.


    »Badesachen hin oder her.«


    »Wir werden uns den Hintern abfrieren.«


    »Aber nur ein paar Minuten lang.«


    »Gott, ich hoffe, es geht ihr gut.«


    Er zog seine Cordhose herunter und stieg aus den Hosenbeinen.


    Angela ließ ihre Bluse und die Shorts an.


    Seite an Seite sprangen sie in den See. Howard stieß einen Schmerzensschrei aus, als er ins Wasser eintauchte. Die Kälte schien seine Beine zu versengen. Es fühlte sich an, als hätte eine eisige Hand seine Genitalien gepackt und zugedrückt.


    Angela stand bis zur Hüfte neben ihm im Wasser und warf ihm einen verblüfften Blick zu. Sie hatte die Lippen zurückgezogen und biss die Zähne aufeinander. Doch sie zögerte nicht. Sie watete einige Schritte hinein, dann tauchte sie unter.


    Howard sog die Luft in seine Lungen, die sich geschrumpft und eng anfühlten. Er ließ sich nach vorn fallen und tauchte ebenfalls unter. Ein Schraubstock schloss sich um seine Schläfen. In seiner Kehle bildete sich ein Schrei. Doch er blieb unter Wasser und strampelte mit den Beinen. Das Wasser glitt über ihn hinweg. Es schien seinen Körper nach Höhlungen und Falten abzusuchen, in denen sich noch Wärme verbarg, und sich wie eine gefrorene Klinge hineinzubohren.


    Wir hätten laufen sollen, dachte er.


    Zu spät.


    Er fragte sich, wie es Angela ging.


    Er fragte sich, wie es Doris ging.


    Was machen wir, wenn sie tot ist?


    Sie ist nicht tot. Es geht ihr gut.


    Wer zum Teufel war dieser Irre?


    Howard stieß sich aus dem Wasser. Er atmete tief ein und sah Angela gleich vor sich. Sie glitt geschmeidig durch das Wasser. Es wirkte mühelos. Ihre Armzüge und Beinschläge trieben sie voran, ohne dass das Wasser aufspritzte.


    Howard warf einen Blick zu Lana und Glen, die sich über Doris beugten. Keith stieg gerade aus dem See.


    Als seine Zähne zu klappern begannen, warf Howard sich nach vorn und schwamm weiter. Er schlug mit den Beinen, so fest er konnte. Er zog die Arme durchs Wasser. Er hielt die Luft an, bis seine Brust schmerzte, dann atmete er aus, drehte sich auf die Seite, füllte seine Lungen und kraulte weiter.


    Allmählich ermüdete er und musste öfter Luft holen.


    Ihm fiel auf, dass er nicht mehr fror. Das Wasser fühlte sich kalt, aber angenehm an.


    Er wechselte vom Kraulen zum Brustschwimmen. Indem er den Kopf über Wasser hielt, konnte er gleichmäßig atmen und sehen, was vor sich ging. Angela hatte ihren Vorsprung ausgebaut. Sie befand sich ungefähr zehn Meter vor ihm. Nach einigen weiteren Armzügen hatte sie den Felsen erreicht, auf dem die anderen um Doris hockten. Sie hievte sich aus dem Wasser.


    Howard gefiel es, wie ihre Bluse am Rücken klebte und die Träger ihres BHs durchschienen. Er wusste, dass er auch durch ihre Shorts blicken könnte, doch ihr Hintern war durch die herabhängende Bluse verdeckt.


    Als sie hinauskletterte, lief Wasser an den glänzenden Rückseiten ihrer Schenkel herab. Sie ging einige Schritte und ließ sich neben Doris auf die Knie sinken. Ihre Fußsohlen waren gerötet, als wäre sie barfuß durch ein Schneefeld gelaufen.


    Sie drehte sich zu ihm und rief: »Doris ist nichts passiert.«


    Gott sei Dank, dachte er.


    Doch es kam ihm fast wie eine schlechte Nachricht vor. Einerseits war er erleichtert, andererseits fühlte er sich betrogen, enttäuscht.


    Hör auf damit, sagte er sich. Ich wollte nicht, dass sie stirbt. Auf keinen Fall!


    Aber es hätte uns hier weggebracht. Schatzsuche hin oder her, niemand würde hierbleiben, wenn Doris umgebracht worden wäre.


    Howard hielt sich an der rauen Felskante fest. Er drückte sich aus dem Wasser und schwang sich hinauf. Als er aufstand, fühlte sich seine Unterhose schwer an und klebte an der Haut. Doch niemand sah ihn an. Er lief zu Angela und ging neben ihr in die Knie.


    Doris lag ausgestreckt auf dem Bauch, die Stirn auf den verschränkten Armen, die Nase fast auf dem Granit.


    »Geht’s dir gut?«, fragte Howard.


    »Ha, ha, sehr witzig.«


    »Anscheinend schon.«


    »Sie ruht sich nur aus«, sagte Lana. »Ihr wurde beim Aufprall die Luft aus der Lunge gepresst, aber wir glauben nicht, dass sie verletzt ist.«


    »Nichts gebrochen?«


    »Nur der Hintern«, sagte Keith.


    »Halt die Klappe«, ermahnte Glen ihn.


    Glen setzte sich für Doris ein. Das war etwas ganz Neues.


    Howard beugte sich über sie. Das Auge, das er sehen konnte, war offen. Es blickte ihn nicht an. Es starrte auf den nassen Stein unter ihrem Gesicht. Ein Wassertropfen löste sich von der Nasenspitze. »Bist du wirklich okay?«, fragte er.


    »Gesund und munter.«


    Er richtete sich auf und sah zu Angela. Sie zuckte die Achseln. Er blickte zu den anderen. Sie knieten oder hockten alle um Doris herum und beobachteten sie. Glen beugte sich herab und strich ihr über den Rücken.


    »Finger weg«, sagte sie.


    »Sei nicht so blöd«, sagte er und ließ seine Hand, wo sie war. »Du wärst um ein Haar umgebracht worden.«


    »Das weiß ich selbst«, murmelte sie.


    »Was sollen wir jetzt machen?«, fragte Howard.


    »Lass sie noch ein paar Minuten«, sagte Lana. »Sie ist ziemlich durcheinander.«


    »Wir sollten nicht zu lange hier rumtrödeln«, sagte Keith. »Dieser durchgeknallte Arsch könnte zurückkommen.« Er verrenkte sich fast den Hals, während er den Hang absuchte.


    »Er kommt nicht zurück«, sagte Lana.


    »Da würde ich mich nicht drauf verlassen.«


    »Wenn er den Mumm hätte, es mit uns allen aufzunehmen, wäre er nicht abgehauen.«


    »Was will er überhaupt?«, fragte Glen, während er Doris den Nacken massierte.


    »Das ist ein beschissener Irrer«, sagte Keith.


    »Ja, aber er hat sie nicht in Stücke gehackt, als er die Gelegenheit hatte. Stattdessen schien er sie fangen zu wollen.«


    »Stimmt«, sagte Angela. »Das habe ich auch gesehen.«


    Keith gab seine Suche auf. Er blickte finster auf Doris hinab. »Der Typ ist ein Perverser. Er hat ihr also nicht den Kopf abgeschlagen, als er die Gelegenheit hatte. Was glaubt ihr, was er getan hätte, wenn er es geschafft hätte, sie zu packen und zurückzuziehen? Ihr die Hand geschüttelt und gesagt: ›Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen‹?«


    »Vielleicht wollte er sie mitnehmen«, sagte Angela.


    »Das glaube ich auch«, meinte Glen.


    »Entweder das«, sagte Keith, »oder er hätte sie an Ort und Stelle gefickt. Und sie vielleicht danach aufgeschlitzt.«


    Doris stieß lautstark die Luft aus. Es klang wie ein Schluchzer.


    »Wir sollten aufpassen, was wir sagen«, murmelte Lana.


    »Was glaubst du denn, was er vorhatte?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Du hast ihn doch gesehen. Weißt du noch, was er anhatte? Niemand rennt so durch die Berge, es sei denn, er hat nicht mehr alle Tassen im Schrank.«


    »Vielleicht wollte er nur zum Schwimmen runterkommen«, gab Angela zu bedenken.


    »Träum weiter.«


    »Tja, möglich wär’s.«


    »Ach, komm. Er schleicht hier mit einer Machete rum, verdammt.«


    »Ich glaube, Angela hat nicht ganz unrecht«, sagte Howard. Es fühlte sich gut an, sie zu verteidigen. Und falls sie recht hatte, gab es eigentlich keinen Grund, sich vor dem Mann zu fürchten. »Wenn er wirklich zum Schwimmen runterkommen wollte, würde das seine Kleidung erklären.«


    »Klar. Ich gehe auch immer in meinem Stringtanga schwimmen.«


    »Wir sind gerade erst angekommen«, sagte Lana. »Er dachte vielleicht, es wäre niemand hier. Verdammt, ich habe auch schon in solchen Seen nackt gebadet, wenn niemand in der Nähe war. Und er hatte sogar was an.«


    Nacktbaden, dachte Howard. Sie geht nackt baden. Er sah sie an, wie sie dort kniete. Ihre nackten Schultern waren mit Wassertropfen gesprenkelt. Die Nippel waren hart und drückten gegen den dünnen Stoff des Badeanzugs. Als er den Blick senkte, konnte er die Vertiefung ihres Nabels sehen. Er folgte dem glatten blauen Stoff weiter hinab. Zwischen ihren Beinen war der Badeanzug sehr eng. Die Schamlippen zeichneten sich darunter ab, und dazwischen war eine Kerbe.


    Wenn sie den Badeanzug nicht anhätte …


    Howard merkte, dass sein Penis sich versteifte und die Unterhose ausbeulte.


    Nein! Sie werden es alle sehen!


    Der Gedanke genügte, um seine Erektion abschwellen zu lassen. Er blickte zu Doris und versuchte, an ihren Sturz zu denken. Sein Penis schrumpfte weiter.


    Sieh bloß nicht wieder zu Lana, ermahnte er sich.


    »Vielleicht hat er uns gesehen«, sagte Angela, »und beschlossen, uns erst mal zu beobachten.«


    »Das kann ich mir vorstellen«, sagte Keith. »Ein bisschen Spannen in der Wildnis.«


    »Aber es könnte völlig harmlos gewesen sein. Vielleicht wollte er runterkommen und uns kennenlernen …«


    »Klar, um ein bisschen zu plaudern.«


    »Aber dann kam Doris, und wir haben ihn entdeckt und geschrien, als wäre er ein irrer Messerstecher oder so, und alles ist aus dem Ruder gelaufen.«


    »So könnte es gewesen sein«, wagte Howard zu sagen, da seine Erektion nun völlig abgeflaut war.


    »Könnte sein«, sagte Lana. Er sah sie nicht an.


    »Schwachsinn«, widersprach Keith.


    »Keith ist ein Arschloch«, sagte Doris leise. »Aber er ist kein kompletter Idiot. Dieses Mal hat er recht.« Sie richtete sich mühsam auf. Als sie in der Mitte der Gruppe kniete, drehte sie den Kopf und sah jeden Einzelnen an.


    Howard hatte vor einer Weile den Schluchzer gehört, doch er hatte nicht gemerkt, dass sie tatsächlich geweint hatte. Er hätte gedacht, dass sie dazu gar nicht in der Lage wäre. Doch das war ein Irrtum. Sie weinte noch immer. Ihrer Augen waren rot und überschwemmt, und Tränen rollten über ihre Wangen. Ihre Nase lief. Die Zungenspitze schoss heraus und leckte den Rotz ab, dann schniefte sie.


    »Der Mann war kein harmloser glücklicher Camper, der ein Bad im See nehmen wollte«, sagte sie. »Ihr versucht nur, euch die Sache schönzureden. Der Fachausdruck dafür lautet ›Verleugnung‹. Ihr erschafft eine beruhigende Fiktion, damit ihr keine Angst vor der Wirklichkeit haben müsst. Die Wahrheit ist, der Mann ist ein beschissener Irrer. Er ist geisteskrank. Er ist ein Perverser.«


    »Das können wir nicht mit Sicherheit sagen«, entgegnete Lana.


    »Ich schon. Er hätte mich fast erwischt. Ich weiß es. Ich konnte ihn riechen. Ich konnte ihn hören.«


    »Was hat er gesagt?«, fragte Glen.


    »Ohhh, ja-ja-ja-ja-ja. So ungefähr. Ganz leise und heiser. Ich konnte es kaum verstehen, aber das hat er gesagt, als er zu mir runtergerannt kam.«


    Doris hob ihr nasses Sweatshirt und wischte sich damit über das Gesicht. Ihr herabhängender Bauch war so blass, als wäre er noch nie mit einem Sonnenstrahl in Berührung gekommen.


    »Glaubst du, er wollte dich töten?«, fragte Lana. Dieses Mal sah Howard sie an. Doch er zwang sich, den Blick nicht von ihrem Gesicht herabschweifen zu lassen.


    »Ich glaube, er wollte mich ficken«, sagte Doris. »Mich ficken, aufschlitzen und reinsteigen. Ich konnte es spüren.«


    Die Farbe wich aus Lanas Gesicht. Sie blickte zu den anderen. »Okay. Gehen wir mal davon aus, dass der Mann ein gemeingefährlicher Irrer ist. Es muss nicht so sein, aber gehen wir mal davon aus.«


    »Es ist so«, sagte Doris.


    »Was sollen wir unternehmen?«


    »Welche Möglichkeiten gibt es?«, fragte Glen. »Entweder wir verpissen uns, oder wir bleiben hier. Mir persönlich schmeckt der Gedanke nicht, dass wir uns von einem durchgeknallten Muskelprotz vertreiben lassen.«


    »Ich stimme Glen zu«, sagte Keith. »Scheiße, wir sind extra angereist. Wir sind gekommen, um einen Schatz zu finden.«


    »Falls es einen Schatz gibt«, sagte Howard.


    »Mit den hundert Dollar im Sofa hatte Butler recht«, entgegnete Glen. »Wir haben ihm genug vertraut, um die ganze Nacht zu fahren und unsere Hintern hier hoch zu schleppen. Der einzige neue Faktor ist der Irre.«


    »Und er ist vielleicht schon weg«, sagte Angela.


    »Oder er schleicht sich an, sobald es dunkel wird«, sagte Doris, »und schlachtet uns alle ab.«


    »Wenn du Angst vor ihm hast, dann hau doch ab«, schlug Keith vor.


    »Das habe ich auch vor.«


    »Aber nicht allein«, sagte Glen.


    »Das wirst du schon sehen.« Doris verzog schmerzhaft das Gesicht, als sie aufstand. Sie ging an Lana vorbei, humpelte über den Felsen und begann, einen Steinhügel hinaufzusteigen.


    »Warte.« Glen erhob sich ebenfalls. Seine Boxershorts rutschten herunter und gaben die Hälfte seiner Hinterbacken frei. Er griff nach hinten und zog sie wieder hoch. »Wohin gehst du?«


    »Erst mal zurück zum Campingplatz.«


    »Willst du laufen?«


    »Allerdings.«


    »Schwimmen wäre einfacher.«


    »Ich schwimme nicht«, sagte sie.


    Nicht: »Ich kann nicht schwimmen«, sondern: »Ich schwimme nicht.« Als würde sie damit ihrer Abneigung Ausdruck verleihen.


    »Hör zu«, sagte Glen. »Ich habe keine Schuhe an.«


    »Na und?«


    »Ich will mir nicht die Füße aufreißen.«


    »Dann schwimm. Habe ich um Begleitung gebeten?«


    Starke Worte, dachte Howard. Typisch Doris. Doch er sah eine gewisse Verzweiflung in ihren Augen.


    Er stand auf. Angela ebenfalls. »Ich komme mit«, sagte er.


    »Ich auch«, sagte Angela.


    »Macht euch bloß keine Mühe.«


    »Sei nicht so pampig«, entgegnete Angela. »Ich hatte sowieso nicht vor zurückzuschwimmen. Das Wasser ist schrecklich.«


    »Wir laufen alle«, sagte Lana.


    Doris runzelte die Stirn. »Ihr wollt nur, dass ich mich scheiße fühle.«


    »Du bist scheiße«, sagte Keith.


    »Hör auf«, ermahnte ihn Glen.


    »Schwimmt ihr ruhig zurück. Ich will nicht, dass ihr eure Füße ruiniert und es mir dann vorwerft.«


    »Probieren wir mal, wie es geht«, sagte Lana. »Wir bleiben so dicht wie möglich am See. Wenn wir an eine Stelle kommen, die zu uneben zum Laufen ist, springen wir rein und schwimmen darum herum.«


    »Macht, was ihr wollt«, sagte Doris.


    »Gilt das auch für mich?«, fragte Keith. »Ich will dir nämlich in deinen dicken Hintern treten.«


    Das brachte ihm einen scharfen Blick von Glen ein.


    »Was ist los, bist du plötzlich ihr Beschützer? Mein Gott.«


    »Sie ist angegriffen worden.«


    »Na und? Das ändert nichts an ihrem Benehmen.«


    »Jetzt beruhigt euch mal alle«, sagte Lana. »Wir haben schon genug Probleme, ohne dass wir uns untereinander streiten.«


    Mit einem spöttischen Grinsen wandte sich Doris ab und stapfte an der Seite des Felshügels hinauf.


    Glen folgte ihr. Lana ging als Nächste.


    »Ich halte euch den Rücken frei«, sagte Keith leise zu Howard und Angela.


    »Sie ist wirklich eine Zicke«, flüsterte Angela.


    »Das brauchst du mir nicht zu sagen.«


    »Aber du solltest versuchen, netter zu ihr zu sein.«


    »Wer hat dich denn hier zur Lagerbetreuerin ernannt?«


    Angela errötete.


    »Sprich nicht so mit ihr.«


    »Leck mich, Howie.« Er bückte sich und hob einen scharfkantigen Stein auf.


    Howard wich einen Schritt zurück.


    »Fühl dich nicht geschmeichelt. Der ist nicht für dich.«


    Angela zog Howard am Ellbogen. »Komm«, murmelte sie.


    »Haltet die Augen offen«, sagte Keith, als sie losgingen.


    Howard überlegte, ob er auch einen Stein aufheben sollte. Doch er wollte nicht, dass es aussah, als machte er es Keith nach. Außerdem war er kein guter Werfer. Wenn der Mann auftauchte, würde er ihn wahrscheinlich verfehlen.


    »Wenn der Irre zurückkommt«, sagte er zu Angela, »sollten wir ins Wasser springen.«


    »Gute Idee.«


    Er wünschte, er wäre jetzt schon im Wasser. Die eisige Kälte wäre besser, als nur mit der Unterhose bekleidet durch die Gegend zu laufen. Sie war nicht mehr so nass, dass sie an ihm klebte. Bis auf das Gummiband an der Taille fühlte sie sich weit und locker an. Er glaubte zu spüren, wie Luft durch die Beinlöcher strömte. Seine Genitalien schaukelten hin und her. Er fühlte sich nackt.


    »Ich glaube nicht, dass er auftaucht«, sagte Angela. Sie sah Howard ins Gesicht und blickte schnell wieder zur Seite. »Glaubst du das? Ich meine, er ist weggerannt. Aber Doris könnte richtig damit liegen, dass er sich im Dunkeln anschleicht. Er könnte warten, bis wir eingeschlafen sind.«


    »Ich weiß. Vielleicht sollten wir wirklich zurück zum Auto gehen.«


    »Ich glaube, Doris wird es tun.«


    »Wir können mitgehen, wenn du willst.«


    Angela sah ihn an. »Möchtest du das?«


    »Es ist vielleicht keine schlechte Idee.«


    »Wir können sie wirklich nicht allein gehen lassen.«


    »Ich hätte nichts dagegen, hier zu verschwinden.«


    »Was ist mit dem Schatz?«, fragte sie.


    »Vielleicht gibt es ihn gar nicht. Oder wir finden ihn nicht.«


    »Wir habe das Ouija-Brett«, sagte sie. »Ich vermute, deshalb haben sie es letzte Nacht mitgenommen – damit wir fragen können, wie wir dorthin kommen.«


    »Ja, aber Butler ist unheimlich – was auch immer er sein mag. Was, wenn er uns nur verarscht? Vielleicht hatte er nie vor, uns zu seinem Vermögen zu führen. Vielleicht wollte er uns nur hier hoch locken.« Howard kam ein schrecklicher Gedanke. Er stöhnte. »Oh Mann.«


    »Was ist?«


    »Meinst du, Butler hat uns hierher geführt, damit dieser Irre uns erledigen kann?«


    Angela rümpfte die Nase. »Das ist eine ziemlich widerliche Vorstellung.«


    »Ich weiß, ich weiß. Wahrscheinlich ist es verrückt.«


    Angela runzelte die Stirn und wandte sich ab. Sie gingen eine Weile schweigend weiter. Howard fiel auf, dass es ihn nicht mehr störte, nur mit seiner Unterhose bekleidet draußen herumzulaufen. Vermutlich, weil es Angela nicht zu stören schien.


    Der Weg war nicht so schlecht, wie er erwartet hatte. Er mochte das Ziehen an den Fußsohlen nicht, wenn er über einen Spalt springen oder irgendwo hochklettern musste. Doch solange der Boden einigermaßen eben war, war das Laufen kein Problem. Der Granit fühlte sich rau und sandig unter den Füßen an, aber es gab kaum spitze Stellen. Er war heiß, doch nicht so sehr, dass Howard sich die Füße verbrannte.


    Angela und er gaben acht, dass sie sich nicht an den trockenen verwitterten Zweigen kratzten, die hier und dort aus Felsspalten wuchsen. Sie hielten sich von den losen scharfkantigen Steinen fern, die gelegentlich auf dem Weg lagen.


    Es könnte schlimmer sein, dachte er.


    Wenn ich mir nicht einen derartigen Sonnenbrand hole, dass sich die Haut vom Körper schält …


    »Ich habe eine noch verrücktere Idee«, sagte Angela.


    »Verrückter als was?«, fragte er und versuchte, sich zu erinnern, worüber sie gesprochen hatten.


    »Verrückter als deine Idee, dass Butler uns hergelockt hat, damit der Typ uns schnappt.«


    »Und zwar?«


    »Vielleicht ist der Typ Butler.«


    »Na toll.«


    Sie stieß ein leises nervöses Lachen aus. »Ist nur so ein Gedanke. Ich meine, es ist ziemlich weit hergeholt. Wenn man mit einem Ouija-Brett herumspielt, sollten es eigentlich Geister sein, mit denen man Kontakt aufnimmt.«


    »Ja. Tote. Geister. So glaubt man jedenfalls.«


    »Der Typ hingegen sah ziemlich lebendig aus«, sagte Angela.


    »Er war kein Geist, so viel ist sicher.«


    »Andererseits …«


    »Wie vielen Geistern bin ich begegnet?«


    »Er hat Doris nicht berührt. Vielleicht konnte er es nicht.«


    »Weil er ein Geist ist?«


    »Woher sollen wir wissen, dass er keiner ist?«, fragte Angela.


    »Da bin ich überfragt. Auf jeden Fall konnte ich nicht durch ihn hindurchblicken. Und Geister rennen normalerweise nicht am helllichten Tag durch die Gegend, oder?«


    »Woher soll ich das wissen?«


    Howard schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht glauben. Dieser Typ ist in einem Stringtanga rumgehüpft und hatte eine Sonnenbrille auf.«


    »Nur weil er nicht unserer Vorstellung von einem Geist entspricht …«


    »Ich weiß. Aber trotzdem.«


    »Glaubst du, wir sollten es den anderen gegenüber erwähnen?«


    »Soll das ein Witz sein? Sie würden uns für verrückt halten.«


    »Da bin ich mir nicht so sicher. Überleg mal, wir sind alle wegen des Ouija-Bretts hier. Da wäre es schon dreist, wenn sie uns wegen der Geister über den Mund fahren würden.«


    »Sie würden uns zur Schnecke machen.«


    »Wenn dieser Typ wirklich ein Geist ist, wäre es gar nicht so übel. Es ist eine Sache, wenn ein Verrückter aus Fleisch und Blut mit einer Machete herumrennt. Wenn es nur eine Erscheinung ist, ist es etwas anderes.«


    »Mit anderen Worten, wenn er ein Geist wäre, könnte er uns nicht in Stücke hacken.«


    Sie grinste. »Genau. Oder zumindest kann ich mir das nicht vorstellen. Ich meine, die Machete wäre dann ja auch eine Erscheinung, oder?«


    »Vermutlich.«


    »Dann hätten wir nichts zu befürchten.«


    »Außer, dass wir uns vor Angst in die Hose scheißen.«


    »Aber es gäbe keinen Grund, zurück zum Auto zu laufen.«


    »Stimmt. Wenn er ein Geist ist.«


    »Also sollten wir vielleicht doch mit den anderen darüber reden.«


    »Doris wird bloß sagen, dass es Wunschdenken oder eine Verleugnung ist oder so.«


    »Glaubst du das auch?«


    »Wenn ich mich entscheiden müsste, würde ich sagen, der Typ ist echt. Du nicht?«


    Angela rümpfte die Nase. »Ich fürchte, die Chancen stehen gut.« Schweigend ging sie einige Schritte weiter. »Jetzt sind wir wieder da, wo wir angefangen haben, nämlich, dass der Mann irgendein Verrückter ist.«


    »Ja. Und ich finde, wir sollten hier verschwinden. Es wäre dumm, hier zu übernachten, wenn dieser Typ in der Nähe ist.«


    »Sollen wir Butlers Schatz einfach vergessen?«


    »Wie gesagt …«


    »Ich weiß, es gibt sowieso keine Garantie, dass wir ihn bekommen. Aber was, wenn doch, Howard? Was, wenn es ein Haufen Geld ist und wir wegen diesem Mann wegrennen? Ich könnte es wirklich gebrauchen. Ich glaube nicht, dass ich nach letzter Nacht zu Skerrit zurückgehen kann, und …«


    »Du kannst auf keinen Fall zurück.«


    »Ich will auch nicht, verdammt!«


    Lana hörte den Ausbruch und sah sich um.


    »Schon okay«, rief Angela ihr zu.


    Lana runzelte besorgt die Stirn, doch sie nickte und wandte sich um. Sie sprang von einem Fels, und Howard sah, dass sie das Geröllfeld hinter sich gelassen hatte. Doris und Glen befanden sich vor ihr auf einem Weg, der um das Ende des Sees herumführte.


    »Ich muss bleiben«, sagte Angela. »Ich muss einfach. Egal, wofür sich Doris und die anderen entscheiden, ich muss bleiben und Butlers Schatz finden.«


    »Wenn du bleibst, bleibe ich auch.«


    »Das musst du nicht.«


    »Ich tue es aber.«


    Sie nahm seine Hand und drückte sie.


    »Nur keine Hemmungen!«, rief Keith von hinten.


    Sie ignorierten ihn und sprangen hinunter auf den Weg. Nach dem heißen Granit fühlte sich die Erde kühl an. Sie federte und war von braunen Tannennadeln bedeckt.


    Nach wenigen Schritten erreichten sie den Schatten der nahen Bäume, und Howard spürte eine milde Brise. Er achtete darauf, nicht auf Steine, Zweige oder Tannenzapfen zu treten.


    Sie wateten durch einen reißenden Bach. Kurz darauf erreichten sie die Lichtung, auf der sie ihre Ausrüstung zurückgelassen hatten.


    Doris hatte bereits ihren Rucksack aufgesetzt und stand neben Glen, der auf dem Boden saß und seine Hose anzog.


    »Bist du sicher, dass du zurückgehen willst?«, fragte Howard.


    »Von mir siehst du nur noch eine Staubwolke.«


    »Ich begleite sie«, sagte Glen.


    »Wir wollen hierbleiben«, sagte Howard.


    »Macht, was ihr wollt, es ist euer Leben«, entgegnete Doris.


    Howard wandte sich zu Lana, die neben ihrem Rucksack kniete und darin herumwühlte.


    »Was ist mit dir?«, fragte er.


    »Ich gehe nicht weg«, sagte sie. »Vielleicht geht überhaupt keiner.«


    »Du kannst ja versuchen, mich aufzuhalten«, sagte Doris.


    Lana nahm ein Holster aus dem Rucksack, stand auf, drehte sich um und zog einen Revolver heraus. »Vielleicht ändert das deinen Entschluss.«


    Doris wurde blass. Ihr Mund stand weit offen.


    »Hey«, sagte Glen und starrte die Waffe an.


    »Ihr beide könnt gern weglaufen, wenn ihr wollt«, sagte Lana. »Aber ich bin nicht den langen Weg hergekommen, um mich von einem verdammten Irren verjagen zu lassen. Wenn er sich hier blicken lässt, fängt er sich ein paar Kugeln ein.«


    »So gefällst du mir«, sagte Keith grinsend. »Wo kommt die Wumme her?«


    »Ich nehme sie immer mit, wenn ich zelten gehe. Man kann schließlich nie wissen.«


    »Sehr gut!«


    »Mann«, sagte Glen. Er blickte zu Doris. »Das ändert die Lage.«


    »Wunderbar«, murmelte Doris. »Ich nehme an, du kommst doch nicht mit.«


    »Hey, hör zu«, sagte er. »Ich weiß, dass dich das mitgenommen hat. Aber wir brauchen jetzt keine Angst mehr vor dem Mann zu haben. Es gibt keinen Grund, abzuhauen. Wir haben einen Revolver.«


    »Na und? Eine Schusswaffe ist kein Allheilmittel.«


    »Es ist das einzige Heilmittel, das ich brauche«, entgegnete Glen.


    Traurig und enttäuscht sah sie ihn an. Dann blickte sie zu den anderen. »Also kommt keiner mit mir?«


    »Wir bleiben und sehen deiner Staubwolke nach«, sagte Keith.


    »Halt die Fresse, verdammt!«, fuhr Glen ihn an. »Wenn du gehen musst, begleite ich dich«, sagte er zu Doris. »Aber denk dran, dass wir keinen Revolver haben und der Typ überall sein könnte.«


    »Das stimmt«, sagte Keith. »Er könnte auf dem Weg nach unten über euch herfallen.«


    »Und wenn wir heil zum Auto kommen, müssen wir dort warten. Wahrscheinlich ein paar Tage.«


    »Vielleicht auch länger«, sagte Lana. »Ich kann euch die Schlüssel geben, damit ihr euch nachts einschließen könnt.«


    »Moment mal«, beschwerte sich Keith. »Was ist, wenn sie wegfahren?«


    »Das tun sie nicht.«


    »So? Wer sagt das?«


    »Ich«, sagte Glen.


    »Ah ja, klar.«


    »Lasst gut sein«, sagte Doris.


    Alle blickten sie an. Mit hängendem Kopf streifte sie die Trageriemen von den Schultern und ließ den Rucksack fallen.


    »Vergesst es einfach«, murmelte sie. »Ich bleibe hier. Ihr habt gewonnen. Okay? Ihr habt gewonnen. Scheiß drauf.« Sie drehte sich um, trat gegen ihren Rucksack und ging zum Ufer hinab.


    Glen schnallte seinen Gürtel zu und lief ihr hinterher. Er sagte nichts. Er holte sie ein und legte ihr eine Hand auf die Schulter.


    Sie wirbelte zu ihm herum und fuhr ihn an: »Lass mich einfach in Ruhe!« Dann warf sie sich ihm an die Brust, drückte das Gesicht an seinen Hals und schlang fest die Arme um ihn.


    »Ziehen wir uns an«, sagte Lana leise zu den anderen. »Wir müssen die Zelte aufbauen.«
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    Corie fragte sich, wohin ihre Studenten verschwunden waren. Gerade hatten sie noch alle vorgebeugt um den Tisch gesessen, die Finger auf dem herzförmigen Plastikzeiger. Doch jetzt waren sie nicht mehr da.


    Sie müssen nach Hause gegangen sein, dachte sie.


    Gut. Ich wollte sowieso nicht, dass sie mit dem Ding spielen.


    Sie griff nach dem Zeiger. Er huschte davon.


    »Hör auf mit dem Scheiß«, sagte sie.


    Als er langsamer wurde, versuchte sie erneut, ihn zu greifen. Er schoss weg. Ihre Fingerspitzen schlugen auf das Brett, und der Tisch darunter wackelte.


    »Verdammt! Schluss jetzt!«


    Er vollführte eine langsame Kreisbewegung und blieb in der Mitte des Bretts liegen.


    Er will meine Aufmerksamkeit erregen, dachte sie. Er hat eine Botschaft für mich.


    Eine Botschaft, die mit T beginnt.


    »Okay, T«, sagte sie. »Mach weiter.«


    Er bewegte sich nicht.


    »Willst du mir etwas mitteilen oder nicht?«


    Als er sich noch immer nicht rührte, beugte Corie sich vor, um genauer hinzusehen. Sie spähte durch das durchsichtige Plastikfenster des Zeigers. Das T schillerte, blähte sich auf, verfärbte sich blau und war plötzlich kein Buchstabe mehr. Es war Jake. Jake in seiner Polizeiuniform, die Beine geschlossen, die Arme zu den Seiten ausgestreckt, ein blutiges Loch über dem linken Auge. Jake, wie er nach der Schießerei ausgesehen haben musste. Der tote Jake.


    Corie keuchte und schlug nach dem Zeiger. Er sprang hoch. Ihre Hand fuhr unter dem Zeiger durch. Sie schrie auf, als sie Jake traf. Der Schlag wirbelte seinen Miniaturkörper über das Ouija-Brett. Seine kleinen Arme und Beine hingen schlaff herab.


    Der Zeiger landete auf ihrem Handrücken. Er klammerte sich an ihre Haut. Wie ist das möglich? Sie hielt ihren Arm dicht vors Gesicht. Und sah es. Die Filzpolster unter den drei Plastikfüßen waren verschwunden. Winzige menschliche Hände hatten ihren Platz eingenommen. Die Finger hatten sich in ihre Haut gekrallt, die feucht und rot wurde.


    Sie schlug mit dem anderen Handrücken nach dem Zeiger. Er flog davon und zog Streifen abgerissenen Fleischs in den verkrampften Händen hinter sich her.


    Sie dachte, sie wäre das schreckliche Ding losgeworden.


    Doch es landete auf ihrem Knie.


    Das ist unmöglich!, dachte sie. Ich stehe doch.


    Sie hatte gestanden. Sie konnte sich nicht erinnern, sich hingesetzt zu haben, aber nun saß sie auf einem Stuhl, und der Zeiger klammerte sich vorn an ihr Knie.


    Sie zuckte vor Schmerz zusammen, als die Finger sich in ihre Haut bohrten.


    Er begann an ihr hochzuklettern.


    »Scher dich zum Teufel!« Sie versuchte, danach zu schlagen, und stellte fest, dass ihre Hände mit Handschellen hinter dem Rücken gefesselt waren.


    Nein!


    Wieso trug sie Handschellen?


    Jake? Nein. Unmöglich. Er ist tot.


    Der Zeiger kroch über ihren Oberschenkel. Er ließ sich Zeit. Bei jedem Schritt versenkte er seine nadelscharfen Fingerspitzen in ihrer Haut.


    Er kroch langsam auf das rote Nachthemd zu, das ihren Schoß bedeckte.


    Ich habe mein Nachthemd an!


    Nein! Das kann nicht sein!


    Corie wand sich und bäumte sich auf und schlug die Beine zusammen, doch sie konnte das Plastikherz nicht abschütteln.


    Die abgerundete Spitze senkte sich, bis sie ihre Haut berührte, dann schob es sich unter den Saum des Nachthemds. Corie erstarrte. Ihr Herz klopfte wild. Sie atmete keuchend.


    Die winzigen Hände tasteten und krallten sich fest. Der Zeiger verschwand komplett unter dem Nachthemd. Er kroch seitlich am Bein hinab, zwischen ihre Schenkel.


    Sie schlug die Beine zusammen.


    Als ihre Knie aneinanderprallten, wachte sie auf. Einen Moment lang war sie enttäuscht; sie wollte wissen, ob sie das Ding zerquetscht hatte.


    Dann begriff sie, dass es keine Rolle spielte. Sie war wach. Der Zeiger konnte ihr nichts tun.


    Sie stellte fest, dass sie aufrecht auf dem Beifahrersitz ihres Wagens saß. Ihre Beine waren weit gespreizt, die Hände umklammerten die Oberschenkel. Nicht gerade eine damenhafte Haltung, dachte sie. Doch sie trug rote Shorts, kein Nachthemd. Die weiten Hosenbeine reichten bis zur Mitte der Oberschenkel.


    Sie spürte Spucke an ihrem Kinn kitzeln. Auf der rechten Seite, also hatte Chad es vielleicht nicht gesehen. Sie neigte den Kopf und wischte den Speichel mit der Schulter ihrer Bluse ab.


    Sie nahm die Hände von den Oberschenkeln. Sie musste fest zugedrückt haben, denn auf ihrer Haut zeigten sich rötliche Fingerabdrücke, und die Nägel hatten winzige sichelförmige Kerben hinterlassen.


    Sie blickte zu Chad.


    Er sah ihr in die Augen. »Willkommen zurück«, sagte er.


    »Gott, bin ich froh, dass ich wieder da bin.« Sie hob ihre Bluse an und wischte sich mit dem Stoff die Augen trocken.


    »Das muss ein heftiger Traum gewesen sein.«


    »Ja. Danke, dass du mich geweckt hast.«


    »Ich dachte, du könntest ein bisschen Schlaf gebrauchen. Außerdem verschaffen einem Träume Erleichterung.«


    »Ach, wirklich?«, murmelte sie.


    »›Schlaf, der des Grams verworrn Gespinst entwirrt.‹«


    »Mich hat es eher durcheinandergebracht.«


    »Entschuldigung. Vielleicht hätte ich dich wecken sollen.«


    »Das wäre schön gewesen.«


    »Nächstes Mal.«


    »Danke. Hoffentlich gibt’s kein nächstes Mal.« Sie rieb mit den Handballen über die Spuren der Fingernägel. »Wie lange war ich weg?«


    »Ein paar Stunden.«


    Sie nickte. Zwar hatte sie das Gefühl, nur einige Minuten geschlafen zu haben, doch am Stand der Sonne sah sie, dass es schon früher Abend war. Sie hing tief über den Bergen im Westen und tauchte die Wälder in ein dunstiges goldenes Licht. Dunkle Flecke verbargen Hänge und Täler. Ein Auto vor ihnen warf einen Schatten, der sich quer über die Fahrbahn erstreckte.


    Sie sah auf die Uhr. »Viertel nach sieben«, sagte sie. »Mann, war ich weggetreten.«


    »Was hast du geträumt?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht mehr genau, irgendwas über ein Ouija-Brett.« Die Erinnerung beunruhigte sie. Sie presste möglichst unauffällig die Beine zusammen und schlug die Füße übereinander. »Der Zeiger hat mich angegriffen. Er hatte kleine Hände. Er ist an mir hochgekrochen.«


    »Schwer zu erraten, wie du auf so etwas kommst.«


    »Ja, oder?«


    »Dein Ouija-Brett greift dich an.«


    »Wenn ich es jemals von diesen kleinen Ratten zurückbekomme, verbrenne ich es. Ich hätte das verdammte Ding schon vor Jahren verbrennen sollen. So etwas wird als Gesellschaftsspiel verkauft. Die Leute spielen damit. Als wäre es ein Spielzeug.«


    »Das ist unsere Kultur«, sagte Chad. »Wir gehen ziemlich leichtfertig mit dem Übernatürlichen um. Daran ist Thomas Edison schuld.«


    »Was?«


    »Ach, vor ein paar Jahren habe ich auf einer Skihütte eine junge Frau kennengelernt. Ein Flüchtling aus Vietnam. Sie hat mir alles Mögliche erzählt. Sie verfügte über ein schier unerschöpfliches Reservoir an Gruselgeschichten. Ihrer Meinung nach neigen wir dazu, das Übernatürliche zu ignorieren, weil es hier in den Staaten so viel Licht gibt.«


    »A clean, well-lighted place.«


    »Ja, Mrs. Hemingway. Und Gespenster mögen kein Licht. Aber drüben in Vietnam gibt es jede Menge Dunkelheit. Wenn man an dunkle Orte geht, holen sie einen. Diese Menschen nehmen das ernst. Die Eltern dort ermahnen ihre Kinder sogar, nicht Verstecken zu spielen, weil in den guten Verstecken das Böse lauern könnte.«


    »Wie der Vietcong?«


    »Ich glaube nicht, dass sie vor dem Vietcong Angst hatten. Anne – so hieß sie – hat erzählt, dass ein Mädchen, das sie kannte, trotzdem nachts Verstecken gespielt hat. Die Freundinnen der Kleinen haben sie gesucht und gesucht und irgendwann aufgegeben. Sie wurde Tage später gefunden. Sie hatte sich in einem Wassergraben oder so was versteckt und war erstickt. Ihr Mund war voller Erde. Als man sie aufgeschnitten hat – ich glaube, es wurde eine Autopsie durchgeführt –, wurde festgestellt, dass sie komplett mit Erde vollgestopft war. Ihre Speiseröhre, ihr Magen …«


    »Gott, wie gruselig.«


    »Das passiert, wenn man sich an dunklen Orten versteckt.«


    »Ich glaube, Verstecken gehört ebenfalls zu den Spielen, die man besser bleiben lässt.«


    »Jedenfalls hat Anne mir außerdem erzählt, dass es ein vietnamesisches Äquivalent zum Ouija-Brett gibt. Sie nennen es anders. Und es wird auch nicht von Parker Brothers vertrieben. Sie machen es so: Sie graben den Sarg einer Jungfrau aus und verwenden den Deckel. Sie hat mir nicht gesagt, was sie als Zeiger benutzen …«


    »Vielleicht einen Knochen …«


    Er grinste. »Wer weiß? Oder einen abgeschnittenen Finger.«


    »Widerlich.«


    »Ich glaube, sie schreiben das Alphabet auf den Sargdeckel, versammeln sich darum und stellen Fragen. Es ist ein Hilfsmittel zum Wahrsagen, genau wie das Ouija-Brett.«


    Corie bemerkte, dass sie zitterte. »Gott, ich habe Gänsehaut.« Sie rieb sich über die Arme. »Ich weiß nicht, ob es wegen dem Versteckenspielen oder dem Sargdeckel ist, aber …«


    »Mir läuft es bei solchen Sachen auch kalt den Rücken runter. Wenn ich nur darüber rede. Aber du solltest hören, wenn Anne es erzählt. Das würde dich wirklich fertigmachen. Weil sie jedes Wort davon glaubt. Man merkt, dass sie Angst hat. Und sie ist begeistert davon, wie es hier in unserem Land ist. ›Zu viel Licht für Geister‹, sagt sie. ›Keine Geister in den Vereinigten Staaten.‹« Chad lachte leise. »Es klingt vermutlich blöd, aber ich glaube, in einem hat sie recht. Es ist einfach, ein Skeptiker zu sein, wenn man sich nicht mit der Dunkelheit auseinandersetzen muss. Dann hört man schnell auf zu glauben, dass es dort etwas gibt – Monster oder Geister oder Dämonen. Und wenn man den Glauben daran verliert, verliert man bald auch den Glauben an Gott.«


    Corie warf ihm einen Blick zu. »Hoffentlich fängst du nicht gleich an, die Bibel zu rezitieren.«


    »Wuschest du deine Kleider mit dem Blut des Lammes?«


    »Oh Gott.«


    »Frevlerin.«


    »Komm bloß von deinem hohen Ross runter …«


    Er unterbrach sie, indem er eine Hand hob. »Ich habe viel Zeit abseits der Lichter verbracht, das ist alles. Das verändert einen. Man merkt sehr schnell, dass es mehr Dinge zwischen Himmel und Erde gibt als die, die einem ins Auge springen. Ich glaube, viele Leute, die in der Stadt leben, neigen dazu, das zu vergessen.«


    »Es sei denn, sie spielen mit einem Ouija-Brett herum.«


    »Du sagst es.«


    »Das erinnert einen sehr schnell daran, dass da draußen etwas ist. Es ist nicht unbedingt etwas, mit dem man Bekanntschaft machen will, aber es ist dort. Es wartet nur auf deinen Ruf.«


    »›Ruf doch mal an!‹«


    »Genau.« Corie grinste. »Vielleicht sollten wir Werbeslogans für die Dinger schreiben. ›Bringen Sie eine Spur Dunkelheit in Ihr Leben – mit einem Ouija-Brett.‹« Ihr Grinsen verschwand. Sie blickte Chad an. »Sie sollten wirklich aus Sargdeckeln gemacht werden.«


    Als es dunkel im Haus wurde, verschwand Monday Night Football vom Bildschirm, und Jake murmelte: »Oh, Scheiße, ausgerechnet jetzt!«


    Corie, die sich gerade Notizen für das morgige Seminar über Othello machte, sagte: »›Tu aus das Licht, und dann – Tu aus das Licht.‹«


    »Aber lieber Gott«, sagte Chad, »mach bitte nicht die Flimmerkiste aus.«


    »Sehr witzig«, sagte Jake.


    Angesichts des Gewitters und des heftigen Winds draußen bezweifelte Corie, dass der Strom wegen einer durchgebrannten Sicherung ausgefallen war. Doch sie legte Buch und Notizblock beiseite, stand aus dem Sessel auf und durchquerte vorsichtig das dunkle Zimmer. Sie öffnete die Haustür. Ein kühler Windstoß öffnete ihren Bademantel, bauschte ihn auf, fuhr unter das Nachthemd und ließ es auf ihrer Haut flattern.


    Die Laternen brannten nicht. Die Nachbarhäuser waren dunkel.


    Sie hatte genug gesehen, doch sie blieb auf der Schwelle stehen und genoss das Gefühl des Winds auf ihrer Haut. Er verursachte ihr eine Gänsehaut. Er ließ sie erschaudern. Er fühlte sich an wie Hände, die verstohlen ihren Körper erkundeten und sie überall liebkosten.


    Sie stellte sich vor, wie sie hinaus in den Garten lief. Nackt. Der Wind würde sie umspielen, der Regen an ihrem Rücken herabströmen. Sie sah vor sich, wie Jake ihr nachjagte. Nach ihr sprang, ihre Beine umklammerte und sie in das nasse, kühle Gras warf. Dann würde er auf sie kriechen und sie besteigen, während sie sich auf alle viere aufrichtete.


    Wie bei Lady Chatterley, dachte sie.


    Und was würde Chad in der Zeit tun? Von der Tür aus zusehen?


    Nein, dafür würde er sich zu sehr schämen.


    Der arme Junge wüsste nicht, was er mit sich anfangen sollte.


    Was wäre, wenn Jake Dienst hätte?, fragte sie sich. Und ich würde so in den Regen rennen? Würde Chad mich ignorieren und so tun, als ob nichts wäre, oder würde er …


    »Bist du verrückt geworden?«, rief Jake. »Mach die verdammte Tür zu.«


    Widerwillig trat Corie zurück und schloss die Tür. Das Rauschen des Winds wurde leiser. In der ruhigen Luft im Haus fühlte sie sich warm und geborgen. Doch das Gewitter hatte etwas von seiner Wildheit auf sie übertragen.


    »Das ganze Viertel ist dunkel«, sagte sie.


    »Das habe ich mir schon gedacht.«


    »Warum unternehmen wir nicht irgendwas Aufregendes?«


    »Woran denkst du?«, fragte Jake. Er klang noch immer verschnupft, weil er das Spiel verpasste, doch in seiner Stimme klang eine Spur von Interesse mit.


    »Ach, ich weiß nicht. Lass uns nackt durch den Regen rennen.«


    »Klar.«


    Chad, der irgendwo in der Dunkelheit verborgen war, sagte nichts.


    »Wir könnten rumsitzen und uns Geistergeschichten erzählen.«


    »Das klingt gut«, sagte Chad.


    »Vergiss es«, sagte Jake. »Warum machst du dich nicht nützlich und holst ein paar Kerzen?«


    »Spaßverderber.«


    »Ich komme mit dir«, meinte Chad.


    Sie hörte einen Stuhl knarren. Kurz darauf zeichnete sich seine breite Gestalt in der Dunkelheit ab. »Ich bin hier«, sagte sie.


    »Ich sehe dich.«


    Sie blickte nach unten. Ihr Bademantel stand noch immer offen. Sie wusste, dass sie ihn schließen sollte, aber sie hatte keine Lust.


    Was soll’s? Er hat schon öfter nackte Beine gesehen.


    Sie streckte den Arm aus und nahm seine Hand. Er ging neben ihr her in die Küche.


    »Vielleicht könnten wir Karten spielen«, schlug er vor.


    »Das ist nicht besonders aufregend.« Corie ließ seine Hand los, bückte sich und öffnete einen Schrank. Sie tastete darin herum. »Wir sollten etwas tun, das … ich weiß nicht … zur Dunkelheit passt.«


    »Zum Beispiel eine Séance abhalten?«


    »Ich glaube, dazu braucht man ein Medium …«


    »Ich komme nicht infrage. Ich bin XL.«


    Sie lachte und spürte mit der Hand die Kiste, in der sie die gebrauchten Kerzen aufbewahrte. »Ich weiß was! Das Ouija-Brett.«


    »Jakes altes Ouija-Brett? Habt ihr das noch?«


    »Klar. Er wirft nie irgendwas weg.«


    Als sie die Kiste herauszog und aufstand, sagte Chad: »Als wir Kinder waren, haben wir ständig damit herumgespielt. Es kann einem wirklich Angst einjagen.«


    »Perfekt.« Sie stellte die Kiste auf die Arbeitsfläche. Nachdem sie eine Handvoll Kerzen herausgenommen hatte, trat sie zur Seite. Sie steckte die Kerzen in eine Tasche des Bademantels, nur eine behielt sie in der Hand. »Los, nimm dir auch ein paar.« Sie ging zum Herd.


    Sie stellte eine Flamme an, entzündete den Docht, drehte das Gas wieder ab und drehte sich zu Chad. »Soll ich dein Feuer entfachen?«


    Im flackernden Lichtschein sah sie, wie er das Gesicht verzog. »Gott, Coreen.«


    »Hey, es muss dir nicht peinlich sein. Das war nur ein Scherz.«


    »Ich weiß, ich weiß.« Er hielt ihr eine Kerze entgegen.


    Als sie mit der Flamme näher kam, bemerkte sie, dass die Spitze seiner Kerze zitterte. »Mein Gott«, flüsterte sie. »Wie du zitterst. Was ist los?«


    »Nichts. Ich bin nur ein bisschen nervös.«


    »Das Gewitter? Die Dunkelheit?«


    Er zuckte mit den Achseln. »Vielleicht beides. Ich weiß es nicht.«


    Coreen hielt seine Hand ruhig, während sie die Kerze anzündete.


    Er ist nur ein großes Kind, dachte sie. Wie alle Männer. Sie wachsen heran, aber in ihrem Inneren bleibt immer ein Kind verborgen, das Angst vor der Dunkelheit und einer Million anderer Dinge hat. Und am meisten Angst hat es, dabei ertappt zu werden.


    Sie drückte sanft seine Hand. »Wenn du jetzt schon nervös bist, dann warte mal ab, bis wir mit dem Ouija-Brett loslegen.«


    Sie trat an ihm vorbei und ging ins Wohnzimmer voraus.


    »Wir haben uns überlegt, das Ouija-Brett rauszukramen und …«


    Jakes Fernsehsessel war leer.


    Sie spürte, wie ihr Magen sich kurz zusammenzog.


    Verschwunden.


    Einen Moment lang stellte Corie sich vor, er wäre wirklich verschwunden. Verschwunden aus seinem Sessel, verschwunden aus dem Haus, verschwunden aus ihrem Leben.


    Das ist verrückt, sagte sie sich schnell, um den Anflug von Panik zu vertreiben. Es geht ihm gut. Er ist wahrscheinlich nur aufs Klo gegangen. Oder er erlaubt sich einen Scherz.


    Eine dunkle Gestalt kroch neben dem Sessel her auf sie zu. Jake auf allen vieren. »Hüte dich vor dem Gewittermonster! Es kommt dich holen!« Er stürmte auf sie zu.


    »Nein, nicht. Im Ernst. Ich habe eine Kerze in der Hand.«


    Knurrend stürzte er sich auf Corie. Er schlang die Arme um ihre Waden. Sie spürte seinen Kopf an ihren Beinen.


    »Jake!«, keuchte sie schwankend.


    Seine Hände fuhren an den Rückseiten ihrer Beine hoch. Sie umklammerten ihre Hinterbacken, während er den Kopf unter das Nachthemd schob.


    »Jake!«


    »Schon gut«, sagte Chad. »Ich gehe raus.«


    »Nein, es ist nicht gut. Jake, hör auf, ich meine es ernst.« Sie verpasste ihm durch den aufgebauschten Stoff des Nachthemds eine Kopfnuss.


    »Aua!«


    »Ich habe gesagt, nicht jetzt. Chad sieht zu.«


    Doch er sah nicht zu. Er stand neben ihr, hielt die Kerze hoch und starrte in die andere Richtung. Vermutlich schämte er sich zu Tode.


    »Siehst du uns zu, Chad?«


    »Sie hat dich gebeten, aufzuhören«, sagte er. »Ich finde, du solltest es tun.«


    »Spielverderber.« Er drückte ihren Hintern so fest, dass es wehtat, dann kroch er zurück.


    Corie schlug ihren Bademantel zu und verknotete den Gürtel. Sie spürte, wie sie errötete.


    Jack hätte das nicht tun sollen. Nicht vor seinem Bruder.


    Und er hatte nicht das Recht, ihr wehzutun.


    »Ich hole das Spiel«, sagte sie.


    Sie blieb vor dem Regal stehen und suchte das Ouija-Brett. Langsam bewegte sie die Kerze und ließ den Lichtschein über Bücher, Zeitschriftenstapel, gerahmte Fotos, Pokale, allen möglichen Schnickschnack und verschiedene Spiele gleiten. Sie entdeckte die Kiste auf einem der unteren Regalbretter in der Ecke des Zimmers.


    Als sie sich umwandte, sah sie, wie Chad und Jake sich mit je zwei brennenden Kerzen über den Wohnzimmertisch beugten und Wachs auf Plastikuntersetzer tropften.


    »Ist der Tisch okay?«, fragte Jake sie.


    Er war so niedrig, dass sie auf dem Boden sitzen müssten. Aber Corie wollte nicht in der Küche spielen, und extra den Kartentisch ins Wohnzimmer zu schleppen wäre zu viel Aufwand. »In Ordnung«, sagte sie.


    Sie gab den Männern einige ihrer Kerzen. Während die beiden sie anzündeten und auf die Untersetzer stellten, holte sie das Ouija-Brett und den Zeiger aus der Kiste. Sie stellte das Brett auf den Tisch.


    »Hol doch noch einen Stift und Papier, bevor du dich hinsetzt«, sagte Jake. »Und eine Taschenlampe.«


    Sie nahm ihre Kerze und machte sich auf den Weg. Als sie zurückkam, saßen Jake und Chad bereits einander gegenüber auf dem Boden. Vier Kerzen standen an einem Ende des Bretts. Die anderen hatten sie auf den Beistelltischchen zu beiden Seiten des Sofas verteilt. Das Zimmer war in weiches goldenes Licht getaucht. Doch in den Ecken war es dunkel.


    »Das ist genau die richtige Atmosphäre«, sagte sie. Das Kerzenlicht hätte romantisch wirken können. Doch durch die Gegenwart des Ouija-Bretts herrschte eine gruselige Stimmung. Sie spürte, wie eine Gänsehaut über ihren Körper kroch.


    Sie setzte sich im Schneidersitz an die Kopfseite des Tischs.


    »Ich habe das schon seit Jahren nicht mehr gemacht«, sagte Chad.


    »Erinnerst du dich an Mona?«, fragte Jake.


    »Oh Gott, ja. Sie hat mir eine Höllenangst eingejagt.«


    »Du hattest keine Angst, du warst eifersüchtig, weil sie mich lieber mochte als dich.«


    »Kann ich mir nicht vorstellen«, sagte Corie.


    Jake platzierte den Zeiger auf dem Brett, und sie legten alle einen Finger auf das kühle Plastik. »Mona hat uns erzählt, sie wäre von ihrem Freund ermordet worden. Sie starb kinderlos. Das war das Einzige, was sie bereute – dass sie keine Kinder hatte.«


    »Und sie wollte, dass Jake die Sache in Ordnung bringt.«


    »Du machst Witze«, murmelte Corie.


    »Er war total in sie verknallt.«


    »Schwachsinn«, sagte Jake.


    »Doch. Du konntest kaum erwarten, dass sie eines Nachts in Fleisch und Blut auftaucht.«


    »Schwachsinn.«


    »Es stimmt.«


    »Wenn ihr die Wahrheit wissen wollt, es gab nie eine Mona. Ich habe sie erfunden. Ich habe den Zeiger über das Brett geschoben und sie diese Sachen sagen lassen. Und, Mann, warst du leichtgläubig. Du hast das alles geschluckt. Es gab nie eine Mona.«


    »Aha«, sagte Chad. »Warum hast du mir dann den Arsch versohlt, als ich das Brett versteckt habe?«


    »Es hat mir einfach Spaß gemacht, dir den Arsch zu versohlen.« Er grinste Corie an. Seine hochgezogenen Lippen und entblößten Zähne wirkten unheimlich in dem flackernden Licht. »Mann, ich habe Chad ganz schön auf den Arm genommen. Er hatte solche Angst, dass er das Brett unter dem Garagendach versteckt hat, und wir haben es erst wiedergefunden …«


    Er verstummte, als der Zeiger sich zu bewegen begann.


    »Ich hoffe, das ist nicht Mona«, stöhnte Chad.


    »Wir haben sie verloren, als wir umgezogen sind«, sagte Jake mit Flüsterstimme, während der Zeiger kleine Kreise beschrieb.


    »Du hast doch gerade gesagt, sie existierte gar nicht«, erinnerte Corie ihn.


    »Ja, das stimmt. Es gab sie nicht.«


    »Du musst deswegen …«


    Der Zeiger hielt an.


    »… nicht lügen.«


    Sie beugten sich alle vor. Die Kerzenreihe auf der anderen Seite des Bretts spendete genug Licht, um den Buchstaben unter dem Plastikherz erkennen zu können. »I«, las Corie. Der Zeiger glitt weiter, hielt an, rutschte über das Brett und buchstabierte seine Nachricht, die Corie mit der rechten Hand notierte.


    Als er fertig zu sein schien, hielt sie den Block ins Licht. »I-C-H-E-I-N-S-A-M«, las sie vor. »Ich bin einsam?« Sie spürte einen kalten Klumpen im Magen.


    Vielleicht ist Mona zurück. Warum hat Jake gelogen, was sie anging? Ach komm, es ist nur ein Ouija-Brett. Ein Spiel. Beruhige dich.


    Sie zwang sich zu einem Kichern. »Wer auch immer es ist, besonders sprachbegabt scheint er nicht zu sein«, sagte sie.


    »Wer bist du?«, fragte Jake.


    Sie las die Buchstaben vor, während der Zeiger über das Brett glitt. »D-U-K-E-N-N-S-T-M-I-C-H.«


    »Wer kennt dich?«, fragte Jake.


    »D-U.«


    »Gott«, murmelte Jake. »Vielleicht ist es wirklich Mona.«


    Die Kälte in Cories Magen nahm zu und breitete sich aus. »Vielleicht war das keine so gute Idee«, sagte sie.


    Jake ignorierte sie und fragte erneut: »Wer bist du?«


    »W-I-L-L-D-I-C-H.«


    »Mich? Wieso?«


    »E-I-N-S-A-M.«


    Mit bebender Stimme fragte Corie: »Ist es Mona?«


    »Hey, ich hab dir doch gesagt, dass es sie nicht …«


    Der Zeiger zog ihre Hände zum oberen Rand des Bretts. Zu dem Mond in der Ecke. Zum NEIN.


    Gott sei Dank, dachte Corie.


    Jake stieß ein kurzes verärgertes Lachen aus. »Siehst du? Es ist nicht Mona. Es gibt keine Mona. Wer bist du dann?«, fragte er.


    Der Zeiger setzte sich wieder in Bewegung. Immer, wenn er anhielt, las Corie die Buchstaben vor. »J-E-S-S-E-W-A-S-H …« Ihr versagte die Stimme. Es fühlte sich an, als hätte ihr jemand in den Magen getreten. Sie schnappte nach Luft. Ihr Herz klopfte wild. Sie riss die Hand von dem Zeiger, der sich unter Jakes und Chads Fingern weiterbewegte. Sie wusste, welche Buchstaben folgen würden.


    In ihren Ohren toste es, als bräche eine Welle am Strand. Durch den Lärm hörte sie Jake flüstern: »Jesse Washington.«


    »Oh, Scheiße«, sagte Chad. Er zog seine Hand zurück und sah erst zu Corie, dann zu Jake. »Lass es uns wegräumen.«


    Jake schüttelte entschlossen den Kopf. »Was willst du, Jesse?«, fragte er in offiziellem Tonfall. Er verwendete die Stimme, die er auf der Arbeit benutzte, aber selten vor Corie. Eine feste, harte Stimme. Als wäre Jesse ein aktueller Verdächtiger, nicht der Geist eines bewaffneten Räubers, den er vor drei Monaten erschossen hatte.


    Corie beobachtete, wie der Zeiger die Hand ihres Manns über das von Schatten überzogene Brett trug. »Schreib es auf«, forderte er sie auf.


    »Jake.«


    »Tu es einfach.«


    Sie befolgte seine Anweisung.


    Nachdem der Zeiger angehalten hatte, blickte sie auf ihren Block. »B-A-L-T-K-R-A-Z-T-U-A-B. Versteh ich nicht.«


    »Lass mal sehen.«


    Sie reichte Jake den Block. Er hielt ihn dicht vor die Kerzen und runzelte die Stirn. Nach einer Weile zog er einen Mundwinkel hoch. »Ich hab’s«, sagte er. »Bald kratzt du ab.« Er grinste das Brett an. »Davon träumst du wohl, du Arschloch.«


    Er gab Corie den Block zurück.


    »Schreib mit«, sagte er.


    »Hör jetzt auf!«


    »Ich will alles erfahren, was dieser Drecksack zu sagen hat.«


    Der Zeiger schoss über das Brett.


    »S-E-H-N-U-N-S-I-N-D-E-R-H-Ö-L-L-E.«


    Acht Tage später platzte Jake in einem 7-Eleven zufällig in einen Raubüberfall hinein. Bei der folgenden Schießerei erwischte ihn eine 9-mm über dem linken Auge, grub einen Tunnel durch sein Gehirn und riss ihm die halbe Schädeldecke weg.


    »Wenn sie aus Sargdeckeln gemacht würden«, sagte Corie, »kämen die Leute nicht auf die Idee, dass die verdammten Dinger Spielzeuge sind.«


    »Und man könnte sie als Surfbretter benutzen.«
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    Keith beugte sich vor und blies auf seinen dampfenden Kaffee. Er trank einen Schluck. Dann blickte er über die Schulter in die Dunkelheit jenseits des Lichtscheins des Lagerfeuers. »Ich frage mich, was unser Kumpel gerade macht.«


    »Er zieht sich einen pelzgefütterten Tanga über«, sagte Glen.


    »Sehr witzig«, meinte Doris.


    »Wenn er halbwegs bei Verstand ist«, sagte Lana, »hat er sich warm eingepackt und sitzt am Feuer, genau wie wir.«


    »Howie, geh doch mal gucken, ob du sein Feuer entdecken kannst.«


    Howard machte Anstalten, aufzustehen.


    »Ignorier ihn einfach«, sagte Lana.


    »Kein Problem. Ich wollte mich sowieso ein bisschen umsehen.« Breitbeinig stieg er von seinem Baumstamm und entfernte sich von der Wärme des Feuers. Aber auch vom Rauch. Er mochte den Geruch von Holzrauch, doch jetzt hatte er genug. Seit sie das schmutzige Geschirr vom Abendessen abgewaschen hatten und zum Feuer zurückgekehrt waren, wehte ihm der Rauch ins Gesicht, als hätte er es ausschließlich auf ihn abgesehen.


    Er atmete tief ein und genoss die saubere Nachtluft.


    »Soll ich mitkommen?«, fragte Angela.


    »Klar, wenn du Lust hast.«


    Während sie von ihrem Baumstamm aufstand, rieb Howard sich über das Hinterteil seiner Cordhose. Sein Gesäß war kalt und ein wenig taub.


    »Geht nicht zu weit«, warnte Lana sie.


    »Wenn ihr beide nur einen Funken Verstand hättet«, sagte Doris, »würdet ihr überhaupt nirgendwo hingehen. Seht euch doch mal kurz um. Er könnte überall sein.«


    Howard ersparte sich die Mühe. Er wusste, dass Doris recht hatte. Der Mann konnte irgendwo gleich außerhalb des Feuerscheins lauern. Vielleicht stand er zwischen den Bäumen und beobachtete sie. Oder er versteckte sich neben einem der Zelte. Oder hockte zwischen den Steinen am Ufer.


    Angela nahm seine Hand. »Wohin gehen wir?«


    »Runter zum See?«


    »Gut.« Sie gingen los. »Mir ist lieber, wenn wir die anderen nicht aus den Augen verlieren. Als wir Feuerholz suchen mussten, hatte ich eine Höllenangst.«


    »Ich auch«, gab Howard zu. »Aber der Mann ist wahrscheinlich endgültig abgehauen. Lana hat bestimmt recht. Er sitzt vermutlich irgendwo am Feuer und wärmt sich.«


    »In seinem pelzgefütterten Ding.«


    Howard lachte. Seine Brust fühlte sich beengt und zittrig an. »Ich wette, er hat jetzt mehr an.«


    »Hoffen wir’s. Ich bin auf jeden Fall froh, dass du mir die Jacke gekauft hast.«


    »Ist dir warm genug?«


    »Zumindest obenrum. Es fühlt sich an, als würde der Wind einfach durch meine Jogginghose wehen.«


    »Willst du noch was überziehen?«


    »Nein. Dann wäre mir vermutlich zu warm, wenn wir wieder am Feuer sitzen. Sollen wir auf unseren Felsen gehen?«


    »Unser Felsen. Das habe ich auch gerade gedacht.«


    Sie stiegen auf die Granitplatte und traten einige kleine Schritte zum See hinab, ehe Howard Angela festhielt. »Pass auf, dass du nicht reinfällst.«


    »Kannst du dir was Schlimmeres vorstellen?«


    »Das wäre nicht gerade lustig.«


    Sie ließ seine Hand los. Er spürte, wie sie sich gegen ihn lehnte und sanft den Arm um seinen Rücken legte. Ihre Hand berührte seine Hüfte. Er schlang ebenfalls den Arm um sie.


    »Es ist so schön hier draußen«, sagte sie.


    »Ja, oder?« Der Nachthimmel war mit Sternen übersät. Einige Wolkenfetzen schwebten vorbei und leuchteten weiß im Schein des Vollmonds. Ein silberner Streif glitzerte auf der Wasseroberfläche. Die aufgetürmten Granitbrocken auf der anderen Seite des Sees sahen aus, als wären sie in Milch getaucht worden.


    Es ist wirklich wunderschön hier, dachte Howard. Doch dann bemerkte er die schwarzen Schatten auf dem gegenüberliegenden Hang. Und er begann unwillkürlich, nach der Gestalt eines einzelnen Mannes zu suchen.


    Langsam wandte er den Kopf, blickte über das Tal, hielt Ausschau nach Feuerschein.


    Das einzige Feuer befand sich hinter ihm.


    Erstaunlich, wie gut er Lana, Keith, Glen und Doris dort sitzen sehen konnte. Jede Einzelheit war im hellen Licht deutlich zu erkennen.


    Wie auf dem Präsentierteller, dachte er.


    »Ich war nicht mehr campen, seit ich ein kleines Mädchen war«, sagte Angela. »Ich habe es anders in Erinnerung.«


    »Wo war das?«


    »Keine Ahnung. Irgendwo in den Bergen, so ähnlich wie hier. Ich war erst vier Jahre alt.«


    »Das ist wirklich jung. Erstaunlich, dass du dich überhaupt daran erinnern kannst.«


    »Es ist alles ziemlich verschwommen. Aber meine Mutter hat damals noch gelebt. Sie hat mich ein Stück des Wegs getragen. Es ist meine letzte Erinnerung an sie. Dass sie mich huckepack irgendwo durch die Berge trägt. Sonst weiß ich von dem Ausflug nur noch, dass ich Angst hatte und nach Hause wollte.«


    »Ich kann mir gut vorstellen, dass die Wildnis einem Kind in dem Alter seltsam erscheint und ihm Angst einjagt.«


    »Ja.«


    Er überlegte, ob er fragen sollte, was ihrer Mutter zugestoßen war. Einerseits befürchtete er, alte Wunden aufzureißen. Andererseits könnte Angela denken, er wäre unsensibel, wenn er das Thema aussparte. »Deine Mutter ist gestorben?«, fragte er.


    Angela nickte. »Ich glaube, es geschah ein paar Tage, nachdem wir von dem Campingausflug zurückgekommen sind. Sie ist losgefahren, um eine Schachtel Zigaretten zu kaufen und hatte einen Unfall.«


    »Das tut mir schrecklich leid.«


    »Danke. Mir auch. Ich war damals noch so jung. Ich kann mich kaum an sie erinnern. Ich wünschte, ich hätte sie richtig kennenlernen können.«


    »Das ist furchtbar.«


    »So ist das Leben nun mal.«


    Howard hatte einen Kloß im Hals.


    Sie tätschelte seine Hüfte. »Das war jedenfalls bis jetzt meine einzige Erfahrung mit der Wildnis. Wenn ich gewusst hätte, dass es auch so sein kann …«


    »Irre, die durch die Gegend rennen …«


    »Ja, aber die gibt es überall. Mein Leben ist voll davon.« Sie sagte das, als wäre es eine simple Tatsache. Howard konnte weder Zorn noch Selbstmitleid heraushören.


    »Wie Skerrit, meinst du?«


    »Skerrit. Aber er ist nicht der Einzige. Und nicht der Schlimmste.« Sie drehte sich zu ihm. Der Mond tauchte ihr Gesicht in weißes Licht. Sie grinste schief. »Ich scheine solche Typen offenbar anzuziehen.«


    »Vielleicht bin ich dann auch ein Irrer. Du ziehst mich nämlich an.«


    Sie schmiegte sich an ihn. Als er sie umarmte, legte sie den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Er drückte den Mund auf ihre Lippen. Sie waren weich und warm und offen. Ihre Arme schlossen sich fester um ihn. Er spürte, wie ihre kleinen Brüste sich bei jedem Atemzug hoben und senkten. Ihr Atem fuhr in seinen Mund.


    Sie zitterte. Er ebenfalls.


    »Ist dir kalt?«, flüsterte er an ihren Lippen.


    »Ein bisschen. Und dir?«


    »Ja«, sagte er. Doch er erschauderte nicht nur wegen der Kälte. »Sollen wir zurück ans Feuer gehen?«


    Statt einer Antwort drückte sie ihn fest an sich und presste ihren Mund auf seinen. Es lag etwas beinahe Verzweifeltes in der Art, wie sie sich an ihn klammerte.


    Mein Gott, dachte er, das ist unglaublich. Warum benimmt sie sich so?


    Warum ich? Ich bin kein so besonderer Mensch.


    Aber sie hält mich dafür.


    Sie lässt mich bestimmt machen, was immer ich will. Heute Nacht, wenn alle schlafen …


    Sie vertraut mir. Das ist der springende Punkt. Ich darf sie nicht ausnutzen. Ich darf nichts tun, was sie an mir zweifeln lässt. Wenn ihr ständig irgendwelche Irren über den Weg laufen …


    Was zum Teufel hat sie damit gemeint?


    Skerrit ist nicht der Schlimmste?


    Sie lockerte ihre Umarmung. Ihre Lippen lösten sich von ihm, und sie wandte den Kopf zum Lagerfeuer. »Glaubst du, sie können uns sehen?«


    Sein Herz schlug schneller. Seine Beine fühlten sich schwach an. »Vielleicht. Der Mond ist schrecklich hell.«


    »Wir könnten ein Stück weggehen.«


    »Ich weiß nicht.« Seine Stimme klang belegt und zittrig. »Der Typ könnte in der Nähe sein. Oder sie könnten sich Sorgen machen und uns suchen kommen.«


    »Es war nur so eine Idee.«


    »Vielleicht sollten wir besser zurückgehen.«


    »Wahrscheinlich.«


    Ich bin verrückt, dachte er, während er sie die Felsplatte hinaufführte. Sie wollte mit mir rummachen, und ich habe es ihr ausgeredet! Was ist mit mir los?


    Ich bin ein Feigling, das ist der Grund. Ich bin ein Feigling und habe es verpatzt. Scheiße!


    Sie sprangen zum Ufer hinunter. Er warf Angela einen Blick zu. Sie sah ihm in die Augen, brachte ein kurzes Lächeln zustande und wandte dann ihr Gesicht ab.


    Oh Gott, sie glaubt wahrscheinlich, ich hätte einen Rückzieher gemacht, weil ich nicht mit ihr zusammen sein will.


    »Es wäre einfach zu gefährlich«, murmelte er.


    »Du hast recht. Ich weiß. Es war eine blöde Idee.«


    »Wenn dieser Typ nicht wäre …«


    »Es ist in Ordnung, Howard. Wirklich.«


    Es war nicht in Ordnung. Irgendwie erahnte sie die Wahrheit.


    Dass er sich fürchtete. Aber nicht vor dem Fremden. Vor ihr.


    Woher soll sie das wissen? Sie kann keine Gedanken lesen.


    Sie drückte seine Hand, als wollte sie ihn trösten. Ohne ihn anzusehen, sagte sie: »Ich beiße nicht.«


    Sie kann tatsächlich Gedanken lesen.


    Howard wäre am liebsten im Erdboden versunken. Gleichzeitig verspürte er das Bedürfnis, sie zu umarmen.


    »Du musst mich für einen totalen Feigling halten.«


    »Überhaupt nicht.«


    »Ich bin aber einer.«


    »Was glaubst du, was ich dir tun könnte?«


    Das Blut schoss ihm ins Gesicht. »Ich weiß nicht.«


    Sie drehte sich um und entfernte sich rückwärts von ihm. Ihr federnder Gang ließ Howard vermuten, dass sie ziemlich fröhlich war. Wahrscheinlich grinste sie, doch er konnte ihr Gesicht nicht erkennen; vor dem Feuerschein wirkte es schwarz. »Wenn du es nicht weißt«, fragte sie, »wovor hast du dann Angst?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Doch.«


    »Nein.«


    »Soll ich dir verraten, was ich tun wollte?«


    »Okay.«


    Sie warf die Hände in die Luft. »Gott, ich hab’s vergessen. Wie schade. Gerade wusste ich es noch.«


    »Angela.«


    Lachend wirbelte sie herum. Sie hielt sich einige Schritte vor ihm, blickte jedoch immer wieder über die Schulter zurück, bis sie in den Lichtschein des Lagerfeuers trat.


    »Habt ihr irgendwas gesehen da draußen?«, fragte Lana.


    »Nein.« Angela schwang ein Bein über den Baumstamm und setzte sich.


    »Wir aber«, sagte Keith. »Stimmt’s, Glen?«


    »Ja, ja, ja.«


    »Dann rück’s raus.«


    Howard setzte sich neben Angela.


    »Meine Brieftasche ist im Rucksack«, sagte Glen. »Ich gebe dir das Geld später.«


    »Du willst dich nur rauswinden. Her damit.«


    Murrend stand er auf und schlurfte um das Feuer herum.


    Keith grinste. »Ich habe schon fünf Dollar verdient, obwohl wir den Schatz noch gar nicht gefunden haben.«


    »Sie haben darum gewettet, ob ihr euch küsst oder nicht«, sagte Doris. »Reizende Jungs, was?«


    Howard spürte, wie er errötete. Seine Ohren schienen zu brennen. Er blickte zu Angela. Ihr Gesicht war rot, doch das konnte auch am Licht des Feuers liegen. Wenn sie sich geschämt hätte, hätte sie wohl kaum ein so breites Grinsen zur Schau gestellt.


    »Ich habe Glen gewarnt, dass er sein Geld zum Fenster rauswirft«, sagte Lana. »Ich wusste, dass ihr es tun würdet.«


    »Na toll«, murmelte Howard. Er war überrascht, dass er neben Ärger und Scham einen gewissen Stolz verspürte. Vielleicht empfand Angela genauso und grinste deshalb, als wäre sie äußerst zufrieden mit sich.


    Sie lehnte sich zurück und blickte an ihm vorbei. Howard wandte den Kopf und sah, wie Glen aus dem Zelt kroch und mit einem flatternden Geldschein in der Hand zum Feuer stapfte.


    »Du hättest nicht gegen uns wetten sollen«, sagte Angela.


    »Ich dachte, keiner von euch hätte den Mumm, den ersten Schritt zu machen.«


    »Ich zitiere«, sagte Keith. »›Selbst wenn sie versuchen, sich zu küssen – sie wissen gar nicht, wie das geht.‹«


    »Vielen Dank, Glen«, sagte Howard.


    Plötzlich packte ihn Angela im Nacken, drehte seinen Kopf und zog ihn an sich. Sie suchte seinen Blick.


    Ist das dein Ernst?


    Das Lächeln wich aus ihrem Gesicht, und sie drückte ihren offenen Mund sanft auf seine Lippen. Es verschlug ihm den Atem, als sie die Zunge hineinschob.


    Vor allen.


    Was ist in sie gefahren?


    Er war schockiert und beschämt – und verwirrt vor Erregung.


    »Jawoll!«, rief Keith. »Nichts wie ran!«


    »Der Ruf der Wildnis«, sagte Glen.


    »Geh ihr an die Titten, Howie.«


    »Hör auf damit, Keith«, sagte Lana.


    »Ich verdopple den Einsatz und sage, er macht es nicht«, meinte Glen.


    Angela schien sich ein wenig zu versteifen. Als hätte sie Angst, dass Howard es versuchen könnte. Doch sie wich nicht zurück.


    Sie überlässt mir die Entscheidung, dachte er.


    »Ihr Jungs seid echt krank«, sagte Doris.


    »Komm schon, Mann. Bist du dabei?«


    »Auf keinen Fall«, sagte Keith. »Howie hat nicht den Mumm. Nicht dazu.«


    Er spürte, wie Angela leicht nickte. Einen Augenblick lang fragte er sich, ob sie Keith zustimmte, dass er nicht den Mumm habe, ihre Brüste anzufassen. Dann begriff er, dass es eine Aufforderung war. Tu es, wenn du willst, Howard. Ich habe nichts dagegen. Tu es und zeig ihnen, dass du kein Feigling bist.


    Nicht auf diese Art, dachte er. Nicht wegen einer Wette. Nicht, um mich diesen Jungs zu beweisen.


    Er schüttelte ein wenig den Kopf, damit Angela Bescheid wusste.


    Sie zog ihren Mund zurück. Dann küsste sie ihn noch einmal sanft, eine kurze Berührung ihrer feuchten Lippen. Ihr Lächeln kehrte zurück. Sie löste sich von ihm und wischte sich mit dem Ärmel ihres roten Anoraks über den Mund.


    Keith griff zur Seite und riss Glen den Geldschein aus der Hand. »Vielen Dank.«


    »Nicht so schnell«, sagte Glen. »Dein Anteil hieran kostet dich fünf Dollar.« Er zog den Reißverschluss seiner Jacke herunter, griff in die ausgebeulte Bauchtasche des Sweatshirts und zog eine Halbliterflasche Bourbon heraus. »Ein bisschen was gegen die Kälte.«


    »Oh Gott«, stöhnte Doris und verdrehte die Augen.


    »Super!« Grinsend gab Keith Glen die fünf Dollar zurück.


    »Er hat für euch alle bezahlt«, sagte Glen.


    »Ich fasse es nicht«, murmelte Doris. »Lana, willst du zulassen, dass sie trinken?«


    »Ich bin nicht ihre Mutter.« Mit starkem irischem Akzent fügte sie hinzu: »Ich hätte auch nichts gegen ein Schlückchen.«


    Howard lachte. »Nicht schlecht!«


    »Danke, mein Junge.«


    Glen schraubte die Flasche auf, trank einen Schluck und reichte sie nach rechts weiter. Zu Doris, die mit dem Rücken zum See allein auf einem Baumstamm saß. Sie grinste spöttisch. »Kein Interesse, danke.«


    »Mehr für die anderen«, sagte Keith.


    »Nimm sie einfach und gib sie an Angela weiter.«


    Nickend nahm Doris die Flasche. Sie beugte sich zu Angela hinüber und streckte den Arm aus.


    »Danke«, sagte Angela. Sie setzte die Flasche an die Lippen, schluckte, zog eine Grimasse und schüttelte sich. Dann blies sie die Luft durch ihre geschürzten Lippen aus. Ihre Augen glänzten. Es standen Tränen darin. Mit heiserer Stimme sagte sie: »Gutes Zeug.«


    Sie reichte die Flasche an Howard weiter. Er trank einen kleinen Schluck. Im Mund fühlte sich der Bourbon kalt an, doch er schien Feuer zu fangen, sobald er die Kehle hinunterfloss. Er atmete tief durch. Auch seine Augen begannen zu tränen.


    Lana war zu weit entfernt. Howard stand auf, ging um das Feuer herum und reichte ihr die Flasche. »Danke«, sagte sie und trank einen Schluck.


    Als Howard zu seinem Platz zurückkehrte, hob Keith schon die Flasche.


    »Sehr clever von euch, zu trinken«, sagte Doris. »Weiß Gott, wo dieser schreckliche Mann ist. Wahrscheinlich beobachtet er uns gerade.«


    »Falls das stimmt«, sagte Keith, »sollten wir ihn auf ein Schlückchen einladen. Hey, Kumpel!«, rief er. »Schwarzenegger, Rambo, wer auch immer du bist! Komm rüber und trink mit uns!«


    Einen Moment lang saßen alle reglos und still da, als erwarteten sie eine Antwort aus der Dunkelheit.


    »Seht ihr?«, sagte Doris. »Er ist noch nicht mal betrunken und benimmt sich schon wie ein Schwachkopf.«


    Keith grinste und reichte die Flasche an Glen weiter. »Dann ändert ein bisschen Schnaps also auch nichts, stimmt’s?«


    Nachdem er getrunken hatte, sah Glen stirnrunzelnd zu Doris. »Tu mir einen Gefallen«, sagte er mit ernster Stimme. »Ich weiß, dass du mich für vulgär und dumm hältst und so. Aber du musst zugeben, dass ich dich heute aus dem See gezogen habe. Deshalb bin ich der Meinung, dass du mir etwas schuldig bist.«


    »Kommt drauf an.«


    »Nimm einfach einen Schluck. Tu mir den Gefallen. Es bringt dich nicht um. Du wirst dich besser fühlen.«


    »Das bezweifle ich.«


    »Ich glaube fest daran«, sagte Glen, »dass sich in dir eine nette junge Frau versteckt.«


    Sie grinste.


    »Ich meine es ernst. Ein paarmal habe ich schon einen Blick auf sie werfen können. Vielleicht helfen ihr ein paar Drinks rauszukommen.«


    »In einer Rotzfahne«, sagte Keith, »ist ein Kuchenkrümel gefangen und versucht rauszukommen.«


    Lana stieß ihn mit dem Ellbogen an.


    Doris starrte Glen an. Howard erinnerte sich daran, wie sie sich umarmt hatten, nachdem sie zu bleiben beschlossen hatte. Er vermutete, Glen hatte recht damit, dass sich in ihr ein netter Mensch verbarg.


    »Ich bin, wie ich bin«, sagte Doris. »Wenn du glaubst, deine hübsche kleine Rede oder ein paar Drinks würden das ändern, bist du noch dämlicher, als du aussiehst. Aber du hast mich wirklich aus dem Wasser gezogen. Deshalb tue ich dir den Gefallen.« Sie streckte die Hand aus. Er reichte ihr die Flasche. Sie hob sie an den Mund und trank einen großen Schluck. »So. Bist du jetzt zufrieden?«


    »Ich versuche nur, nett zu dir zu sein, verdammt.«


    »Wer braucht das?« Sie gab die Flasche an Angela weiter.


    »Du«, sagte Angela.


    »Was?«


    »Du könntest ein paar Freunde haben, wenn du aufhören würdest, ständig so eine Nervensäge zu sein.«


    »Ich mochte dich viel lieber, als du noch ein verschüchtertes kleines Mäuschen warst, das seinen blöden Mund gehalten hat.«


    »Jetzt hört alle mal auf damit«, sagte Lana. »Warum ersparen wir uns nicht den Scheiß und amüsieren uns? Okay?«


    Angela nickte, trank einen Schluck Bourbon, erschauderte und reichte Howard die Flasche. In ihren Augen lag ein verletzter Ausdruck, als wäre sie geschlagen worden. Howard hätte Doris am liebsten eine Ohrfeige verpasst. Er nahm die Flasche in die andere Hand und massierte Angela den Nacken.


    »Lasst uns Lagerfeuerlieder singen«, schlug Keith grinsend vor.


    »Oder wie wär’s mit Geistergeschichten?«, sagte Glen.


    Howard trank einen Schluck und brachte Lana die Flasche. »Ich habe eine gute Idee«, sagte sie, während er zu seinem Baumstamm zurückkehrte. »Wir studieren alle im Hauptfach Englisch. Warum denken wir uns kein Gedicht aus?«


    »Träum weiter«, sagte Keith.


    »Kommt schon. Wir veröffentlichen es nächstes Jahr im Orpheus.« Sie nahm einen ordentlichen Schluck. »Ich fang an.« Sie kniff die Augen zu. »Ums Feuer sitzen sie zu sechst, eine Bande tapfer und rau.« Sie reichte Keith die Flasche. »Du bist dran.«


    Er wollte einen Schluck trinken, doch Glen hielt seine Hand fest. »Erst deinen Vers, Longfellow.«


    »Scheiße. Okay. Ums Feuer sitzen sie zu sechst, eine Bande tapfer und rau … Im Dunkeln lauert der Unhold schon und friert sich die Eier blau.« Lachend trank er und gab den Bourbon an Glen weiter.


    »Super! Okay!« Glen betrachtete stirnrunzelnd den Flaschenhals. »Zitternd und schaudernd in bittrer Kälte, verzehrt er sich nach dem Feuer hier. Doch mehr noch verlangt ihn nach weiblichem Fleisch, heiß brennend vor Lust und Gier.«


    »Krass«, sagte Keith.


    Glen kicherte, trank und reichte Doris die Flasche.


    Sie starrte sie an. Dann grinste sie und begann: »Und Doris, die Schlampe, voll rechtschaffener Wut, greift sich den Bourbon und wirft ihn in die Glut.« Mit diesen Worten schleuderte sie die Flasche in die Flammen. Ein brennender Ast flog zur Seite, und die Flasche prallte gegen die niedrige Steinumfassung. Glas explodierte. Schnaps spritzte heraus und fing Feuer.


    Glen sah sie mit offenem Mund an.


    Keith wirkte verblüfft. »Habt ihr das gesehen?«, murmelte er blinzelnd. »Habt ihr das gesehen? Sie hat die Flasche kaputt gemacht. Sie hat die beschissene Flasche kaputt gemacht. Habt ihr das gesehen? Ich fasse es nicht.«


    Während er vor sich hinstammelte, stand Doris von ihrem Baumstamm auf und ging hinter Angela und Howard vorbei.


    »Doris, du musst nicht weggehen«, rief Lana.


    »Warum sollte ich bei so einem Haufen Schwachköpfe bleiben wollen?«


    Sie hievte ihren Rucksack hoch und trug ihn zum nächsten Zelt. Vor dem Eingang ging sie in die Hocke und zog den Reißverschluss des Fliegengitters herunter.


    »Hey, Mann, das ist dein Zelt!«


    »Schon okay«, sagte Glen.


    »Sie wird es vollstinken.«


    »Ich weiß ja, von wem es ist. Sie ist durcheinander. Wenn sie mein Zelt benutzen will …« Er schüttelte den Kopf. »Ich würde sowieso lieber hier draußen am Feuer schlafen.«


    Doris kroch hinein. Ihr Rucksack wurde hinterhergezogen.


    »Meine Sachen sind da drin«, sagte Glen leise, als spräche er mit sich selbst.


    »Nicht mehr lange.«


    Sie beobachteten das Zelt.


    Glens Schlaf- und Rucksack kamen nicht herausgeflogen.


    »Sieht nicht so aus, als würde sie dich ausquartieren«, sagte Lana.


    »Toll«, murmelte er. »Und was soll ich jetzt machen?«


    Howard sah auf seine Uhr. »Es ist noch nicht mal neun. Sie bleibt bestimmt nicht den ganzen Abend drin, oder?«


    »Ich hoffe, sie kommt nie mehr raus«, sagte Keith.


    »Danke. Was soll ich ohne meinen Schlafsack machen?«


    »Es ist dein Zelt. Geh rein und hol ihn dir. Oder noch besser, schmeiß sie raus.«


    »Vielleicht sollte einer von uns mit ihr reden«, sagte Lana. »Wir brauchen sie später, wenn wir versuchen, mit Butler Kontakt aufzunehmen.«


    »Wer sagt denn, dass wir mit Butler Kontakt aufnehmen wollen?«, fragte Keith.


    »Willst du nicht? Was glaubst du denn, wie wir ohne seine Hilfe den Schatz finden?«


    »Ich dachte … wir könnten vielleicht bis morgen warten. Wir suchen doch nicht heute Nacht danach, oder?«


    »Finde ich auch«, sagte Glen. »Wir müssen uns schon genug Sorgen wegen dem Irren machen. Das Letzte, wozu ich Lust habe, ist, mit einem Geist zu plaudern.«


    »Ich glaube, wir sollten versuchen, mit Butler zu reden«, sagte Angela. »Ich meine, er macht mir auch Angst. Und wir könnten bis morgen warten, ehe wir ihn wegen des Schatzes fragen. Aber vielleicht weiß er etwas über den Typ. Wäre doch möglich. Er hat uns hierhergeschickt. Vielleicht gehört der Irre dazu. Ich finde, wir sollten Butler nach ihm fragen.«


    »Lieber nicht«, sagte Glen.


    »Butler könnte sogar der Irre sein«, fügte Angela hinzu.


    »Ah, was für ein heiterer Gedanke«, sagte Lana.


    »Das ist Schwachsinn«, sagte Keith.


    »Wahrscheinlich ist es verrückt. Aber er hat gesagt, er wolle uns hier oben treffen.«


    »Hör auf damit«, sagte Glen. »Du machst mir Angst.«


    Lana beugte sich vor und warf ein kleines Aststück ins Feuer. »Sie hat nicht ganz unrecht. Ich glaube zwar kaum, dass Butler der Irre ist, aber es könnte eine Verbindung geben. Es kann nicht schaden, ihn zu fragen.«


    »Können wir es ohne unsere fröhliche Wandersfrau machen?«, fragte Keith.


    »Ich weiß es nicht. Sie war letzte Nacht mit am Ouija-Brett.«


    »Es war ihre Theorie, dass wir genau dieselben Leute brauchen«, sagte Glen.


    »Möchtest du derjenige sein, der sie rauszerrt?«, fragte Keith.


    »Warum geben wir ihr nicht eine Weile Zeit, um sich zu beruhigen?«, schlug Lana vor. »Wir haben es nicht besonders eilig. Es ist sowieso noch zu früh, um sich hinzulegen, und ich weiß nicht, ob jemand von uns gut schlafen wird, während dieser Irre in der Nähe ist.«


    »Das soll wohl heißen, du hast vor, dich irgendwann aufs Ohr zu hauen«, sagte Keith. »Das beunruhigt mich. Ich dachte, du würdest die ganze Nacht aufbleiben und Wache halten.«


    »Das kann Glen übernehmen«, sagte Lana. Sie beugte sich vor und grinste ihn an. »Es macht dir doch nichts aus, oder? Du hast ja sowieso keinen Schlafsack.«


    »Ich dachte, ich könnte vielleicht deinen nehmen. Du brauchst keinen. Du wirst ja bei Keith im Schlafsack sein.«


    »Und genau deshalb musst du Wache halten«, erklärte Keith ihm. »Ich will nicht, dass dieser nacktarschige Dreckskerl sich anschleicht, während ich ein Rohr verlege.«


    Lanas Unterkiefer klappte hinunter. Sie starrte ihn an. »Während du ein Rohr verlegst?«


    »Das ist nur eine Redewendung.«


    »Ich habe auch eine Redewendung für dich, Kumpel: Schieb dir dein Rohr dahin, wo die Sonne nie scheint.«


    »Hey, ich bin kein Schlangenmensch.«


    »Du findest das wohl witzig.«


    Glen grinste Howard über das Feuer hinweg an. »Fünf Dollar, dass sie es heute Nacht noch miteinander treiben.«


    »Nimm die Wette an«, sagte Lana. »Wenn der Trottel sein Geld unbedingt zum Fenster rauswerfen will.«


    »Ich weiß nicht.«


    »Clever, Howie.«


    Angela lächelte ihn an. »Soll ich die Wette annehmen?«, fragte er sie.


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Danke für dein Vertrauen«, sagte Lana. »Glaubst du etwa, ich lasse mich rumkriegen?«


    »Es ist eine lange Nacht«, erklärte Angela. »Es ist kalt. Und wir haben alle ein bisschen Angst. Wenn du allein in deinem Schlafsack liegst, könnte ich mir vorstellen, dass du Keith plötzlich ziemlich attraktiv findest.«


    »Das klingt für mich eher, als würdest du ihn brauchen.«


    »Keith? Wohl kaum.«


    »Weil sie ihren Howie hat.«


    »Lass uns auf sie wetten«, schlug Glen vor.


    Angela stand auf.


    »Au, jetzt haben wir schon zwei vertrieben.«


    »Ich gehe nur zu Doris. Ich rede mit ihr, damit sie rauskommt und wir Butler kontaktieren können.« Sie ging zum Zelt, sank auf die Knie und kroch hinein.
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    »Sobald es wieder zweispurig wird«, sagte Chad, »halte ich an und werfe noch mal einen Blick auf die Karte. Die Abzweigung muss bald kommen. Ich würde sie nur ungern verpassen.«


    »Du vertraust deiner verlässlichen Steuerfrau nicht?«, fragte Coreen.


    »Ich würde ihr mehr vertrauen, wenn sie wach bliebe.«


    »Oh.« Sie wandte sich zu ihm. Aus dem weißen Aufblitzen ihrer Zähne schloss Chad, dass sie lächelte. »Dieser gottverdammte Mann aus den Bergen hat mich letzte Nacht kaum schlafen lassen.«


    »Das hast du heute auf jeden Fall nachgeholt.«


    Vor ihnen tauchte ein Verkehrsschild auf: LANGSAME FAHRZEUGE RECHTS FAHREN. Nach dem Schild verbreiterte sich die Straße. Chad warf einen Blick in den Rückspiegel. Hinter ihnen war bis auf den Mondschein alles dunkel. Er steuerte nach rechts und trat auf die Bremse.


    Sobald sie stehen geblieben waren, schaltete er die Innenbeleuchtung ein. Coreen spreizte die Beine und suchte zwischen und unter ihren Schenkeln nach der Karte. Mit einem leisen »Oh« beugte sie sich zum Fußraum hinab. Chad sah, wie ihre Brüste gegen die Beine drückten. Coreen griff neben ihrem linken Fuß nach unten, hob die Karte auf und grinste.


    »Eine tolle Steuerfrau«, sagte er, »die ihre Karte verliert.«


    »Aber hast du mitgekriegt, wie schnell ich sie wiedergefunden habe?«


    »Sah für mich ziemlich mühsam aus.«


    »Aber ich habe sie gefunden. Das unterscheidet die Profis von den Anfängern.«


    Er lachte. Coreen klatschte ihm die Karte in die ausgestreckte Hand.


    »Während du damit beschäftigt bist, uns zu orten, gehe ich mal kurz ins Gebüsch.« Sie nahm eine kleine Plastiktaschenlampe und eine Packung Taschentücher aus dem Handschuhfach.


    »Geh nicht so weit, ja?«


    »Ich bin gleich zurück.« Sie stieg aus, schlug die Tür hinter sich zu und schritt in die Dunkelheit hinein.


    Als er sie nicht mehr sehen konnte, studierte Chad die Karte. Er fand die dünne, geschwungene Linie, die von Red Bluff nach Nordosten führte. Er folgte ihr mit dem Finger und kam zu einer Straßengabelung. Diese Gabelung hatten sie vor einigen Minuten erreicht und die östliche Abzweigung genommen.


    Die gepunktete Linie, die die unbefestigte Straße zum Shadow Canyon Lake darstellte, befand sich einen Zentimeter weiter oben. Bei dem Maßstab mussten das ungefähr fünfzehn Kilometer sein.


    Falls wir die Abzweigung verpassen, werden wir es bald merken, dachte er. Einen weiteren Zentimeter über der Abzweigung lag ein Ort namens Purdy.


    Er glaubte nicht, dass er schon einmal dort gewesen war.


    Er fragte sich, ob es in dem Ort ein Motel gab. Darüber hatte er ständig nachgedacht, während er die kurvige Straße entlangfuhr und gegen die Müdigkeit ankämpfte und Coreen auf dem Beifahrersitz döste. Der Ort musste zumindest eine Unterkunft anbieten. Aber wäre Coreen einverstanden, den letzten Abschnitt ihrer Reise auf morgen zu verschieben?


    Sie stieg zurück in den Wagen und zog die Tür zu. »Gott, ist das kalt da draußen.« Schaudernd rieb sie sich über die Arme. »Und, hast du uns gefunden?«


    »Ich habe eine ziemlich genaue Vorstellung davon, wo wir sind. Nicht weit von der Abzweigung.« Er sah zu, wie sie die Taschenlampe und die Taschentücher im Handschuhfach verstaute. Sie schlug die Klappe zu. »Das Problem ist, wir landen auf einer unbefestigten Straße. Ich bin nicht sicher, ob wir das im Dunkeln versuchen sollten.«


    »Das schaffen wir schon.«


    »Ich weiß nicht, ob wir das Risiko eingehen sollten. Es sind fünfundzwanzig oder dreißig Kilometer. Im Dunkeln. Einspurig. Ich bin solche Straßen schon öfter gefahren. Wenn wir Glück haben, schaffen wir fünfzehn Kilometer in der Stunde. Wir reden also von bestimmt zwei Stunden. In rauem Gelände. Es wird schon schwierig genug, wenn wir sehen, wo wir hinfahren.«


    »Meinst du, wir sollten bis morgen warten?«


    »Ich weiß, dass du deine Studenten lieber heute einholen würdest.«


    »Allerdings.«


    »Aber es gibt einen Ort nicht weit hinter der Abzweigung. Wir könnten dorthin fahren, uns in einem Motel oder so ausschlafen und die unbefestigte Straße angehen, sobald es hell wird. Dann ist die Gefahr nicht so groß, dass wir den Wagen zu Schrott fahren oder irgendwo stecken bleiben.«


    Sie seufzte. »Ich weiß nicht, Chad.«


    »Selbst wenn wir Glück haben und alles glattgeht, ist es Mitternacht, bis wir das Ende der Straße erreichen. Und ich hoffe, es ist überhaupt die richtige Straße.«


    »Es muss die richtige sein.«


    »Zumindest ist es wahrscheinlich«, sagte Chad. Sie hatten schon über die verschiedenen Wege zum Shadow Canyon Lake gesprochen und waren zu dem Ergebnis gekommen, dass ihre Studenten, wenn sie aus Nordwesten über den Highway 5 kamen, vermutlich dort landen würden. Falls sie die Stelle auf ihrer Karte fanden. Falls sie nicht aus welchen Gründen auch immer beschlossen, einen Umweg einzuschlagen, der sie entweder über die südliche oder die nordöstliche Straße in dieselbe Gegend führen würde.


    »Höchstwahrscheinlich«, sagte er, »finden wir am Ende der Straße ihr Auto – oder ihre Autos. Aber ich bezweifle, dass sie dort sein werden.«


    »Es sind nicht gerade Marines. Wir haben geschätzt, dass es bis zum See ungefähr acht Kilometer sind, oder? Und es geht bergauf? Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie direkt losgegangen sind. Wirklich nicht. Nicht, nachdem sie die ganze Nacht und den Großteil des Tags im Auto verbracht haben. Sie haben bestimmt gesagt ›Scheiß drauf‹ und ihre Zelte gleich neben dem Wagen aufgestellt.«


    »Du kennst sie besser als ich«, gab Chad zu. »Ich sage nur, dass ich an ihrer Stelle versuchen würde, schnell zum See zu kommen.«


    Sie lächelte. »Du und Lederstrumpf.«


    »Ich und Grizzly Adams.«


    Das brachte ihm ein Kichern ein.


    »Also, was machen wir?«, fragte er und schaltete die Innenbeleuchtung aus.


    »Ehrlich gesagt überrascht es mich, dass du die Nacht in einem Motel verbringen willst. Würdest du nicht lieber in der herrlichen Natur schlafen?«


    »Wahrscheinlich«, räumte er ein. Er ließ den Motor an und fuhr los. Mit einem Blick in den Rückspiegel zog er auf die andere Spur. »Ich will nur nicht diese Strecke fahren.«


    »Ich kann fahren.«


    »Nein, schon okay. Aber halte die Augen nach der Abzweigung auf.«


    Coreen schwieg einen Moment, während Chad um eine Kurve steuerte. Dann sagte sie: »Wenn du wirklich lieber in den Ort willst …«


    »Nein, schon gut. Du machst dir Sorgen um deine Studenten. Das verstehe ich.«


    »Weißt du, wenn sie nur einen Campingausflug machen würden … Es ist wegen dem verdammten Ouija-Brett. Du hättest sie letzte Nacht sehen sollen. Wie sie Angela dazu gebracht haben, ihre Bluse auszuziehen. Nur weil das Ding es ihnen aufgetragen hat. Eigentlich sind es gute Jungs und Mädels. Aber sie haben Angela mehr oder weniger gezwungen. Was wird das Brett als Nächstes von ihnen verlangen? Was, wenn es ihnen nicht sagt, wo dieses ›Vermögen‹ ist, ehe sie etwas richtig Schlimmes tun?«


    »Wenn es gute Jungs und Mädels sind«, sagte Chad, »werden sie es nicht tun. Sie werden eine Grenze ziehen.«


    »Ich weiß nicht. So gut kenne ich sie nicht. Sie haben Angela das angetan. Sie haben das Ouija-Brett geklaut. Sie sind die ganze Strecke bis hierher gefahren. Sie wollen das wirklich durchziehen. Ich weiß einfach nicht, was passieren muss, damit sie Schluss machen.«


    »Gut, wir fahren weiter und holen sie heute Nacht ein. Wenn wir es schaffen.«


    »Danke.« Sie stieß ein leises Lachen aus. »Sag mal, bist du nicht froh, dass du genau zu dem Zeitpunkt aufgetaucht bist? Gerade rechtzeitig, um den ganzen Spaß nicht zu verpassen?«


    »Ich bin sogar sehr froh«, sagte er. »Ich habe darüber nachgedacht. Über mein Timing.«


    »Ein miserables Timing, was?«


    »Das sehe ich anders. Was, wenn ich einen Tag später gekommen wäre?«


    »Du hättest doch auf mich gewartet, oder?«


    »Klar.« Er warf ihr einen Blick zu. Sie sah aus dem Seitenfenster. »Ich vermute, dass du allein losgefahren wärst.«


    »Ja.«


    »Also, Gott sei Dank bin ich genau in diesem Moment aufgetaucht. Das ist fast zu viel Glück.«


    »Den Gedanken hatte ich auch. Als wäre es deine Bestimmung gewesen, zu diesem Zeitpunkt anzukommen. ›Dass eine Gottheit unsre Zwecke formt, wie wir sie auch entwerfen.‹«


    »Das kann einen schon nachdenklich machen«, sagte er.


    Sie sah ihn an und lächelte. »Gott dachte, ich könnte die Dienste eines Lederstrumpf brauchen.«


    »Genau. Falls wir Rothäuten begegnen.«


    »Oh-oh.«


    Er sah es ebenfalls. Ein von seinen Scheinwerfern hell beleuchtetes Straßenschild, auf dem stand: PURDY – 12 KM.


    »Wenn wir schon so nahe an Purdy sind«, sagte er, »müssen wir unsere Abzweigung verpasst haben.«


    »Verdammt.«


    »Kein Problem. Wahrscheinlich ist es selbst im Hellen schwierig, die Straße zu finden.« Er nahm den Fuß vom Gaspedal. »Hinter der Kurve drehe ich um.«


    Als er aus der Kurve kam, erfassten seine Scheinwerfer ein stehendes Auto. Es ragte mit der linken Seite in die schmale Spur hinein. Coreen keuchte auf. Er wich aus, fuhr daran vorbei und bremste ab.


    »Mein Gott«, stöhnte Coreen. »Das war knapp.«


    Chad zitterte. »Das einzige Auto, das wir seit Stunden gesehen haben, und es blockiert die verdammte Straße.«


    »Es könnte jemand dagegen fahren.«


    »Genau das wäre beinahe passiert.« Chad hielt an. Er blickte aus dem Heckfenster und fuhr rückwärts.


    »Was hast du vor?«


    »Ich weiß nicht. Nachsehen, was los ist.« Er steuerte auf den Randstreifen. Die Beifahrerseite sackte ein wenig ab, als er von der Fahrbahn fuhr. Die Reifen knirschten leise. »Ein beschissener Platz, um sein Auto stehen zu lassen.«


    Er hielt einige Meter vor dem Wagen an. Coreen, die ebenfalls aus dem Rückfenster sah, sagte: »Es ist niemand drin.«


    Chad schüttelte den Kopf. Er konnte durch die dunkle Windschutzscheibe nicht viel erkennen, aber als seine Scheinwerfer das Auto erfasst hatten, hatte er niemanden gesehen.


    »Warte hier.« Er stellte die Automatik auf Parken und zog die Handbremse an, ließ jedoch den Motor und die Scheinwerfer an. »Bin gleich zurück.«


    »Ich komme mit.«


    »Coreen.«


    Sie öffnete die Tür und stieg aus.


    Chad stieß seine Tür weit auf. »Dann warte wenigstens auf mich.«


    Coreen blieb am Straßenrand stehen. Leicht vorgebeugt schlang sie die Arme um ihre Brust.


    »Im Auto ist es warm«, sagte Chad.


    »Ich bleibe nicht allein da drin. Ich weiß nicht, ob wir überhaupt hätten anhalten sollen. Das gefällt mir nicht.«


    Mondlicht sprenkelte die Straße, doch das Auto blieb davon unberührt.


    »Ist da jemand?«, rief Chad.


    Keine Antwort.


    Seite an Seite näherten sie sich dem Auto.


    »Wenn es Christine ist, scheiß ich mir in die Hose.«


    Chad lachte. Er bemerkte, dass er zitterte. »Wir sollten uns was Wärmeres anziehen, bevor wir wieder losfahren.«


    »Lass uns gleich abhauen und den Phantom-Fury vergessen.«


    »Das ist kein Fury«, sagte er. »Es ist ein Pontiac.« Erleichterung breitete sich in ihm aus, als er sah, dass das Auto schief stand. »Und er hat einen platten Reifen.«


    »Das muss eine Seuche sein«, sagte Coreen.


    »Tja, das erklärt, warum der Wagen hier steht.«


    Sie blieb hinter ihm, während er um die Motorhaube herumging, einen Moment stehen blieb, um den Reifen anzusehen, und dann an die Fahrertür trat. Das Fenster war geschlossen. Er beugte sich vor und blickte hinein. Im Inneren war es stockdunkel. »Ich kann nichts erkennen.«


    »Gott, wenn jemand da drin ist …«


    Chad trat zurück und zog am Türgriff. Es war nicht abgeschlossen. Er öffnete die Tür. Ein lautes Summen. Er zuckte zusammen. Coreen keuchte. Die Innenbeleuchtung ging an, und sie sahen, dass das Auto leer war. Chad beugte sich über das Lenkrad. Der Schlüssel steckte in der Zündung. Als er ihn herauszog, hörte das Summen auf.


    »Seltsam«, sagte Coreen. »Warum sollte jemand weggehen und die Schlüssel im Wagen lassen?«


    »Ich weiß nicht. Es sei denn, derjenige ist nur kurz pinkeln gegangen oder so. Warte, ich hupe mal.« Er drückte auf die Mitte des Lenkrads. Die Hupe dröhnte durch die Nacht wie die Fanfare eines wütenden Trompeters. Er hielt sie eine Weile gedrückt, dann lauschte er kurz und hupte noch dreimal kurz und einmal lang.


    Coreen tippte ihm auf den Rücken. »Ich glaube, das reicht.«


    Er hörte auf. Die Stille wirkte bedrückend. Als hätte der Lärm der Hupe seine Ohren betäubt, wie ein heller Lichtblitz einen blind in der Dunkelheit zurückließ. Er lauschte nach Schritten im Wald hinter dem Auto. Aber er hörte nichts.


    »Ich glaube nicht, dass jemand in der Nähe ist«, sagte er.


    »Es ist unlogisch, dass jemand den Schlüssel stecken lässt und einfach weggeht.«


    »Ich weiß. Aber nicht jeder handelt vernünftig.« Er setzte sich hinter das Lenkrad. Als er sich zur Seite beugte, um das Handschuhfach aufzuklappen, bemerkte er eine Lederhandtasche auf dem Boden. Sie klemmte halb unter dem Beifahrersitz. »Eine Handtasche«, sagte er.


    »Im Ernst?«


    Er hob sie auf und zeigte sie Coreen. Sie schüttelte den Kopf.


    »Sollen wir nachsehen, wem sie gehört?«


    »Es wäre ziemlich peinlich, wenn wir dabei erwischt würden.«


    »Tja, als ich gehupt habe, kam niemand angerannt.«


    »Dann mach«, sagte Coreen. »Ich halte Wache.«


    »Halte auch nach Autos Ausschau.« Er zog die Tür zu sich, ließ sie jedoch einen Spalt offen, damit das Licht nicht ausging, und öffnete die Handtasche. Er sah eine Brieftasche, ein Scheckbuch, einige Tampons, ein Päckchen Kaugummi und eine Bürste. Er nahm nur die Brieftasche heraus, öffnete den Verschluss und klappte sie auf.


    Im Führerschein fand sich das Foto einer attraktiven Brünetten Anfang zwanzig. »Mary Louise Brewer«, las er vor. »Aus Stockton.«


    »Leg das besser weg«, sagte Coreen. Sie klang nervös.


    »Einen Moment noch.« Er klappte das Fach für die Geldscheine auf. Zwei Zwanziger, ein Zehner, ein paar Einer und mehrere Kreditkarten. Er zog die Visa Card heraus. Sie war auf Roger Brewer ausgestellt. Er steckte sie zurück, legte die Brieftasche in die Handtasche und klemmte die Handtasche wieder unter den Sitz, wo er sie gefunden hatte. »Okay, geh zur Seite. Ich fahre den Wagen ein Stück von der Straße weg.«


    »Oh Gott.«


    »Wir können ihn nicht so halb auf der Fahrbahn stehen lassen.«


    »Okay. Aber beeil dich.«


    Er ließ den Motor an, fuhr langsam los und lenkte nach rechts. Das Auto bewegte sich schwerfällig. Der platte Reifen wummerte dumpf. Es gab einen leichten Ruck, als die Räder auf der linken Seite von der Fahrbahn rollten. Schnell stellte er die Automatik auf Parken, zog die Handbremse und schaltete den Motor aus. Er zog den Schlüssel heraus und stieg aus. Als er die Tür zuschlug, wurde es dunkel im Auto.


    Coreen folgte ihm zum Kofferraum.


    Er öffnete ihn. Dunkelheit. Undeutliche Umrisse. Er beugte sich vor und tastete darin herum. Koffer, einige kleinere Gepäckstücke und ein Reservereifen. »Sie haben einen Ersatzreifen«, sagte er.


    »Vielleicht ist er kaputt.«


    »Oder Roger kann keine Reifen wechseln.«


    »Mit diesen beschissenen Wagenhebern, die oft im Auto sind, ist das gar nicht so einfach.« Sie zögerte einen Augenblick. »Wer ist Roger?«


    »Vermutlich Marys Mann. Eine ihrer Kreditkarten läuft auf seinen Namen.« Chad schloss den Kofferraum und drehte sich zu Coreen.


    »Können wir jetzt weiterfahren?«, fragte sie.


    »Ich weiß nicht. Ich muss nachdenken. Irgendwas stimmt hier nicht.«


    »Ja. Es ist alles ziemlich seltsam. Aber ich friere. Du hast den Wagen von der Straße gefahren, was eine gute Idee war. Was können wir sonst noch tun?«


    »Uns was Warmes überziehen.«


    »Das ist eine fantastische Idee.« Sie folgte ihm an der Seite des Autos entlang und wartete, während er den Schlüssel zurück ins Zündschloss steckte. Das Summen ertönte und riss wieder ab, als er die Tür schloss. Sie lief zu ihrem Wagen voraus. Mit den Schlüsseln und der Taschenlampe kam sie zurück nach hinten und öffnete den Kofferraum.


    Chad hielt die Taschenlampe, während sie in ihrem Rucksack wühlte. Sie zog einen Anorak heraus.


    »Wahrscheinlich sind sie in den Ort gegangen, um Hilfe zu holen«, sagte Chad.


    Coreen schlüpfte in den Anorak. Sie hängte eine dunkle Jogginghose über die Kante des Kofferraums. »Wer weiß, wie lange das Auto hier schon steht. Sie könnten mittlerweile schon im Ort sein.«


    »Zwölf Kilometer. Das ist eine ganz schöne Strecke.«


    »Ja. Ich glaube, wir sollten weiterfahren und sie mitnehmen, wenn wir sie sehen.« Sie knöpfte ihre Shorts auf und zog sie aus. »Ohhh, mein Gott!«


    »Ein bisschen frisch?«


    »Ja!« Sie warf die Shorts in den Kofferraum und nahm die Jogginghose. Chad stützte sie an der Schulter ab, während sie in die Hose stieg. Sie zog die Hose hoch und seufzte.


    »Besser?«


    »Viel besser.«


    Sie hielt die Taschenlampe für ihn. Er kramte eine Jeansjacke aus seinem Rucksack und zog sie an, dann holte er eine Cordhose heraus. Als er die Shorts auszog, sickerte die Kälte wie eisiges Wasser durch die knappe Unterhose, die Coreen ihm gekauft hatte. Er stöhnte, und sie lachte.


    Sie stützte ihn, während er in die Cordhose stieg. Die Sohle seines Turnschuhs blieb im linken Hosenbein hängen. Er verlor das Gleichgewicht. Coreen legte von hinten die Arme um ihn und hielt ihn aufrecht, und sie taumelten eine Weile herum, ehe er den Fuß durchgeschoben hatte.


    »Danke.«


    »Gern geschehen.«


    Lachend versuchte er, die Hose zuzuknöpfen. Doch Coreens Hand war ihm im Weg. Sie hatte sie vorn auf seine Unterhose gelegt. »Ich wärme dich ein bisschen.« Ihr Atem kitzelte ihn am Hals. Sie drückte und rieb ihn sanft. Chad erschauderte, als sie das Feuer in seinen Lenden entfachte.


    »Es funktioniert«, murmelte er.


    »Und mir wird auch schon ganz warm.« Coreen drückte ihn noch einmal, dann zog sie die Hand weg. Sie küsste seinen Hals. »Wir sollten jetzt besser fahren.«


    Sie trat zur Seite und schloss den Kofferraum. Chad knöpfte seine Hose zu. Sie stiegen ins Auto. Mit einem letzten Blick in den Spiegel zu dem verlassenen Wagen fuhr Chad zurück auf die Straße.


    »Vielleicht sind Mary und Roger irgendwo zwischen den Bäumen und treiben es miteinander.«


    »Könnte sein.«


    »Das würde alles erklären, oder? Sie sitzen allein im Auto. Mary greift hinüber und macht etwas in der Art.« Coreen streckte den Arm aus und strich über seinen Schritt. »Roger wird ganz erregt, hält an, und die beiden rennen in den Wald. Er macht sich nicht die Mühe, den Schlüssel rauszuziehen, und sie lässt die Handtasche liegen. Dann kommen wir und drücken auf die Hupe, aber sie treiben es zu wild, als dass es sie stören würde.«


    »Was ist mit dem platten Reifen?«


    »Den habe ich vergessen.« Sie tätschelte seinen Oberschenkel. »Okay. Sie haben einen Plattfuß. Er sagt: ›Ich muss den Wagen aufbocken und den Reifen wechseln.‹ Sie sagt: ›Aber erst muss du mich aufbocken.‹«


    Chad lachte. »Wenn es so war, warum suchen wir sie dann?«


    »Keine Ahnung.«


    »Soll ich wenden?«


    »Wie sollen wir sie dann in den Ort mitnehmen?«


    Schweigend fuhren sie weiter und behielten die Straßenränder im Blick. Sie sahen niemanden. Einmal kamen ihnen in einer Kurve Scheinwerfer entgegen. Ein Abschleppwagen? Als das Auto vorbeifuhr, sah Chad, dass es ein Jeep war. Es saß nur der Fahrer darin.


    Einige Minuten später kamen sie an einer unbefestigten Straße vorbei, die auf der linken Seite zwischen den dunklen Bäumen verschwand. Dann passierten sie eine gekieste Einfahrt, die zu einem kleinen Haus mit hell erleuchteten Fenstern führte.


    »Vielleicht sind unsere geheimnisvollen Roger und Mary dorthin gegangen«, sagte Coreen.


    »Wir sind schon fast im Ort.«


    Kurz darauf fuhren sie am nächsten Haus vorbei. Dann an einer weiteren unbefestigten Straße, die sich in den Wald schlängelte. Dann an einem dunklen Café, dessen Fenster mit Brettern vernagelt waren. Weitere Häuser, weitere von Bäumen gesäumte Sträßchen.


    Chad bremste ab, als die Scheinwerfer das Ortsschild erfassten. WILLKOMMEN IN PURDY. DAS TOR ZU DEN BERGEN. 1902 METER ÜBER NN. 310 EINWOHNER.


    »Eine Metropole«, sagte Coreen.


    »Sollen wir weiterfahren?«


    »Das hat wohl keinen Sinn. Wenn sie so weit gekommen sind, brauchen sie niemanden mehr, der sie mitnimmt.«


    »Und du hast immer noch keine Lust auf ein Motel?«


    »Ich habe nicht gesagt, dass ich keine Lust habe. Aber …«


    »Ich weiß. Schon in Ordnung.« Chad wendete.


    »Hoffentlich geht es ihnen gut.«


    »Deinen Studenten?«


    »Denen auch. Aber ich meinte Roger und Mary.«


    »Sie müssen es bis in den Ort geschafft haben. Wenn sie heute Nacht niemanden mehr gefunden haben, der ihnen mit dem Auto helfen konnte, haben sie sich wahrscheinlich ein Zimmer im Motel genommen oder so.«


    »Wenn du unbedingt in ein Motel …«


    »Nein«, sagte er. »Wir nehmen diese Straße in Angriff.«


    »Danke. Du wirst für dein Opfer reichlich belohnt werden.«


    »In diesem Leben oder im nächsten?«


    »Natürlich in diesem Leben. Sobald wir das Ende der Straße erreicht haben, will ich meinen.«


    Chad trat das Gaspedal bis zum Boden durch, und Coreen lachte. Er fuhr mit normaler Geschwindigkeit weiter.


    Das verlassene Auto stand dort, wo Chad es abgestellt hatte, ein dunkler Umriss, der sich in die Schatten kauerte wie ein Tier, das sich vor dem Mondlicht verbarg. Als Chad es ansah, spürte er, wie sich seine Nackenhaare aufstellten.


    »Ich frage mich, ob wir nicht zur Polizei hätten fahren sollen«, sagte Coreen.


    »Was?«


    »In Purdy. Um es zu melden.«


    Er warf ihr im Halbdunkel einen Blick zu. »Wahrscheinlich sind sie in den Ort gegangen. Wahrscheinlich sind sie gerade bei einer Werkstatt oder im Motel.«


    »Ich weiß nicht.«


    »Ich auch nicht.«


    »Wir hoffen nur, dass es sich so abgespielt hat, stimmt’s?«


    »Vermutlich.«


    »Oder tun so.«


    »Glaubst du, ihnen ist etwas zugestoßen?«


    »Glaubst du nicht?«, fragte sie.


    »Hältst du nach der Abzweigung Ausschau?«


    »Ja. Aber was glaubst du?«


    »Sie hatten wahrscheinlich einen platten Reifen und sind zum Ort gelaufen. Sie waren vermutlich zu sorglos oder beschäftigt oder vertrauensvoll, um die Schlüssel und die Handtasche mitzunehmen. Logisch betrachtet ist das die wahrscheinlichste Variante. Andererseits kann ich nicht ganz …«


    »Da könnte es sein.«


    Chad bremste ab. Kurz darauf beleuchteten die Scheinwerfer ein Holzschild. SHADOW CANYON LAKE. Ein Pfeil wies nach links. »Ja«, sagte er.


    Gleich vor ihnen, auf der anderen Straßenseite, befand sich ein weiteres Schild, das zur anderen Seite ausgerichtet war. Dahinter sah Chad einen Fleck nackter Erde, eine Lichtung zwischen den Bäumen. Er fuhr noch ein Stück weiter und hielt gegenüber der Abzweigung.


    »Sollen wir?«, fragte er.


    »Ich weiß nicht. Was meinst du?«


    »Du bist für die Studenten verantwortlich. Ich glaube, sie sollten wichtiger sein als zwei Fremde, von denen wir nicht einmal wissen, ob sie in Schwierigkeiten stecken.«


    Chad wartete Coreens Antwort nicht ab.


    Er schlug das Lenkrad scharf nach links ein und trat auf das Gaspedal.


    »Du hast recht«, sagte Coreen.


    Sie fuhren von der asphaltierten Fahrbahn herunter. Selbst bei geschlossenen Fenstern hörte Chad, wie Kies und herabgefallene Äste unter den Reifen knirschten. Das Auto wackelte, hüpfte und zitterte. Vor ihnen tasteten sich die blassen Fühler der Scheinwerfer in die Dunkelheit und wiesen ihnen den schmalen Weg zwischen den Bäumen.
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    Howard legte Feuerholz nach. Der Stapel an Ästen und Zweigen, die sie nach dem Abendessen gesammelt hatten, schrumpfte, doch es sollte noch genügen, um das Feuer eine Weile brennen zu lassen. Er hoffte, es wäre nicht nötig, noch einmal loszuziehen. Aber wenn sie das Feuer die ganze Nacht anlassen wollten …


    »Pech gehabt, Glen«, sagte Keith.


    Howard sah zum Zelt. Das Schlafsackbündel, das offensichtlich herausgeworfen worden war, rollte ein Stück und blieb dann liegen. Die Zeltklappe öffnete sich, und Angela kroch rückwärts heraus. Sie schleppte einen Rucksack hinter sich her. Sie hob Schlafsack und Zelt auf und kam damit zum Feuer.


    »Du bist doch noch ausquartiert worden«, sagte Lana.


    »Kein Problem«, sagte Glen. »Ich hatte sowieso nicht vor, mit ihr im Zelt zu schlafen.«


    Angela legte die Sachen ab und setzte sich neben Howard. »Ich konnte sie nicht überreden, rauszukommen. Sie ist ziemlich sauer.«


    »Gibt’s sonst noch was Neues?«, sagte Keith.


    »Wieso?«, fragte Glen. »Wegen dem Gedicht?«


    »In erster Linie. Sie fand es ziemlich gemein von uns, dass wir uns so kitschiges Zeug über den Mann ausdenken, der sie angegriffen hat. Sie hat gesagt, dass wir keine Achtung vor ihr haben. Und sie hat gesagt, wir würden nicht solche Witze reißen, wenn Lana angegriffen worden wäre.«


    Grinsend schüttelte Keith den Kopf. »Wir sind so grausam und herzlos.«


    »Sie hat es sich selbst zuzuschreiben«, sagte Glen.


    »Aber sie hat nicht ganz unrecht«, sagte Lana. »Es war ziemlich gefühllos von uns, Witze darüber zu machen. Vor allem, während sie dabei war. Das hätten wir nicht tun sollen.«


    »Ach, scheiß auf sie.«


    »Halt’s Maul«, sagte Glen.


    Lana wandte sich zu Angela. »Hast du ihr gesagt, dass wir Butler kontaktieren wollen?«


    »Ja, und sie meinte, das wäre ein weiterer guter Grund, im Zelt zu bleiben.«


    »Ich finde, wir sollten es ohne sie versuchen.«


    »Lass mal lieber.«


    Lana ignorierte Keiths Bemerkung, stand auf und ging zu dem anderen Zelt. Sie klopfte ihre Jeans ab und rieb sich den Hintern, als würde er schmerzen. Dann sank sie auf die Knie und kroch hinein. Kurz darauf kam sie mit dem Ouija-Brett und dem Zeiger zurück.


    Vor Glens Zelt ging sie in die Hocke und schlug die Klappe auf. Howard hörte ihre Stimme, doch durch das Rauschen des Winds und das Knistern des Feuers konnte er nicht verstehen, was sie sagte. Sie blieb nicht lange.


    Als sie wieder ans Feuer kam, fragte Keith: »Was hast du zu ihr gesagt?«


    »Ich habe mich entschuldigt. Ich glaube, sie weint da drin.«


    »Ooohhh«, machte Keith.


    »Sei nicht so ein Arschloch«, sagte Lana.


    »Wenn du glaubst, ich habe Mitleid mit ihr, dann vergiss es.«


    »Jedenfalls kommt sie nicht raus.« Lana setzte sich auf den Baumstamm. Sie legte sich das Ouija-Brett auf den Schoß und blickte es an. »Ich weiß nicht genau, wie wir das angehen sollen.«


    »Gut, dann lassen wir es.«


    »Vielleicht ist es Zeitverschwendung«, sagte Glen. »Doris ist nicht dabei, also sind die vier von letzter Nacht nicht …«


    »Vielleicht brauchen wir nicht die ursprüngliche Besetzung.«


    »Letzte Nacht«, sagte Howard, »hat es sich auch bewegt, als niemand es berührt hat.«


    Lana nickte. »Ja. Warum versuchen wir es nicht auf verschiedene Arten? Vielleicht sollten wir zu dritt anfangen. Wenn das nicht funktioniert, lassen wir Glen oder Angela für Doris einspringen. Aber hier geht es nicht. Da drüben scheint ein guter Platz zu sein.« Sie zeigte auf eine unbewachsene ebene Stelle neben dem Lagerfeuer und stand auf.


    Während die anderen sich um sie versammelten, ging Glen zu seinem Rucksack. Er kehrte mit einer Taschenlampe und einer Plane zurück. Sie breiteten die Plane so aus, dass eine Kante dicht am Lagerfeuer lag. Lana setzte sich mit dem Gesicht zum Feuer und legte das Ouija-Brett vor ihre untergeschlagenen Beine. Keith und Howard setzten sich links und rechts von ihr an das Brett. Glen wollte den freien Platz am Feuer einnehmen, doch Lana meinte, dort säße er im Licht. Deshalb kroch er auf Keiths andere Seite und kniete sich dort hin. Er leuchtete mit der Taschenlampe auf das Brett. »Alle bereit?«, fragte er.


    »Ein Moment noch«, rief Angela. Sie war über ihren Rucksack gebeugt und kramte in der rechten Seitentasche. Als sie aufstand, hielt sie einen Stift und einen kleinen Spiralblock in der Hand. »Ihr braucht jemanden, der aufschreibt, oder?«


    »Wenn wir Glück haben«, sagte Lana.


    Angela kam zur Plane. Das Plastik knisterte, als sie darauf kroch. Sie kniete sich hinter Howard hin. Er spürte, wie sie sich an seinen Rücken drückte. In der Hand auf seiner rechten Schulter hielt sie den Block und den Stift. Die freie Hand lag auf seiner linken Schulter. Er spürte ihr Kinn auf seinem Kopf. Es bewegte sich ein wenig, als sie sagte: »Fertig.«


    Howard beugte sich vor, um den Zeiger erreichen zu können. Angela blieb dicht bei ihm, hielt den kalten Wind ab und spendete ihm Wärme.


    Das ist großartig, dachte er.


    Vielleicht ist das Ouija-Brett doch nicht so übel. Es hat uns auf jeden Fall zusammengebracht.


    Lana, Keith und Howard legten die Fingerspitzen auf den Zeiger.


    »Okay, Butler«, sagte Lana. »Wir warten auf dich. Bist du hier?«


    Der Zeiger rührte sich nicht.


    »Wir sind hier, Butler.«


    »Vielleicht müssen wir seine Aufmerksamkeit erregen«, sagte Keith.


    »Und wie?«


    »Zum Beispiel, indem ihr Mädels euch auszieht.«


    Angelas linke Hand schloss sich fester um Howards Schulter.


    »Das kannst du vergessen«, sagte Lana.


    »Zu kalt.« Angela stieß ein nervöses Lachen aus.


    »War nur so eine Idee.«


    »Wir könnten seinen Namen rufen«, schlug Glen vor. »Alle zusammen. Bei drei. Eins …«


    »Auf keinen Fall«, sagte Keith. »Das ist dämlich. Er ist nicht taub, er ist ein Geist. Außerdem …« Er verstummte.


    »Außerdem was?«, fragte Lana.


    »Ich finde, wir sollten nicht zu viel Lärm machen, versteht ihr? Wir sind schließlich nicht allein hier draußen.«


    »Das ist wirklich die Krönung«, sagte Glen. »Du bist doch derjenige, der nach dem Irren gerufen und ihn eingeladen hat, etwas mit uns zu trinken.«


    »Das war was anderes.«


    »Ach ja? Wieso?«


    Ehe Keith antworten konnte, glitt der Zeiger einen Zentimeter über das Brett.


    »Okay, wer war das?«, fragte Keith.


    Lana schüttelte den Kopf.


    »Ich nicht«, sagte Howard.


    Angela drückte sich fester an seinen Rücken.


    »Butler«, flüsterte Glen.


    »Butler«, sagte Lana laut und deutlich. »Bist du hier?«


    Der Zeiger beschrieb langsame Kreise, ohne irgendwo zu verharren. Die Kreise wurden größer, und ihre Hände drehten eine Runde nach der anderen über das Brett.


    »Was ist mit ihm?«, fragte Keith. »Ist er verwirrt?«


    »Butler, bist du hier?«


    Der Zeiger wurde schneller. Er malte Achten auf das Brett. Plötzlich hielt er an.


    »V«, sagte Glen.


    Howard spürte, wie Angela seine Schultern losließ, als sie die Buchstaben aufschrieb, die Glen vorlas, während sich der Zeiger über das Brett bewegte.


    »O-R-S-I-C-H-T.«


    »Vorsicht«, sagte Glen.


    »Oh, Scheiße«, sagte Keith.


    »Vorsicht wovor?«, fragte Lana.


    »M-A-N-N.«


    »Welcher Mann?«


    »Als ob wir das nicht wüssten.«


    »N-A-H.«


    »Der Mann, den wir heute Nachmittag gesehen haben?«


    Der Zeiger schoss zu der lächelnden Sonne.


    »Das bedeutet Ja«, sagte Glen. »Mein Gott. Und er ist in der Nähe?«


    »Was will er?«, fragte Lana.


    »F-I-C-K-N-S-C-H-L-I-T-Z-N-S-T-E-I-G-N.«


    Nachdem er die Buchstaben vorgelesen hatte, schüttelte Glen den Kopf. »Was zum Teufel soll das alles bedeuten?«


    »Es fängt mit ›Ficken‹ an«, sagte Keith. »Den Rest habe ich nicht richtig mitgekriegt.«


    Lana sah zu Angela.


    »Moment mal …«


    Howard hörte sie über seinem Kopf keuchen und spürte, wie ihr Bauch sich gegen seinen Rücken drückte.


    »Oh Gott«, murmelte sie.


    »Was ist?«


    »Es sieht aus wie das, was Doris gesagt hat.«


    »Raus damit!«


    »Ficken, aufschlitzen und reinsteigen.«


    Trotz Angelas Wärme lief Howard ein eisiger Schauder über den Rücken.


    »Doris hat gedacht, dass der Mann das mit ihr machen wollte.«


    »Butler zitiert Doris?«, fragte Glen.


    »Auf wen hat er es abgesehen?«, fragte Lana und starrte auf den Zeiger.


    »A-L-L-E.«


    »Auf alle?«, fragte Lana. »Nicht nur auf die Frauen?«


    »A-L-L-E.«


    »Ich dachte mir gleich, dass der Typ wie eine Schwuchtel aussieht«, meinte Keith.


    »Offenbar ist er bi«, sagte Lana. Sie blickte zu Angela. Im flackernden Feuerschein sah Howard, wie sie einen Mundwinkel hochzog. »Das erhöht die Chancen für uns Mädels.«


    »Sehr witzig«, sagte Keith.


    Lana sah wieder auf das Brett. »Wird er uns angreifen?«


    Der Zeiger glitt auf die Sonne.


    Angela stieß ein tiefes Stöhnen aus, doch es riss abrupt ab, als der Zeiger zum Mond schoss.


    »Ja, nein«, sagte Glen.


    Zurück zur Sonne.


    »Das muss ›vielleicht‹ bedeuten«, sagte Lana. »Du weißt nicht, ob er uns angreifen wird?«


    »V-O-R-S-I-C-H-T.«


    Keith stieß schnaubend den Atem aus. »Da kannst du einen drauf lassen, dass wir vorsichtig sind.«


    »Wir werden aufpassen«, sagte Lana in dem Tonfall, den sie anschlug, wenn sie mit Butler sprach. »Kennst du diesen Mann?«


    »W-A-H-N-S-I-N-N-I-G.«


    »Er ist ein Wahnsinniger? Oder er macht dich wahnsinnig?«


    Das Plastikherz glitt zur Sonne.


    »Der Mistkerl gibt keine klare Antwort«, sagte Keith.


    »Wahrscheinlich heißt das zweimal Ja«, erklärte Glen.


    »Butler, wusstest du, dass er hier ist?«


    Der Zeiger blieb auf der Sonne liegen.


    »Entweder bedeutet das Ja«, sagte Glen, »oder er antwortet nicht.«


    »Butler, hast du uns wegen ihm hierhergebracht?«


    Ihre Finger wurden von der Sonne zum Mond geführt.


    »Das heißt Nein.« Glen klang erleichtert.


    »Was hat er mit dem Ganzen zu tun?«, fragte Lana.


    »W-A-H-N-S-I-N-N-I-G.«


    »Kann dieser Typ keine eindeutigen Antworten geben?«, sagte Keith.


    »S-C-H-U-E-T-Z-T-A-L.«


    Angela zuckte zusammen. »A.L.? Das bin ich. Ich soll geschützt werden?«


    Howards Magen zog sich zusammen.


    »Wir sollen Angela schützen?«, fragte Lana.


    Der Zeiger schoss zur Sonne.


    »Oh Gott«, stöhnte Angela und drückte ihr Kinn auf Howards Kopf.


    »Warum Angela?«, fragte Lana.


    »Weil Butler scharf auf sie ist.«


    »Halt die Klappe, Keith.«


    »Nachdem er letzte Nacht einen Blick auf ihre Titten geworfen hat …«


    »Keith!«, schnauzte Lana. Zum Ouija-Brett sagte sie: »Warum Angela?«


    Der Zeiger verharrte lange Zeit reglos unter Howards zitternden Fingern. Dann raste er über das Brett, hielt an, glitt weiter.


    »S-I-E-B-R-I-N-G-T-E-U-C-H-Z-U-S-C-H-A-T-Z.«


    »Ich soll euch zum Schatz führen?«, flüsterte Angela. »Ich weiß doch gar nicht, wo er ist.«


    »Weiß Angela, wo der Schatz ist?«


    »B-A-L-D.«


    »Bald? Aber jetzt weiß sie es noch nicht?«


    »I-C-H-G-E-H.«


    »Er geht?«, sagte Glen.


    »Nein! Warte! Wohin sollen wir morgen gehen?«


    Der Zeiger rührte sich nicht.


    »Butler! Warte! Wohin sollen wir gehen?«


    Sie starrten auf das reglose Plastikherz.


    »Ich glaube, er ist weg«, sagte Glen.


    Keith zog seine Hand zurück. »Na, vielen Dank auch, Butler. Scheiße.«


    »Lasst uns noch einen Moment …« Der Zeiger setzte sich in Bewegung, hielt an, rutschte weiter.


    »Hoch«, sagte Glen.


    »Wir sollen hochgehen?«, fragte Lana.


    »Z-U-M-A-R-K-U-G-E-H-T-M-I-T-H-E-R-Z-I-C-H-G-E-H-J-E-T-Z-T.«


    Der Zeiger schoss unter Lanas und Howards Fingern hervor, flog vom Brett und fiel auf den Boden, sodass die drei Plastikbeine in die Luft ragten.


    Lana stieß ein kurzes Lachen aus. »Tja, das war’s dann wohl.«


    »Was sollte das zum Schluss bedeuten?«


    »Ich weiß nicht«, sagte Angela. »Ich habe alles aufgeschrieben.« Howard spürte, wie ihr Bauch gegen seinen Rücken drückte, als sie tief Luft holte. »Mal sehen … Wir sollen hochgehen … zum Ark und geht mit Herz. Ich gehe jetzt.«


    »Was zum Teufel soll zum Ark bedeuten?«, fragte Glen.


    Angela rutschte vor und setzte sich neben Howard auf die Plane. Sie hielt ihm den Block hin. Das Papier schimmerte rötlich im Feuerschein. »Was meinst du?«


    Er betrachtete die Botschaft. »Zum Ark … Vielleicht gehört das M zum nächsten Wort.«


    »Zu Mark und geht mit Herz. Ich gehe jetzt.«


    »Vielleicht soll Mark auch Markierung oder so heißen.«


    »Okay«, sagte Lana. »Wir sollen also zur Markierung gehen und zwar mit Herz. Was immer das auch bedeuten mag.«


    »Der Mistkerl steht auf Rätsel«, beschwerte sich Keith. »Warum kann er sich nicht einfach zeigen und sagen, was er zu sagen hat?«


    »Seine Warnung war ziemlich deutlich«, sagte Glen. »Mann, ich bin froh, dass Doris nicht dabei war. Das hätte ihr eine Höllenangst eingejagt.«


    Lana drehte sich um und blickte zum Zelt. »Wir sollten sie lieber nicht allein lassen. Niemand sollte irgendwas allein machen. Wenn Butler recht hat, was den Kerl angeht …«


    »Und wer sollte es besser wissen als ein beschissener Geist?«


    »Ich frage mich, ob er uns beobachtet«, sagte Angela.


    »Wer? Butler oder der nette Irre von nebenan?«


    »Dass Butler uns beobachtet, wissen wir«, sagte Glen. »Oder zumindest hört er uns zu. Wer ist der Typ? Big Brother?«


    »Er scheint auf uns aufzupassen«, sagte Lana.


    »Zumindest auf Angela«, sagte Keith.


    »Es ist nicht meine Schuld«, erklärte Angela.


    »Nein«, sagte Howard. »Und es gibt etwas, das wir bisher außer Acht gelassen haben.«


    »Ach ja? Raus mit der Sprache, Howie.«


    »Woher wollen wir wissen, dass er die Wahrheit sagt? Über irgendwas? Wir wissen nicht, was er vorhat. Es könnte sein, dass er uns aus irgendeinem sonderbaren Grund, von dem wir nichts ahnen, hierhergeführt hat. Vielleicht gehört der Irre zu seinem Plan. Vielleicht hat der Typ gar keine bösen Absichten, aber Butler will, dass wir Angst vor ihm haben.«


    »Das ist wieder eine dieser Verleugnungen, von denen Doris gesprochen hat«, sagte Glen.


    »Hm«, sagte Lana, »aber es könnte was dran sein. Wir sollten das, was Butler erzählt, nicht sofort für bare Münze nehmen.«


    »Ich glaube auch, dass Howard recht hat«, sagte Angela. »Diese ganze Geschichte mit dem Ouija-Brett jagt mir Angst ein, und ich glaube, Butler spielt irgendein Spiel mit uns. Ich meine, warum sollte er uns hier hochführen und uns seinen Schatz geben?«


    »Vielleicht ist er ein großzügiger Geist«, schlug Keith vor.


    »Er hat irgendwelche Hintergedanken«, sagte Angela.


    »Ja«, sagte Howard. »Entweder will er etwas von uns, oder er will uns etwas antun.«


    »Tja, jetzt sind wir hier.« Lana kniete sich hin und beugte sich über das Brett. Sie stützte sich mit einer Hand ab, als sie den Zeiger aufhob. Dann nahm sie das Brett und stand auf. »Es ist ein bisschen zu spät, um die Sache abzublasen, deshalb halte ich es für das Beste, vorsichtig zu sein, aber weiter nach dem Schatz zu suchen.« Mit diesen Worten wandte sie sich ab und ging zu ihrem Zelt.


    »Warte.« Keith sprang auf und lief ihr hinterher. »Niemand macht irgendwas allein, schon vergessen?«


    Während Lana sich zu ihm umdrehte, zog sie den Revolver aus der Jacke. »Ich bin das Mädchen mit der Kanone, schon vergessen?«


    Gemeinsam schlenderten sie zu ihrem Zelt. Keith erreichte es zuerst, warf einen Blick hinein und hielt Lana die Klappe auf. Sie kroch hinein. Er folgte ihr und zog die Klappe hinter sich zu.
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    »Sie kommen doch zurück, oder?«, fragte Glen.


    »Ich glaube schon«, sagte Angela.


    »Wir müssen nämlich was wegen Doris unternehmen. Wir können sie nicht einfach allein lassen.«


    »Vielleicht solltest du zu ihr gehen und mit ihr reden«, sagte Howard. »Ich meine, es ist dein Zelt.«


    Glen seufzte.


    Alle drei erhoben sich von der Plane. Howard half Glen, sie zu falten. Glen brachte sie zu seinem Ruck- und Schlafsack, die Angela einige Schritte weiter abgelegt hatte. Er warf sie auf den Boden. Dann wandte er sich zu Lanas Zelt. »Ihr geht doch noch nicht schlafen, oder?«, rief er.


    »Nur keine Panik!«, antwortete Keith laut.


    Glen blickte zum anderen Zelt. »Doris?«


    Keine Antwort.


    Er ging hinüber, hockte sich hin und schlug die Klappe zur Seite. Ohne hineinzukriechen, begann er, mit ihr zu sprechen.


    Howard trat dichter ans Feuer. Er hob einige Äste auf und schob sie in die Glut, dann setzte er sich auf den Baumstamm. Angela ließ sich neben ihm nieder. Er legte einen Arm um ihren Rücken, und sie schmiegte sich an ihn.


    »Wie geht’s dir?«, fragte er.


    »Ich habe ein bisschen Angst.«


    »Ja, ich auch.«


    »Warum hackt Butler immer auf mir rum?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Vielleicht ist es so, wie Keith sagt.«


    »Keith ist ein Spinner.«


    »Aber was, wenn er richtig liegt? Was, wenn Butler … mich will?« Sie erschauderte. »Ich meine, er ist ein Geist oder so.«


    »Ich glaube nicht, dass er dir was antun will. Er hat gesagt, wir sollen dich beschützen.«


    »Vor dem Irren. Vielleicht sagt er das nur, damit er mich für sich haben kann.«


    »Vielleicht hat es gar nichts damit zu tun.« Er drückte ihre Hüfte. »Außerdem, was kann er schon unternehmen, wenn er dich wirklich will? Er ist ein Geist, oder?«


    »Wer weiß, was er ist? Hast du den Film Entity gesehen?«


    »Ich habe das Buch gelesen.«


    »Erinnerst du dich, was darin geschieht?«


    »Klar.«


    »Die Frau wird immer wieder von diesem Dämon vergewaltigt.«


    »Es ist nur ein Spielfilm.«


    »Aber ich habe gehört, dass er auf einer wahren Begebenheit beruht.«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass etwas in der Art wirklich passiert ist.«


    »Mein Gott«, murmelte sie. »Ich könnte das nicht ertragen. Es wäre mir lieber, dieser widerliche Typ schnappt mich, als dass …«


    »Hey, Leute, kommt raus! Ich habe Doris geholt.«


    Howard blickte über die Schulter und sah Glen und Doris zwischen den beiden Zelten stehen. Die Klappe von Lanas Zelt wölbte sich nach außen, und sie kroch heraus. Keiths Kopf erschien in der Öffnung. »Es geschehen noch Zeichen und Wunder.«


    »Machen wir voran«, sagte Doris. Sie zog den Reißverschluss ihrer Jacke zu und eilte zum Feuer. Die anderen folgten ihr. Sie nahmen alle ihre alten Plätze ein wie Theaterbesucher nach der Pause. »Okay«, sagte sie. »Also, was gibt es so Dringendes?«


    »Wir können dich nicht allein im Zelt lassen«, erklärte Lana. »Niemand darf heute Nacht allein sein. Nicht, wenn dieser Irre sich hier rumtreibt.«


    Doris schürzte die Lippen. »Unsere bewaffnete Wächterin wird uns doch sicher beschützen.«


    »Wir müssen Wachen aufstellen«, sagte Lana. »Aber das ist keine Garantie. Ich glaube, jeder, der allein ist, geht ein Risiko ein. Ein unnötiges Risiko.«


    »Du willst doch nicht ernsthaft allein bleiben?«, sagte Glen.


    »Ich habe nicht vor, dich ins Zelt zu lassen.«


    »Es ist sein Zelt«, erinnerte Keith sie.


    »Wen könntest du akzeptieren?«, fragte Lana.


    Doris’ winzige Schweinsäuglein blickten von einem zum anderen. »Jeden außer Glen und Keith, würde ich sagen.«


    »Es sollte ein Mann sein. Also bleibt nur Howard.«


    Seine Kinnlade klappte hinunter. Er fühlte sich plötzlich elend und schikaniert. »Nein, auf keinen Fall.«


    »Vielen Dank«, sagte Doris.


    »Das ist ungerecht.« Er vermied, sie anzusehen, und blickte stattdessen zu Lana. »Es ist Glens Zelt. Wenn er sie es benutzen lässt, ist das seine Sache. Lasst mich damit in Ruhe. Es ist nicht meine Schuld, dass sie ein Problem damit hat.«


    »Wir müssen Pärchen bilden«, sagte Lana.


    »Ich habe schon jemanden. Nämlich Angela.«


    »Ja. Wir sind zusammen. Und wir haben uns schon überlegt, am Feuer zu schlafen.«


    Howard wusste nichts von einem solchen Plan, aber er nickte energisch.


    Lana seufzte. Sie blickte von Glen zu Doris und sagte: »Es kann niemand allein im Zelt bleiben.«


    Die beiden starrten sich an. Doris wirkte mürrisch, Glen genervt.


    »Ich könnte meinen Schlafsack direkt vor das Zelt legen«, sagte er schließlich. »So würde ich Doris’ Zartgefühl nicht verletzen, aber den Eingang blockieren. Und wenn ich etwas hören würde, könnte ich schnell reinkommen.«


    »Es gibt noch echte Gentlemen«, meinte Keith.


    »Ich glaube, das wäre okay«, sagte Doris.


    »Das heißt, er wird auch mit dir zusammen Wache halten«, betonte Lana.


    »Okay.«


    »Was die Wachen betrifft«, sagte Lana, »bin ich der Meinung, dass die erste Schicht bis halb zwei gehen sollte. Wenn wir dann zwei weitere Schichten von jeweils drei Stunden folgen lassen, ist es halb acht, und jeder konnte sechs Stunden schlafen.«


    »Du hättest lieber Mathe studieren sollen«, sagte Keith.


    »Sind alle damit einverstanden?«


    Howard nickte und sah zu Angela. »Sollen wir anfangen?«, flüsterte er.


    »Klar.«


    »Wir melden uns freiwillig für die erste Wache«, sagte er.


    Niemand hatte etwas einzuwenden.


    »Keith und ich übernehmen die Wache von halb zwei bis halb fünf, also weckt uns, wenn es so weit ist. Hat einer von euch eine Uhr?«


    »Ja«, sagte Howard.


    »Und wir bekommen den Revolver?«, fragte Angela.


    »Genau. Die Wachen bekommen den Revolver.«


    »Kannst du damit umgehen, Howie?«


    »Ich glaube, das kriege ich hin.«


    »Aber was sollen wir tun?«, fragte Angela.


    »Haltet die Augen offen«, sagte Lana.


    »Und lasst das Feuer nicht ausgehen«, fügte Keith hinzu. »Wenn ich in der tiefsten Nacht aus meinem schönen warmen Schlafsack kriechen muss, will ich, dass ein anständiges Feuer auf mich wartet.«


    »Okay«, sagte Howard. Er fragte sich, ob der Holzstapel bis zum Ende ihrer Wache reichen würde.


    Vielleicht. Wenn wir sparsam sind.


    »Das Wichtigste ist«, sagte Lana, »zu verhindern, dass dieser Irre sich an unser Lager schleicht. Von hier aus habt ihr einen guten Blick auf die Zelte. Wenn er sich einem davon nähert, knallt ihn ab.«


    »Und versucht, nicht das Zelt zu treffen«, meinte Keith.


    »Ist die Sitzung beendet?«, fragte Doris.


    »Was ist, wenn man aufs Klo muss?«, fragte Angela.


    »Mach es, wo du willst, aber lösch nicht das Feuer.«


    »Lasst es uns jetzt erledigen.«


    »Gute Idee.« Grinsend stand Keith auf.


    Lana erhob sich ebenfalls, legte eine Hand auf seine Schulter und drückte ihn zurück auf seinen Platz. »Die Jungs warten hier.«


    »Na gut.«


    Angela und Doris standen auf. Sie folgten Lana zu ihrem Zelt. Sie beugte sich hinein und kam mit einer Taschenlampe und einer Rolle Toilettenpapier wieder heraus.


    »Seid ihr sicher, dass wir nicht Wache halten sollen?«, rief Keith. »Ihr wollt euch doch nicht mit runtergelassenen Hosen erwischen lassen.«


    »Das Risiko gehen wir ein. Und versuch nicht, dich anzuschleichen und zu spannen, sonst könntest du dir eine Kugel einfangen.«


    »Kaum hat eine Frau eine Waffe, schon hält sie sich für Dirty Harry.«


    Mit Lana an der Spitze gingen die drei im Gänsemarsch in den Wald hinter den Zelten. Nachdem sie außer Sicht waren, sah Howard noch gelegentlich den Strahl der Taschenlampe aufblinken.


    »Warum gehen sie so weit weg?«, fragte Glen.


    »Wahrscheinlich glauben sie, wir würden uns wirklich anschleichen.«


    Howard drehte sich zum Feuer. »Das würde ich nicht wagen.«


    »Ich weiß. Du bist eine Memme.«


    »Ich hätte nur Angst, dass ich Doris’ Arsch zu sehen bekomme.«


    Keith und Glen lachten. Howard grinste.


    »Ich will keine Albträume bekommen«, fügte er hinzu.


    »Nicht schlecht, Howie. Es besteht noch Hoffnung für dich.«


    »Ich armes Schwein muss mit ihr Wache schieben«, sagte Glen.


    »Tu uns allen einen Gefallen und fick sie richtig durch. Das könnte ihre Laune verbessern.«


    »Ja, klar.«


    »Du könntest ihr einen Sack über den Kopf ziehen«, schlug Howard vor.


    »Du müsstest sie komplett in einen Sack stecken.«


    Glen wirkte nicht amüsiert. »Nicht dass ich es jemals tun würde, aber falls ich versuchen würde, mich an sie ranzumachen, würde sie mir wahrscheinlich irgendeinen beschissenen Spruch reindrücken. Wer braucht so was, du …«


    »NEIN!«


    Der schrille Aufschrei aus der Ferne traf Howard wie ein Fußtritt. Er sprang auf. »Scheiße«, stieß Keith hervor, der ebenfalls aufsprang und von Glen nach vorn gestoßen wurde. Alle drei rannten los, während weitere Schreie aus dem Wald drangen.


    »Hilfe! Er ist hier! Er ist hier!«


    Das war Angela.


    Doch der erste panische Aufschrei war nicht aus ihrem Mund gekommen, wenn Howard sich nicht täuschte.


    Was ist da los?


    Warum schießt Lana nicht?


    »Neiiin!«


    Lana?


    Sie stürmten zwischen den Zelten hindurch. Keith erreichte als Erster den Rand der Lichtung. Er rannte in den Wald, dicht gefolgt von Howard und Glen.


    Howard ließ die dunklen Umrisse von Keiths Rücken nicht aus den Augen. Er hörte nur das Rauschen des Winds in der Nachtluft, ihren eigenen keuchenden Atem und das Pochen ihrer Schuhe auf dem Waldboden.


    »Lass sie los!« Wieder Angela.


    Ein Schuss krachte in Howards Ohren. Dann noch einer. Er konnte den Wind und das Keuchen nicht mehr hören. Die Schritte nahm er durch das Klingeln in seinen Ohren nur noch wie aus weiter Ferne wahr.


    Rechts vor Keith zerschnitt ein heller Strahl die Dunkelheit.


    »Wir sind hier!«, rief Keith.


    Das Licht schwenkte zu ihnen herüber. »Hier drüben!«


    Angelas Stimme.


    Ihr ist nichts passiert.


    Aber was ist mit den anderen?


    Nach wenigen Sekunden fand er es heraus. Er sah Lana auf dem Boden liegen, die Beine nackt, die Jeans um ihre Knöchel gewickelt. Angela, die neben ihrem Kopf kniete, schaltete die Taschenlampe aus.


    »Es geht ihr gut«, sagte Doris. Sie stand hinter Angela und klang atemlos.


    »Alles in Ordnung«, keuchte Lana.


    »Mein Gott, was ist passiert?«


    »Er hat sie sich gepackt«, sagte Angela.


    »Er ist in diese Richtung abgehauen.« Doris hob den Arm und zeigte zwischen die Bäume hinter Lanas Füßen. Sie hielt den Revolver in der Hand.


    »Du hast ihn nicht erwischt?«, stieß Keith hervor.


    »M-m.«


    »Gib her!« Er lief zu ihr und schnappte sich den Revolver.


    »Nein«, sagte Lana. »Lauf nicht hinterher.«


    »Ich schieß ihm den beschissenen Kopf weg.«


    »Bleib hier!«, schnauzte Lana.


    Glen legte Keith eine Hand auf die Schulter. »Wir finden ihn vermutlich sowieso nicht. Und wir sollten die Mädels nicht allein lassen.«


    Keith wirbelte zu Doris herum. »Warum hast du ihn nicht abgeknallt, du fette Kuh?«


    Glen schüttelte ihn. »Hör auf!«


    »Um Gottes willen«, sagte Lana, »sie hat mich gerettet. Sie konnte nicht auf ihn schießen, ohne mich zu treffen. Das Schwein hat mich gepackt und ist mit mir weggerannt.«


    »Er hat sie fallen gelassen, als Doris geschossen hat«, sagte Angela.


    »Oh«, sagte Keith.


    »Ja. Oh.« Lana setzte sich auf. Sie beugte sich vor und zog an einem ihrer Schuhe. »Ich habe mich vollgepisst«, stöhnte sie.


    »Soll ich die Lampe anschalten?«, fragte Angela.


    »Nein, danke.« Sie riss den Schuh von ihrem Fuß und zerrte an dem anderen. »Er hat mich erwischt, als ich gerade gepinkelt habe«, sagte sie. »Er kam von hinten und hat mich umgerissen.« Als sie den zweiten Schuh ausgezogen hatte, befreite sie mühsam ihre Füße aus der Hose. »Ehe ich michs versah, hatte er mich auf den Schultern. Weiß Gott, wo er mich hinbringen wollte. Aber ich hätte es rausgefunden, wenn Doris nicht gewesen wäre.«


    »Wo war der Revolver währenddessen?«, fragte Glen.


    »Ich hatte ihn in der Jacke.«


    »Er muss rausgefallen sein«, sagte Doris, »als er sie hochgehoben hat.«


    »Das stimmt«, bestätigte Angela. »Ich habe gehört, wie er auf den Boden gefallen ist.«


    Lana zog ihre Schuhe wieder an.


    »Sie hat versucht, den Typen zu Boden zu reißen«, sagte Doris, »und ihn lange genug festgehalten, damit ich mir die Taschenlampe holen konnte. Zufällig habe ich den Revolver daneben liegen sehen. Ich habe ihn in dem Moment aufgehoben, als er sich von Angela befreien konnte. Er hatte Lana über der Schulter liegen, und ich konnte nicht erkennen, wo sie aufhörte und er anfing, deshalb habe ich nicht auf ihn gezielt. Ich habe in die Luft geschossen, und er hat sie fallen gelassen.«


    »Das wäre ein guter Augenblick gewesen, um ihn abzuknallen«, sagte Keith.


    »Du warst nicht dabei.« Lana stand auf. Sie wischte sich über den Hintern und gab ein angewidertes »Bäh« von sich. Howard starrte auf ihre blassen Hinterbacken, als sie sich vorbeugte, um ihre Hose aufzuheben. »Lasst uns zurück zum Lager gehen«, sagte sie. »Ich erfriere gleich.«


    Angela gab Keith die Taschenlampe, dann trat sie zu Howard und nahm seinen Arm. Gemeinsam gingen sie voran.


    »Ich hätte es versuchen sollen«, hörte er Doris sagen.


    »Du hast alles richtig gemacht«, antwortete Lana. »Dafür hast du was gut bei mir.«


    »Es war einfach so dunkel. Ich hatte Angst, ihn zu verfehlen, und dann hätten wir nur noch drei Kugeln übrig gehabt.«


    »Wenn du ihn getroffen hättest«, sagte Howard, »bräuchten wir uns keine Gedanken mehr zu machen, wie viele Kugeln wir noch haben.«


    »Kannst du bitte damit aufhören?«, sagte Lana in flehentlichem Tonfall. »Sie hat mir das Leben gerettet. Sie und Angela.«


    »Hatte der Typ seine Machete dabei?«, fragte Glen.


    »Ich glaube nicht«, sagte Lana. »Er hat mich mit beiden Händen festgehalten.«


    Angela blickte über die Schulter zurück. »Sie steckte in seinem Gürtel«, sagte sie.


    Howard hätte sich ebenfalls gern umgedreht. Vielleicht könnte er Lana von vorn sehen. Aber es bestand die Gefahr, dass die anderen ihn dabei ertappten. Außerdem war es so dunkel, dass er ohnehin nicht viel erkennen würde. Er schaffte es, weiter nach vorn zu blicken.


    Durch die Baumstämme und die niedrigen Äste sah er in der Ferne das schwache Glühen des Lagerfeuers.


    »Hat er diesmal was angehabt?«, fragte Keith.


    »Fell«, sagte Lana. »Ich habe Fell unter mir gespürt. Jetzt ist es nasses Fell.«


    »Und er hatte eine Lederhose an«, fügte Angela hinzu.


    »Wirklich? Das konnte ich nicht sehen.«


    »Es fühlte sich zumindest nach Leder an. Und es hat nicht gerade gut gerochen.«


    Als Howard auf die Lichtung trat, sagte Lana: »Geht ihr Jungs doch schon zum Feuer und legt Holz nach. Ich fühle mich wie ein Eiswürfel. Keith, könntest du mein Handtuch und die Jogginghose holen? Und saubere Socken und meine Stiefel.«


    »Klar.«


    Howard hörte schnelle Schritte hinter sich. Lana rannte mit ihrer Jeans in der Hand an ihm vorbei. Sie lief zwischen den beiden Zelten hindurch. Ihr Hintern und ihre Beine wirkten cremefarben im Mondlicht, golden, als sie am Lagerfeuer vorbeieilte, und blass, als sie den Lichtschein hinter sich ließ.


    »Hier.« Keiths Stimme. »Bleib bei ihr. Ich komme gleich.«


    Doris lief mit dem Revolver an Howard vorbei.


    In der Ferne blieb Lana stehen. Sie ließ die Jeans fallen.


    Howard, der mit Angela am Arm zum Feuer ging, sah Lanas verschwommene Gestalt erst auf einem, dann auf dem anderen Bein hüpfen, als sie ihre Schuhe auszog. Sie hob die Jeans wieder auf und ging zum See hinunter.


    Plötzlich blieb sie steif stehen und streckte die Arme aus, als wäre sie in den Rücken gestochen worden. Howard konnte ihre Füße nicht sehen, doch er wusste, dass sie ins Wasser getreten war.


    Hinter ihm sagte Glen: »Aua! Das muss verdammt kalt sein!«


    Sie watete weiter hinein. Es sah aus, als wären ihre Beine an den Knien abgeschnitten. Bei jedem Schritt versank sie weiter in der Schwärze. Dann konnte Howard zwischen der Wasseroberfläche und dem Saum ihrer Jacke nur noch bleich und verschwommen ihren Hintern erkennen. Die helle Fläche breitete sich aus, als sie Jacke und Bluse hochzog.


    Doris ging am Ufer entlang und versperrte ihm die Sicht.


    Ich sollte sowieso nicht hinstarren, sagte er sich.


    »Ich lege Holz nach«, sagte Angela, als sie das Feuer erreichten. »Vielleicht kannst du mit Glen Nachschub holen.«


    »Ja. Komm, Howie.«


    Sie drückte seinen Arm. »Aber bleibt in der Nähe. Okay?« Sie gab ihm die Taschenlampe.


    Das ist eine gute Idee, dachte er, während er sich mit Glen vom Feuer entfernte. Wir sammeln jetzt reichlich Holz, wenn alle in der Nähe sind, dann reicht es bis zum Ende unserer Wache.


    Er blickte noch einmal zum See. Jetzt stand Doris ihm nicht mehr im Weg. Er sah, wie Lana mit der Jeans in den Händen hinauswatete. Keith rannte mit einem Bündel in den Armen zum Ufer.


    »Hey, Mann«, sagte Glen. »Hör auf zu glotzen und fang an, Feuerholz zu sammeln. Mir gefällt es hier nicht.«
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    »Na, wer sagt’s denn?«, meinte Chad. »Wir haben es geschafft.«


    Corie, die auf dem Beifahrersitz hin und her geworfen wurde, blickte zu Lanas Granada, auf dessen Heck sie zufuhren. Das Scheinwerferlicht glänzte auf der Stoßstange, ließ die Rücklichter leuchten und fiel ins Innere des Wagens. Einen Augenblick lang dachte sie, zwei Leute säßen auf den Vordersitzen. Dann begriff sie, dass es keine Köpfe, sondern nur Kopfstützen waren. »Tja«, murmelte sie, »sie sind nicht drin.«


    »Sieht nicht so aus.« Chad hielt neben Lanas Auto. Er schaltete den Motor und die Scheinwerfer aus. Die Umgebung versank in der Dunkelheit.


    Corie nahm die Taschenlampe und stieg aus. Es fühlte sich gut an, zu stehen. Sie streckte sich und seufzte, als sich eine angenehme Müdigkeit in ihren steifen, schmerzenden Muskeln ausbreitete.


    Eine Brise strich durch die Bäume, doch der Wind war nicht unangenehm stark. Die Nacht war kühl, aber nicht eisig.


    Chad wartete auf sie neben dem Granada. Sie leuchtete durch das Beifahrerfenster. Wie sie vermutet hatte, war niemand im Wagen.


    »Ruf nach ihnen«, schlug Chad vor.


    Nickend wandte sie sich zum Wald hinter dem Auto. »Hallo!«, rief sie. »Lana! Howard! Angela! Ich bin’s, Corie Dalton! Hallo?«


    Seltsam, dachte sie. Jetzt stehen wir schon wieder neben einem verlassenen Auto, rufen und bekommen keine Antwort.


    »Das ist wie ein Déjà-vu«, sagte sie. »Aber wir wissen, dass sie nicht in den Ort gelaufen sind.«


    »Ich nehme an, dass sie gleich zum See gegangen sind.«


    »Wie du von vornherein vermutet hast.«


    »Was sollen wir jetzt machen?«


    Corie ließ den Blick über den dunklen Wald schweifen. Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«


    »Es wäre eine anstrengende Wanderung zum See, aber wir könnten sie in ein paar Stunden schaffen. Zwei oder drei«, fügte er hinzu. »Wenn wir nicht vom Weg abkommen oder einen Berg herunterfallen oder so.«


    Sie lächelte. »Ich sehe schon, du bist scharf darauf, loszugehen. Aber ich muss dich leider enttäuschen. Ich bin zu erledigt. Ich würde es nicht schaffen. Ich will es nicht mal versuchen. Nicht heute Nacht.«


    »Gott sei Dank.«


    Lachend sagte sie: »Entgegen der weitverbreiteten Meinung bin ich nämlich keine Masochistin.«


    »Beinahe hätte ich es geglaubt.«


    Sie stieß ihn mit dem Ellbogen an, dann trat sie vor die Motorhaube und leuchtete in die Dunkelheit. Der Strahl fiel auf einen hölzernen Wegweiser – zwei schmale Bretter an einem Pfosten – zu ihrer Linken.


    »Da muss der Weg losgehen«, sagte Chad und folgte ihr.


    Sie blieb vor dem Wegweiser stehen und las: »Shadow Canyon Lake, sechs Kilometer. Calamity Peak, vierzehn Kilometer.« Die Spitzen der Rotholzplanken zeigten auf eine Schneise zwischen den Bäumen, und Cories Taschenlampe beleuchtete einen schmalen Pfad.


    »Was hältst du von einem kleinen Spaziergang in diese Richtung?«, sagte sie. »Ohne unsere Rucksäcke. Man kann nie wissen, vielleicht stoßen wir auf meine Studenten. Vielleicht wollten sie nur ein Stück vom Auto weggehen.«


    »Möglich«, sagte Chad und folgte ihr auf den Pfad.


    »Wir gehen nicht weit.«


    »Hoffentlich. Mir steht eine gewisse Belohnung zu, weil ich uns hergebracht habe.«


    »Ich freue mich schon drauf.«


    Während sie weitergingen, leuchtete Corie auf den Weg vor ihnen, warf jedoch ständig Blicke in das dichte Unterholz zu beiden Seiten. Sie hielt Ausschau nach dem Schein eines Lagerfeuers. Sie lauschte nach Stimmen. Doch sie sah nur Dunkelheit und Flecke von Mondlicht zwischen den Bäumen und hörte nur ihre eigenen Schritte, das Kreischen und Zwitschern der Nachtvögel, das papierne Knistern der Kiefernzweige im Wind und manchmal das leise Rascheln davonhuschender kleiner Tiere.


    »Ich glaube, das ist weit genug«, sagte sie schließlich. Sie rief noch einmal, doch niemand antwortete.


    »Wir brechen morgen früh auf«, sagte Chad.


    Sie drehte sich um und nahm seine Hand. Gemeinsam gingen sie zurück zum Ende der Straße.
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    Howard saß mit dem Rücken zum Feuer und hatte den Revolver im Schoß liegen. Angela, die neben ihm auf dem Baumstamm hockte, sah in die andere Richtung. Auf diese Weise hatten sie die gesamte Umgebung im Blick, konnten sich mit den Seiten aneinanderschmiegen, leise reden und sich manchmal ansehen.


    »Wie spät ist es?«, fragte Angela.


    Howard blickte auf die Uhr. »Fünf vor zwölf.«


    »Nur noch eineinhalb Stunden. Es ist gar nicht so übel, oder?«


    »Ich glaube, ich könnte sowieso nicht schlafen.«


    »Ich frage mich, was mit den anderen ist.«


    »Ich weiß nicht.« Er sah zu den Zelten. Vor einer Weile hatte er noch einen schwachen Lichtkreis durch die Vorderseite von Lanas Zelt gesehen. Nun war er verschwunden. Beide Zelte lagen im Dunkeln. »Ich wette, sie schlafen alle.«


    »Apropos Wetten«, sagte Angela, »glaubst du, Keith konnte sein Rohr verlegen?« Sie lachte leise.


    »Ja, und du?«


    »Ja. Die arme Lana hat gefroren. Sie hat es bestimmt schon allein deshalb mit ihm gemacht, um sich aufzuwärmen.«


    »Meinst du?«


    »Klar. Und sie konnte sich damit von dem, was passiert ist, ablenken.«


    Es fühlte sich seltsam an, mit Angela darüber zu reden, ob andere Leute miteinander schliefen. Seltsam, aber gut. Wir sprechen über sie, sagte sich Howard, aber wir denken dabei an uns.


    Ich zumindest.


    »Was ist mit Glen und Doris?«, fragte er.


    »Das kann ich mir nicht vorstellen.«


    »Ich mir auch nicht. Aber sie hat ihn ins Zelt gelassen.«


    »Sie hat Angst, sonst nichts.«


    »Aber wer weiß, wenn sie schon zusammen da drin sind? Ich glaube, Glen mag sie.«


    »Es wäre wirklich schön, wenn sie zusammenkommen würden.«


    »Vielleicht würde Doris zu einem neuen Menschen werden«, sagte Howard.


    »Es könnte ein Lächeln auf ihr Gesicht zaubern.«


    »Aber wenn sie es versuchen, wird jemand platt gequetscht wie ein Pfannkuchen.«


    Angela lachte und stieß ihn mit der Schulter an. Sie wandten beide die Köpfe. Ihr Gesicht war gerötet, von der Sonne während der Wanderung, der nächtlichen Kälte und dem Feuerschein. Auf einer Wange und über der rechten Augenbraue hatte sie einen Rußfleck.


    Sie sahen sich in die Augen. Howard war überrascht, dass sie so ernst blickte. Sie lehnte sich ein wenig zurück, beugte sich zur Seite und küsste ihn auf den Mund. Zuerst fühlten sich ihre Lippen kalt an, dann warm. Ihre Brust drückte gegen seinen Arm. Howard geriet außer Atem und wurde hart. Er streichelte ihr Haar.


    Sie stöhnte leise, und ihre Lippen vibrierten und kitzelten ihn, ehe sie sich von ihm löste. »Wir sollten besser Wache halten«, flüsterte sie.


    »Du hast angefangen.«


    Ein Lächeln erblühte auf ihrem Gesicht. »Das stimmt.« Sie setzte sich gerade hin und grinste ihn über die Schulter an. »Wie ungehörig von mir.«


    »Mein Gott, Angela.«


    »Was ist?«


    »Du hast dich so sehr verändert. In so kurzer Zeit. Es ist fast, als wärst du ein anderer Mensch. Seit letzter Nacht …«


    »Letzte Nacht hast du mich endlich wahrgenommen.« Ihr Lächeln schwand ein wenig. »Ich glaube, das hat etwas damit zu tun, dass ich ein gewisses Kleidungsstück ausgezogen habe.«


    »Hm … vielleicht.«


    »Ich habe mich nicht so sehr verändert. Eigentlich nicht.«


    »Du warst so … introvertiert.«


    »Tja, wir waren fast Fremde. Ich glaube, du hast mich immer für ziemlich seltsam gehalten.«


    »Ich … ja. Als wärst du in deiner eigenen Welt.«


    »Du hattest Angst vor mir.« Sie sah ihn über die Schulter an und lächelte wieder. »Das hast du immer noch, zumindest ein bisschen.«


    »Kaum noch. Und es ist nicht mehr dasselbe.«


    »Wie meinst du das?«


    »Gott.«


    »Sag schon.«


    Er seufzte. »Ich weiß nicht. Vorher dachte ich, du wärst irgendwie eigenartig.«


    »Eine Spinnerin.«


    »Aber das bist du nicht. Ich meine, jetzt, da ich weiß … wie du gelebt hast … verstehe ich, warum du dich abseits gehalten und immer so … abwesend gewirkt hast.«


    Angela schwieg einen Moment. »Das Feuer ist runtergebrannt«, sagte sie dann.


    Howard spürte ein Ziehen im Magen.


    Jetzt habe ich es verdorben, dachte er. Warum habe ich nicht meinen Mund gehalten?


    Er beugte sich vor, hob ein paar Äste auf, dann schwang er ein Bein über den Baumstamm, sodass er Angela den Rücken zuwandte, und schob sie ins Feuer. Flammen züngelten nach dem Holz. Er erinnerte sich, dass er nach dem Irren Ausschau halten sollte, blickte zu den Zelten und beobachtete die Dunkelheit dahinter.


    »Ich war alles, was Skerrit hatte«, sagte sie. »Er wollte nicht, dass ich Freunde habe. Und ich wollte es auch nicht. Ich meine, ich wollte schon Freunde haben, aber es ging nicht. Ich hatte ständig Angst, jemand könnte rausfinden, dass ich mit ihm zusammenwohnte. Wie sollte ich das jemandem erklären? Ich hätte lügen müssen. Ich hätte vermutlich sagen können, er wäre mein Vater. Aber was ist das für eine Beziehung, wenn man Lügen erzählen muss?«


    Howard hob sein Bein über den Stamm, sodass er wieder mit dem Rücken zum Feuer saß und Angela mit der Seite berührte.


    »Bei dir ist es anders.« Sie zögerte. »Du weißt davon und hast dich nicht benommen … als ob ich eine Aussätzige wäre. Aber es muss dich trotzdem stören.«


    »Ja.« Sein Herz klopfte wild. Er fürchtete, dass sie ihm Dinge erzählen würde, die ihn schmerzten und die er lieber nicht erfahren wollte. »Ich verstehe es nicht ganz – wie konntest du bei so einem Mann bleiben? Ich weiß, dass du dir keine eigene Wohnung leisten kannst, aber …«


    »Es ging um viel mehr als das. Er hat meine Studiengebühr bezahlt, er hat alles bezahlt.«


    »Aber warum?«


    »Wir hatten eine Abmachung. Ich habe zugesagt, bei ihm zu wohnen und mich um ihn zu kümmern, und er hat versprochen, mir das College zu finanzieren.«


    Aber er hat mit dir rumgemacht! Wie konntest du ihn solche Sachen mit dir machen lassen?


    Solche Gedanken tobten in Howards Kopf, doch er sagte nichts.


    »Aber das war nicht alles«, sagte sie, »wie du dir wahrscheinlich schon gedacht hast. Man könnte wohl sagen, dass ich seine Geliebte war.«


    »Er hat dich belästigt?«


    »Ich weiß nicht. Vielleicht könnte man es so nennen. Aber ich will dich nicht anlügen, Howard. Er hat mich nicht vergewaltigt. Ich war freiwillig bei ihm. Ich wollte keinen Sex mit ihm, aber ich habe ihn tun lassen, was er wollte. Meistens. Zu manchen Sachen musste er mich zwingen, aber meistens habe ich einfach mitgemacht. Es war nicht so schlimm.«


    »Gott«, stöhnte Howard.


    Es war schlimmer, als er es sich vorgestellt hatte. Viel schlimmer. Fast unglaublich.


    »Es tut mir leid«, sagte Angela.


    »Wie konntest du so was tun?«


    »Ich wollte studieren. Er wollte mich. Ich glaube, wir haben uns gegenseitig benutzt.«


    »Aber … das ist widerlich.«


    »Ich weiß. Der springende Punkt ist, dass er nicht so schlecht zu mir war. Die meiste Zeit hat er mich ganz ordentlich behandelt.«


    »Ja, klar. Du hast ihn schließlich rangelassen.«


    »Hey, komm.« Sie klang verletzt. Howard drehte sich zu ihr, als sie sich vorbeugte. Sie stützte die Ellbogen auf die Knie, ließ den Kopf hängen und schien auf den Boden zu starren. »Jetzt bin ich also eine Hure oder so was«, murmelte sie.


    »Das habe ich nicht gesagt.«


    »Aber du denkst es. Ich mache dir keinen Vorwurf. Ich glaube, ich bin wirklich eine. Vielleicht hätte ich es nicht erzählen sollen. Aber ich will keine Geheimnisse vor dir haben.«


    »Schon okay.« Er legte ihr eine Hand auf den Rücken.


    »Skerrit war viel netter zu mir als die anderen. Er hat mich wirklich geliebt. Und er hat mir nicht oft wehgetan. Wenn, dann nur, weil er mich so gern hatte. Er hatte solche Angst, mich zu verlieren.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich hätte ihn nicht verlassen sollen. Er glaubt bestimmt, dass ich für immer weg bin. Gott, es tut mir so leid, was er durchmachen muss.«


    »Du wirst doch nicht zu ihm zurückgehen, oder?«


    »Vielleicht gehöre ich dorthin.«


    »Nein!«


    »Es war nicht so schlimm. Wirklich nicht. Im Vergleich zu den anderen ist Skerrit ein Engel.«


    »Welche anderen? Das hast du jetzt schon öfter gesagt.«


    »Das willst du gar nicht wissen.«


    »Doch.« Howard strich ihr über den Rücken. »Ich will alles über dich wissen«, fügte er zu seiner eigenen Überraschung hinzu. Er hatte diese Worte unwillkürlich ausgesprochen, doch als er sie hörte, wusste er, dass sie wahr waren.


    Angela setzte sich aufrecht hin und sah ihn an. Sie weinte nicht, doch sie wirkte traurig und erschöpft. »Okay«, sagte sie.


    »Okay.«


    »Aber wir sollten nicht vergessen, die Augen offen zu halten.«


    »Der Typ ist wahrscheinlich längst verschwunden. Jetzt, da er weiß, dass wir eine Waffe haben …«


    »Er wird nicht aufgeben. Ich kenne solche Männer. Er wird keine Ruhe geben, bis er bekommt, was er will.«


    »Was meinst du damit, dass du solche Männer kennst?«


    »Mein Stiefvater zum Beispiel. Charlie. Und seine Jungs. Er hatte Zwillinge, Jack und George. Sie waren alle drei … entsetzlich. Sie haben mich bei sich behalten, nachdem meine Mutter umkam.«


    »Als du vier Jahre alt warst?«


    »Ja. Die Zwillinge müssen neun oder zehn gewesen sein.«


    »Sie waren deine Brüder?«


    Angela schüttelte den Kopf. »Sie waren Charlies Söhne, Ich weiß nicht, wer ihre Mutter war. Aber nicht Mom. Und ich weiß auch nicht, wieso Mom sich mit Charlie eingelassen hat. Vielleicht hatte sie keine andere Wahl. So stelle ich es mir gerne vor, dass sie seine Gefangene war und nicht flüchten konnte. Aber sie haben geheiratet. Glaube ich zumindest. Ich bekam seinen Namen, Carnes.«


    »Carnes? Ich dachte, du heißt Logan.«


    »Ich war Angela Carnes, bis ich ihm entkommen bin. Dann habe ich meinen Namen geändert. Ich habe dieses Buch gelesen, Flucht ins 23. Jahrhundert. Die Hauptfigur heißt Logan. Der Name gefiel mir, deshalb habe ich ihn angenommen. Jedenfalls bin ich ziemlich sicher, dass meine Mutter mit Charlie verheiratet war. Ich kann mir nicht vorstellen, warum sie so etwas getan haben sollte, wenn er sie nicht gezwungen hat. Es sei denn, Mom war ein schrecklicher Mensch und ist ihm wirklich verfallen. Aber dieser Gedanke gefällt mir ganz und gar nicht.


    Wenn sie nicht gestorben wäre, hätte sie mich vielleicht da rausgeholt. Oder vielleicht hätte sie es auch einfach alles geschehen lassen. Ich werde es wohl nie erfahren.


    Es ist jedenfalls eine lange Geschichte. Ich war dreizehn, als ich Charlie und den Zwillingen entfliehen konnte. Wir haben die meiste Zeit in einem Lieferwagen gehaust. Wenn wir nicht unterwegs waren, haben wir irgendwo am Ende der Welt geparkt. Im Wald, auf dem Feld. Charlie wollte keine Leute in der Nähe haben.


    Während ich bei ihnen war, bin ich nicht zur Schule gegangen.«


    »Nie? Wie hast du dann Lesen gelernt?«


    Sie zuckte mit den Achseln »Sie haben es mir jedenfalls nicht beigebracht. Ich muss es von meiner Mutter gelernt haben. Zumindest genug, um allein weiterzumachen. Ich habe alles gelesen, was ich in die Finger bekam, während ich bei diesen Schweinen war. Das hat mich wahrscheinlich davor bewahrt, durchzudrehen. Wenn ich gelesen habe, habe ich die Leben anderer gelebt. Sie waren immer besser als mein eigenes – selbst wenn die Leute in der Klemme steckten. Dank der Bücher habe ich durchgehalten. Und dank meiner Tagträume.


    Manchmal fuhren wir an Schulen vorbei, und ich habe die ganzen Kinder gesehen … Ich glaube, es gab nichts auf der Welt, was ich mehr wollte, als zur Schule zu gehen. Ich habe mir immer ausgemalt, wie es wäre. Aber ich konnte nicht zur Schule gehen wie andere Kinder, deshalb musste ich erwachsen werden und Lehrerin werden. Das wurde für mich das Wichtigste – Lehrerin zu werden. Und über Bücher zu unterrichten. Ich wusste, ich würde es eines Tages schaffen, wenn sie mich nicht vorher umbringen würden.«


    »Du dachtest, sie würden dich umbringen?«


    »Es ist ein Wunder, dass es nicht so gekommen ist.«


    »Mein Gott«, ächzte Howard.


    »Sie waren völlig verrückt. Sie waren so wie der Mann, der uns angegriffen hat, nur wahrscheinlich schlimmer.«


    »Was haben sie dir angetan?«


    »Was haben sie mir nicht angetan?«


    »Aber du warst doch noch ein Kind.«


    Sie lächelte bitter. »Das hat sie nicht davon abgehalten. Es wäre nicht so schlimm gewesen, nehme ich an, wenn sie mir nicht ständig hätten wehtun müssen. Sie haben solche Sachen gemacht, wie mich an den Händen an einen Baum oder so zu hängen und mich mit ihren Gürteln oder Stöcken oder Kabeln auszupeitschen … Gott, ich bin mit nahezu allem geschlagen worden, was du dir vorstellen kannst. Und wenn sie das nicht getan haben, haben sie mich mit Zangen bearbeitet oder … Jedenfalls haben sie sich in einen regelrechten Rausch gesteigert, indem sie mich gefoltert haben, und dann …«


    Howard war vor Entsetzen wie vor den Kopf geschlagen. Männer hatten solche Dinge getan? Mit Angela? Mit dem Mädchen, das gleich neben ihm saß?


    Er sah sie stirnrunzelnd an. »Das haben sie wirklich getan?«


    »Ja. Und ich war nicht die Einzige. Häufig haben sie sich Fremde geschnappt. Sie haben zum Beispiel eine Tramperin mitgenommen und missbraucht. Manchmal haben sie sogar einen Wagen von der Straße abgedrängt, wenn eine Frau drin saß.«


    »Großer Gott«, murmelte Howard.


    »Ich vermute, einige von ihnen haben es nicht überlebt. Aber ich habe nie gesehen, wie jemand getötet wurde. Ich bin immer in den Lieferwagen gegangen und habe mich versteckt, während sie diese Dinge getan haben. Und ich habe die Schreie der Frauen gehört. Und wie die drei gelacht und gekreischt und sich amüsiert haben. Und ich war froh, dass es eine andere Frau war und nicht ich.«


    Angela stand auf. Howard drehte sich um und sah, wie sie ihren Hintern massierte. Dann ging sie an ihm vorbei, hob Holz auf und warf es ins Feuer. Sie sah ihn an. »Sollen wir ein paar Schritte gehen?«


    »Klar.«


    »Mein Hintern tut mir langsam weh.« Sie brachte ein schiefes Lächeln zustande und schaltete die Taschenlampe an.


    Howard stand auf, lockerte seinen Gürtel um ein Loch und schob den Lauf des Revolvers unter die Schnalle.


    Seite an Seite gingen sie langsam auf die Zelte zu. Mit leiser Stimme sagte Angela: »Du hast bestimmt nicht damit gerechnet, so eine Geschichte zu hören.«


    »Es ist … schrecklich. Mein Gott. Wie kann es sein, dass Leute mit so etwas davonkommen?«


    »Sie waren ständig unterwegs. Ich vermute, dass wir meistens schon meilenweit entfernt waren, bevor die Polizei auch nur merkte, dass jemand verschwunden war. Größtenteils sind wir Nebenstraßen gefahren. Wir haben uns von Orten ferngehalten, außer wenn wir Vorräte brauchten.«


    Angela schwieg, als sie hinter die Zelte traten. Sie leuchtete über die Rückwände und dann in den Wald hinein.


    »Wie bist du entkommen?«


    Sie wartete, bis sie sich ein Stück von den Zelten entfernt hatten und am Rand der Lichtung entlanggingen.


    »Sie haben mich getötet.«


    »Was?«


    »Es passierte, als ich dreizehn war. Wir waren irgendwo in Oregon, und sie haben angehalten, um eine Tramperin mitzunehmen. Sie war erst fünfzehn oder sechzehn, glaube ich. Jedenfalls wollte sie gerade einsteigen, und ich konnte das alles nicht mehr ertragen. Deshalb habe ich geschrien, um sie zu warnen, und sie ist weggerannt. Sie konnte entkommen. Dann haben sie mich auf ein Feld gebracht. Sie haben mich … ich weiß nicht … Sie dachten, ich wäre tot. Als ich aufgewacht bin … Also, sie hatten mich begraben.«


    »Begraben?«


    »Notdürftig verscharrt. Zu meinem Glück hatten sie mich mit dem Gesicht nach unten hineingelegt. Deshalb konnte ich atmen. Und es lag nicht viel auf mir – ein bisschen Erde und ein paar große Steine, aber vor allem Blätter und Müll. Ich konnte mich befreien. Und sie waren weg. Ich habe sie nie wieder gesehen.« Sie zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nicht, was aus ihnen geworden ist, vielleicht sind sie mittlerweile alle drei tot. Oder irgendwo im Gefängnis.«


    »Ich hoffe, sie sind tot«, sagte Howard.


    Sie nahm seine Hand und drückte sie. »Da bist du nicht der Einzige.«


    Ihr Spaziergang hatte sie an der anderen Seite des Zeltplatzes entlang zum See geführt. Angela ließ den Strahl der Taschenlampe über das felsige Ufer schweifen. Dann wandte sie sich zum Lager um.


    »Was ist passiert, nachdem du entkommen warst?«


    »Ich habe es bis zu einer Straße geschafft, und jemand hat mich aufgelesen. Ich habe eine Zeit lang im Krankenhaus gelegen.«


    »Hast du alles der Polizei erzählt?«


    Angela drehte sich zu ihm. Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe eine Amnesie vorgetäuscht.«


    »Was?«


    »Ich hatte solche Angst, Howard. Charlie und die Zwillinge dachten, ich wäre tot. Mein größter Albtraum war, sie könnten rausfinden, dass ich noch lebe, und nach mir suchen. Deshalb habe ich so getan, als könnte ich mich an nichts erinnern, nicht mal an meinen Namen. Und es hat funktioniert. Die Polizei hat mich bald in Ruhe gelassen.«


    »Wenn du es erzählt hättest, hätten sie sie vielleicht erwischt.«


    »Ich weiß. Aber ich hatte einfach zu viel Angst, um das Risiko einzugehen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie das war. Ich war neun Jahre bei ihnen, neun Jahre, Howard. Jeden einzelnen Tag davon habe ich mit drei Verrückten gelebt, die mit mir gemacht haben, was sie wollten. Und einiges war viel schlimmer als die Sachen, die ich dir erzählt habe. Aber plötzlich war ich frei. Völlig frei. Weil sie dachten, sie hätten mich getötet. Ich hätte alles getan, damit sie nicht erfahren, dass ich noch lebe.«


    Sie ließ seine Hand los und schlang die Arme um ihre Brust. »Ich weiß, dass es falsch war, es nicht der Polizei zu melden. Aber ich konnte es nicht. Ich konnte einfach nicht.«


    »Sollen wir zurück zum Feuer gehen?«


    »Ja. Ich fange an zu zittern.«


    Sie kehrten an das Lagerfeuer zurück. Statt sich zu setzen, standen sie nebeneinander dicht vor den Flammen. Angela streckte die Hände aus. »Das tut gut.«


    »Ja.«


    »Soll ich weitererzählen?«


    »Gott, ich weiß nicht.«


    Sie stieß einen erschöpften Seufzer aus. »Tja, das Schlimmste ist vorbei. Ich landete in einer Pflegefamilie, und mein Wunsch, zur Schule zu gehen, wurde endlich erfüllt. Während der ganzen Zeit auf der Highschool war ich bei derselben Familie.«


    »Haben sie dich anständig behandelt?«


    »Auf jeden Fall besser als Charlie und die Jungs. Aber es war auch kein Vergnügen.«


    »Ist das dein Ernst?«


    »Sie waren nicht richtig brutal. Dennis und Mindy, fromme, durch und durch amerikanische Mittelschichtsbürger. Erstens wollten sie keine hässlichen Spuren hinterlassen. Zweitens hatten sie noch zwei andere weibliche Pflegekinder. Ich war nicht immer an der Reihe. Aber Mindy stand auf mich, deshalb hat es mich öfter getroffen als die anderen.«


    »Sie stand auf dich?«


    »Sie fand mich süß. Sie hat mich gern an ihr Bett gefesselt.« Angela atmete tief aus. »Aber, hey, nach Charlie und den Zwillingen hatte ich es bei den beiden leicht. Und Skerrit – das war noch mal eine echte Verbesserung.«


    »Wie bist du bei ihm gelandet?«


    »Er war Mindys Vater. Er kam ein paar Mal zu Besuch. Ich wollte aufs Belmore-College gehen, und er wohnte in der Nähe. Sie haben eine Abmachung getroffen. Ich vermute, Mindy wollte mich in der Familie behalten, zum Elternwochenende zu Besuch kommen und so weiter.« Angela sah lächelnd ins Feuer. »Dennis und Mindy sind während meines ersten Jahrs auf dem College mit dem Flugzeug abgestürzt. Sie haben es nicht überlebt.«


    »Mein Gott.«


    »Ich sollte eigentlich keine Schadenfreude empfinden. Sie waren nicht die schlechtesten Menschen auf der Welt. Aber ich habe sie gehasst.«


    »Aber Skerrit hasst du nicht?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Er tut mir hauptsächlich leid. In mancherlei Hinsicht ist er schrecklich. Pervers. Aber ich kann ihn nicht hassen. Dafür ist er zu einsam und erbärmlich.« Sie sah Howard an und sagte: »Ich glaube, jetzt weißt du, was ich damit meinte, dass ich verrückte Männer anziehe, was?«


    »Und Frauen«, murmelte er.


    »Nur Mindy.«


    »Das macht insgesamt sechs.«


    »Du hast mitgezählt, was?«


    »Es ist unglaublich.«


    Sie zog einen Mundwinkel hoch. »Vielleicht lastet ein Fluch auf mir. Was meinst du?«


    »Gott, ich weiß es nicht.«


    »Und jetzt rennt hier dieser Wilde aus den Bergen durch die Gegend. Er war hinter Doris und Lana her. Als Nächstes bin ich dran.«


    »Er wird dich nicht kriegen.«


    »Lieber er als Butler, glaube ich. Er ist wenigstens aus Fleisch und Blut. Er kann mir nichts antun, was ich nicht schon durchgemacht habe. Außer mich zu töten.«


    »Niemand wird dich töten. Niemand wird dir jemals wieder wehtun, nicht, solange ich bei dir bin.« Er zog den Revolver aus dem Gürtel und schob sich den Lauf hinten in die Hose. Dann nahm er Angela in die Arme.


    Sie drückte sich eng an ihn und presste ihr Gesicht an seinen Hals.


    Er streichelte ihr Haar, ihren Rücken. Er spürte ihren Atem sanft an seinem Hals. Er spürte ihre Brüste, ihren Bauch, ihr Becken, ihre Oberschenkel. Kuschelig und warm.


    Doch er war nicht erregt.


    Er wollte sie wegstoßen.


    Ihr Rücken zuckte, und sie gab ein leises Keuchen von sich. Wieder und wieder.


    Was tut sie?, fragte Howard sich.


    Entweder lacht sie, oder sie weint.


    Er wusste, was es war.


    »Was ist los?«


    »Ich habe alles kaputt gemacht.«


    »Wovon redest du?«


    Sie schüttelte den Kopf. Ihr Gesicht war nass und glitschig, und die Wimpern kitzelten an seinem Hals.


    »Was ist?«, fragte er erneut.


    »Nichts.«


    »Komm schon.«


    »Du kannst mich jetzt loslassen. Du brauchst mir nichts mehr vorzumachen.«


    »Was meinst du?«


    Sie schob ihn von sich.


    Er umklammerte ihre Schultern. »Angela!«


    »Lass mich in Ruhe.« Sie schlug seine Hände zur Seite, stürmte an ihm vorbei und vom Feuer weg. Aus dem rötlichen Lichtschein heraus. Hinein in die Dunkelheit. Zum See.
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    Howard saß mit dem Rücken zum Feuer und hielt den Revolver auf dem Schoß. Gelegentlich sah er zu den Zelten hinüber, doch meistens beobachtete er Angela.


    Sie saß dicht am Ufer, wahrscheinlich auf dem flachen Stein, den sie »unseren Felsen« genannt hatte. Er konnte nur ihren Kopf und ihren Rücken sehen. Ihre Umrisse verschwammen in der Dunkelheit. Howard vermutete, dass ihr schrecklich kalt war.


    Und dass sie sich elend fühlte.


    Als sie davongelaufen war, war er ihr einige schnelle Schritte gefolgt. Dann war er stehen geblieben und zum Feuer zurückgekehrt. Sie wollte nicht, dass er ihr folgte. Sie wollte allein sein. Deshalb war sie davongelaufen.


    Er würde einfach abwarten. Er würde hier sitzen bleiben und auf sie aufpassen, damit sie nichts Verrücktes tat, wie in den See zu springen, und sie vor dem Irren schützen, falls er sich an sie heranschlich.


    Er hatte Mitleid mit ihr. Und mit sich selbst. Er wollte, dass alles wieder so wäre, wie es war, bevor sie ihm ihre schreckliche, unglaubliche Geschichte erzählt hatte. Doch als er sie danach umarmt hatte, hatte er sich geekelt. Als wäre sie unrein, verdorben. Schmutzig. Als stänke sie nach all den anderen, nach ihrem Schweiß und ihrem Samen.


    Irgendwie hatte sie seine Empfindungen gespürt.


    Ich will nicht so sein, sagte er sich. Außerdem ist es dumm. Sie ist immer noch Angela. Sie hat sich nicht verändert, weil sie die Geschichte erzählt hat. Und vorher schien sie nicht schmutzig zu sein. Es ist nichts geschehen, was sie hätte verändern können. Sie hat nur geredet. Luft ist durch ihre Stimmbänder geströmt. Sie hat Worte geformt. Das ist alles. Sie ist nicht verrottet und hat zu stinken begonnen. Sie hat nur geredet.


    Es waren nur Worte. Nur Worte.


    Es sind auch nur Worte, dachte Howard, wenn jemand sagt, er habe in deine Suppe gespuckt.


    Man hat die Suppe vielleicht mit dem größten Appetit geschlürft. Dann nur ein paar Worte. Weißt du was, ich hab grad in den Topf gerotzt. Plötzlich kann man den süßlichen Geruch des Speichels riechen, und schon bei dem Gedanken, noch einen Löffel davon zu essen, kommt einem alles hoch.


    Es ist nicht dasselbe, sagte er sich.


    Aber ziemlich ähnlich.


    Nein. Das sind zwei völlig verschiedene Dinge. Sie ist sauber. Es haftet ihr nichts mehr von diesen Leuten an. Es ist nichts mehr von ihnen in ihr. Wenn man in ein Restaurant geht, isst man immer vom Geschirr, das andere Gäste benutzt haben. Man denkt nicht einmal daran, wenn es vernünftig gespült wurde. Es ist egal, wie viele Leute davon gegessen haben.


    Es ist egal, wie viele Leute Angela gefickt haben.


    Sollte es zumindest sein.


    Man ist dumm, wenn es einem nicht egal ist.


    Howard versorgte das Feuer, ließ den Blick über den Zeltplatz schweifen und beobachtete Angela. Vielleicht hätte er ihr doch folgen sollen. Vielleicht hatte sie das gewollt. Damit hätte er gezeigt, dass sie ihm wichtig war.


    Sie ist mir wichtig, sagte er sich.


    Warum bin ich dann nicht zu ihr gegangen? Warum habe ich die ganze Zeit hier gesessen wie der letzte Arsch?


    Er sah auf die Uhr. Zwanzig nach eins. In zehn Minuten war ihre Wache beendet.


    Er stand auf, schob sich den Revolverlauf hinten in den Hosenbund und verließ die Wärme des Feuers. Angela wandte sich nicht um, als er näher kam. Er trat auf den Felsen. »Ich bin’s nur«, sagte er.


    »Ich weiß.«


    »Frierst du nicht?«


    »Nicht so schlimm.«


    Er ging hinter ihr in die Hocke und strich ihr über das Haar, doch sie blickte weiter auf den See. »Ich schätze, du bist sauer wegen mir, oder?«


    »Ich bin nicht wütend auf dich.«


    »Verbesserst du meinen Ausdruck?«


    »Reiß jetzt keine Witze, okay?«


    »Entschuldigung.« Er stand auf. »Komm doch zurück zum Feuer. Du musst frieren. Außerdem ist es fast Zeit, Lana und Keith zu wecken.«


    Sie nickte, erhob sich und drehte sich um.


    Howard ging voran. Sie kehrten schweigend ans Feuer zurück, und Angela kauerte sich dicht davor. Er sah, dass sie zitterte.


    »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, meinte er.


    »Niemand verlangt, dass du etwas sagst.«


    »Gott, Angela. Was habe ich denn getan?«


    »Nichts«, murmelte sie.


    »Ich dachte, wir wären Freunde.«


    »Wir können immer noch Freunde sein. Aber mehr wird wohl nicht daraus.«


    »Warum nicht?«


    »Das weißt du selbst.«


    »Nein.«


    Sie starrte eine Weile ins Feuer. Ohne aufzublicken, sagte sie dann: »Ich bin nicht ganz das, was du dir vorgestellt hast, oder?«


    Er zuckte mit den Achseln. »Gott, ich weiß nicht. Ich habe nicht … erwartet, dass du Jungfrau bist. Ich meine, wer ist das schon?«


    »Du wahrscheinlich.«


    Er errötete. »Das habe ich mir bestimmt nicht ausgesucht.« Er stieß ein nervöses Lachen aus.


    »Ich habe es mir auch nicht ausgesucht, dass ich keine bin.«


    »Ich weiß.«


    »Aber das spielt keine Rolle, oder? Entscheidend ist nur, dass ich B-Ware bin. Schlimmer beschädigt, als du es dir in deinen wildesten Träumen hättest ausmalen können. Jetzt kannst du mich nicht mal mehr berühren, ohne an die Leute zu denken, die diese Sachen mit mir gemacht haben. Und deshalb bist du angewidert.«


    »Das ist verrückt.«


    »Lüg mich nicht an. Es ist die Wahrheit, und das weißt du auch.«


    »Es ist nicht wahr.«


    Seufzend stand sie auf. »Ist es Zeit, die anderen zu wecken?«


    Howard sah auf die Uhr. »Ja.«


    »Willst du sie holen, oder soll ich es tun?«


    »Wir müssen sie nicht sofort holen.«


    »Es spricht aber auch nichts dagegen.«


    »Okay. Du kannst hierbleiben und dich aufwärmen, ich wecke sie.« Traurig und verwirrt ging er zu Lanas Zelt hinüber. Er hätte gern alles wieder in Ordnung gebracht, doch er wusste nicht, wie. Wenn sie nur nicht über Charlie, Skerrit und all die anderen geredet hätte. Wenn sie ihm nicht so viel erzählt hätte.


    Spucke in der Suppe.


    Verdammt!


    Er blieb vor Lanas Zelt stehen. »Hey, Leute«, sagte er. »Hier ist euer Weckservice.«


    »Fick dich«, antwortete Keith.


    »Es ist halb zwei.«


    »Wir kommen«, ächzte Lana mit müder Stimme.


    Howard hörte es im Zelt leise rascheln. Kurz darauf teilten sich die Zeltklappen. Lana kroch mit einer zusammengerollten Jacke vor der Brust heraus. Sie trug ein Kapuzenshirt und eine Jogginghose. Sie stand auf. Als sie die Jacke überzog, wackelten ihre Brüste unter dem weiten Kapuzenshirt.


    Kein BH.


    Howard spürte eine warme Regung in der Leistengegend.


    Jetzt werde ich scharf, dachte er. Keith hat sie wahrscheinlich vor einer Stunde oder so gevögelt. Wenn er keinen Gummi benutzt hat, hat sie wahrscheinlich noch seinen Schleim in sich. Warum ekelt mich das nicht an?


    Sie zog den Reißverschluss hoch. »Ich nehme an, es ist nichts passiert«, sagte sie.


    »Keine Probleme.«


    »Gut. Der Scheißkerl hätte es mittlerweile versucht, wenn er etwas vorhätte.«


    »Sollte man meinen.«


    Keith kam aus dem Zelt, schlang die Arme um die Brust und fletschte die Zähne. Er hielt eine Taschenlampe in der Hand. »Wieso stehen wir hier rum?«


    Sie eilten zum Feuer. Keith hockte sich dicht davor. Lana schob frisches Holz in die Glut. »Warum geht ihr nicht in unser Zelt? Ich habe nichts dagegen. Wir brauchen es in den nächsten drei Stunden nicht. Wenn die nächste Wache an der Reihe ist, lässt Glen euch vielleicht in sein Zelt umziehen. Das ist besser, als hier draußen zu schlafen.«


    »Aber benutzt eure eigenen Schlafsäcke«, sagte Keith. »Ich will keine Läuse kriegen.«


    Howard sah zu Angela. Sie lächelte leicht.


    »Okay«, sagte er. »Danke. Bist du sicher, dass es dir nichts ausmacht?«


    »Sonst hätte ich es nicht angeboten.«


    »Gut.« Er reichte Keith den Revolver.


    Angela folgte Howard, als er sich vom Feuer entfernte. Sie sammelten ihre Schlafsäcke und Rucksäcke ein und gingen zum Zelt. »Da drin es viel bequemer«, sagte Howard.


    Sie ließen ihre Rucksäcke vor dem Eingang liegen und krochen hinein. Lana und Keith hatten ihre Schlafsäcke nebeneinander ausgebreitet auf dem Boden liegen gelassen.


    »Sollen wir sie zur Seite räumen?«, fragte Angela.


    »Wir legen einfach unsere oben drauf. Dann ist es weicher.«


    Angela hielt die Taschenlampe, während Howard ihre Schlafsäcke über den anderen ausrollte. Als er fertig war, sagte er: »Ich muss mir noch die Zähne putzen. Willst du mitkommen?«


    »Ich warte hier und putze sie morgen früh.«


    Sie gab ihm die Taschenlampe. Er kroch hinaus, holte Zahnbürste und Zahncreme aus einer Seitentasche des Rucksacks und nahm seine Feldflasche mit. Lana und Keith saßen dicht am Feuer. Keith hatte einen Arm um ihren Rücken gelegt. Howard wandte sich ab und trat zwischen die Bäume hinter dem Zelt.


    Er ging nicht weit. Während er sich eilig die Zähne putzte, dachte er an den Irren.


    Er vermutete zwar, dass der Typ nur an den Frauen interessiert war, doch Butler hatte etwas anderes behauptet.


    Als er fertig war, entfernte er sich weiter vom Zelt, damit Angela ihn nicht hören konnte. Er steckte Zahnbürste und Zahncreme in die Hosentasche, klemmte sich die Feldflasche und die Taschenlampe unter den Arm und zog den Reißverschluss seiner Hose herunter. Ehe er seinen Penis herausholte, blickte er sich um. Er konnte das Feuer noch sehen. Doch es war ein ganzes Stück entfernt und halb von den Bäumen verdeckt.


    Wenn etwas passiert …


    Beeil dich einfach.


    Er holte seinen Penis aus der Unterhose und ließ es laufen. Die kühle Luft fühlte sich dort unten angenehm an. Es plätscherte laut, aber er war sich sicher, dass Angela nichts davon hörte. Er überlegte, was sie gerade im Zelt tat. Vermutlich nutzte sie die Gelegenheit, um sich für die Nacht umzuziehen. Saß im Schneidersitz auf ihrem Schlafsack, griff hinter den Rücken, öffnete den BH und zog ihn aus.


    Sein Penis zwischen Daumen und Zeigefinger schwoll an und versteifte sich.


    Anscheinend ist sie doch nicht so abstoßend, dachte er.


    Er war halb erigiert, als Howard die letzten Tropfen abschüttelte. Mühsam stopfte er seinen Penis zurück in die Unterhose.


    Vielleicht überwinde ich den Schock allmählich, dachte er, während er zurück zum Lager ging. Vielleicht war der Ekel nur eine vorübergehende Reaktion.


    Vor dem Zelt packte er Zahnbürste und Zahncreme weg. Er kramte seinen Jogginganzug und ein frisches Paar Socken aus dem Rucksack.


    Er zögerte und überlegte, ob er sich umziehen sollte, bevor er ins Zelt ging.


    »Bist du das?«, fragte Angela.


    »Ja.«


    »Was machst du?«


    »Ich wollte mich gerade umziehen.«


    »Da draußen?«


    »Hm …«


    »Du wirst frieren. Komm schon rein. Ich guck nicht hin.«


    »Gut. Okay.«


    Mit der Feldflasche und der Kleidung vor der Brust kroch er hinein. Angela blinzelte im Licht der Taschenlampe und wandte den Kopf ab. Sie lag auf die Ellbogen gestützt in ihrem Schlafsack. Sie trug ihr Sweatshirt. Der weite Ausschnitt gab eine Schulter frei. Howard sah keinen BH-Träger.


    Er schaltete das Licht aus und setzte sich auf seinen Schlafsack. Mit dem Rücken zu Angela begann er, sich auszuziehen. Sie hatte versprochen, nicht hinzusehen. Es war dunkel im Zelt. Doch er fühlte sich atemlos und zittrig, als er die Cordhose und die Unterhose abstreifte. Die Nylonoberfläche des Schlafsacks war kalt unter seinem nackten Hintern. Er bekam wieder eine Erektion.


    Was, wenn sie sich aufsetzt und herumtastet und mich berührt?


    Sie blieb liegen.


    Er schlüpfte mit den Füßen in die Jogginghose, hob die Hüfte an und zog sie hoch. Schnell streifte er sich die frischen Socken über, zog Jacke und Hemd aus und das Sweatshirt an. Nachdem er seine Kleider zu einem Bündel zusammengerollt hatte, um sie als Kopfkissen zu verwenden, kniete er sich hin und drehte sich um.


    Angela lag immer noch auf die Ellbogen gestützt da. Hatte sie doch zugesehen? Sie sagte nichts, als Howard in seinen Schlafsack kroch.


    Er drehte sich auf die Seite. Ihr Gesicht war ein verschwommener Fleck. Ihre Schulter war unbedeckt. Sie muss kalt sein, dachte er.


    »Ist dir warm genug?«, fragte er.


    »Ja.«


    »Nett von ihnen, dass sie uns in ihrem Zelt schlafen lassen.«


    »Ja.«


    Er fragte sich, warum sie so aufgestützt dalag, statt sich in ihren Schlafsack zu kuscheln. Nach einer Weile fragte er: »Willst du rüberkommen?«


    »Und dich beschmutzen?«


    »Mein Gott«, sagte er.


    »Schlaf, Howard.« Mit diesen Worten ließ sie sich auf den Rücken sinken und wandte das Gesicht ab.


    Später hörte er sie schniefen. Lief ihre Nase? Nein. Sie weinte. Leise, damit er es nicht bemerkte.


    Er stellte sich vor, wie er sich aus seinem Schlafsack befreite und zu ihr kroch. Er küsste die Tränen von ihren Wangen und Lippen. Und sie küsste ihn. Hitzig. Verzweifelt. Bring es in Ordnung, flüsterte sie und öffnete den Schlafsack für ihn. Er schlüpfte hinein. Sie umarmten sich mit den weichen Jogginganzügen zwischen sich. Ich will dich, keuchte sie. Ich will dich so sehr. Sie schob das Sweatshirt hoch und presste seine Hände auf ihre Brüste. Er hatte noch nie etwas so Weiches berührt. Er streichelte sie, drückte sie, küsste sie. Und währenddessen stahl sich Angelas Hand nach unten und schob sich in seine Jogginghose. Ihre kalten Finger schlossen sich um ihn. Oh, so groß, sagte sie. Steck ihn rein. Ich will dich in mir spüren.


    Er berührte sich selbst durch die Jogginghose. Sein Penis fühlte sich an wie eine heiße Eisenstange.


    Hör auf, über sie nachzudenken, und rutsch zu ihr rüber! Sie weint. Sie fühlt sich einsam. Sie braucht dich. Rutsch rüber und küsse sie.


    Klar. Mit einem Ständer?


    Warum nicht? Das zeigt ihr, dass sie dich anmacht. Das muss sie wissen. Es ist im Moment das Wichtigste für sie. Es beweist, dass dir all die anderen egal sind.


    Wahrscheinlich bemerkt sie es sowieso nicht.


    Krieche einfach zu ihr und küsse sie.


    Langsam zog Howard den Reißverschluss an der Seite seines Schlafsacks herunter. Er zitterte, und sein Herz schlug wild. Der Reißverschluss klickte leise.


    Er hatte ihn noch nicht ganz geöffnet, als er ein Schnarchen hörte.


    Was?


    Er lauschte. Tatsächlich, sie schnarchte. Nicht laut. Nur ein leises, friedliches Geräusch.


    Soll ich trotzdem zu ihr rutschen?, überlegte er.


    Wenn ich sie wecke, glaubt sie vielleicht, jemand würde über sie herfallen. Sie könnte sich furchtbar erschrecken, besonders nach dem, was heute alles geschehen ist. Sie wird glauben, der Irre hätte sich ins Zelt geschlichen und sie würde schon wieder vergewaltigt.


    Überraschung, ich bin’s nur.


    Warum hast du mich geweckt?


    Howard zog den Reißverschluss wieder hoch, drehte sich auf den Rücken und schloss die Augen.


    Er rannte durch die Dunkelheit, dorthin, wo die Schreie herkamen. Ich brauche mein Messer, dachte er. Er griff nach unten. Statt seiner Hosentasche spürte er nackte Haut. Scheiße! Wo sind meine Kleider? Wo ist mein Messer?


    Dann bemerkte er, dass er etwas Besseres hatte als sein kümmerliches Schweizer-Armee-Messer. In der linken Hand hielt er eine Machete! Er schwenkte sie und brüllte: »Ich komme!«


    Zur Antwort ertönten Schmerzensschreie.


    Er stürmte um eine Kurve. Der Tunnel vor ihm flackerte im Feuerschein. Ein verschwitzter alter Mann mit Buckel grinste ihn über die Schulter an. Seine Augen waren hinter einer Sonnenbrille verborgen. Er trug nichts als ein Suspensorium. In der rechten Hand hielt er eine Peitsche. Eine fast zwei Meter lange, lebendige Schlange. Er hatte sie am Schwanz gepackt. Das Tier wand sich, hob den Kopf und entblößte die Fangzähne.


    »Lass sie fallen!«


    Skerrit schlug mit der Schlange zu.


    Doch nicht nach Howard.


    Nach der Frau, die an den Händen von der Decke des Tunnels herabhing. Die lebendige Schlange knallte auf ihren Rücken. Die Frau schrie und zuckte zusammen. Die Zähne gruben sich in ihre Haut und zogen dünne Blutspuren hinter sich her, ehe Skerrit die Schlange zurückriss und über seinem Kopf schwang.


    Er grinste Howard an. »Willst du es auch mal versuchen?«


    »Nein!«


    »Doch, du willst es.« Der verunstaltete alte Mann stapfte auf Howard zu und streckte ihm die Schlange entgegen.


    Die Frau verrenkte sich fast den Hals, als sie über die Schulter zu ihm blickte.


    Angela. In ihren Augen standen Tränen. Sie sah schöner aus als je zuvor.


    »Es ist okay, wenn du willst«, sagte sie. »Es macht mir nichts aus.«


    »Außerdem«, sagte Skerrit, »bist du an der Reihe.« Er warf Howard die Schlange zu. Sie flog ihm mit dem Kopf voran entgegen und riss das Maul auf.


    Ein schneller Schlag mit der Machete köpfte sie.


    »Sieh, was du getan hast!«, schrie Skerrit. »Du hast meine schöne Schlangenpeitsche kaputt gemacht.«


    »Dreckiges Schwein!« Mit einem Abwärtshieb spaltete er Skerrits Schädel und warf seine Sonnenbrille zu Boden. Howard wirbelte zu Angela herum.


    Sie sah ihn über die Schulter an und schniefte.


    »Ist alles in Ordnung?«, fragte Howard.


    Sie nickte. »Du hast mich gerettet.«


    Er warf die Machete auf Skerrits Leiche. Dann ging er zu Angela und streichelte ihren Rücken. Er war schlüpfrig vor Schweiß und Blut, und Striemen und Zahnspuren zogen sich kreuz und quer über die Haut. »Tut das weh?«, fragte er.


    »Oh nein. Es fühlt sich gut an.«


    Er küsste ihre Wunden. Er leckte daran. Sie stöhnte und wand sich. Er trat näher zu ihr, küsste ihren Nacken und rieb sich an ihrem Rücken. Ihre Hinterbacken spannten sich an und drückten gegen seine Erektion.


    »Schlaf mit mir«, flüsterte sie.


    »Hier? Jetzt?«


    »Ja, ja.«


    Er trat einen Schritt zurück und drehte sie um. Schlangen, die die Zähne in ihre Nippel gebohrt hatten, baumelten von den Brüsten herab. Sie riss den Mund weit auf, und eine Schlange schoss heraus und auf Howards Mund zu. Eine weitere Schlange glitt aus ihrer Vagina und schnappte nach seinem Penis.


    Er keuchte und schreckte zurück, und als er atemlos aufwachte, sah er undeutlich Angelas Gesicht über sich. Es war dunkel im Zelt. Sein Kopf lag in ihrem Schoß. Sie strich ihm sanft über das Haar.


    »Schon gut«, flüsterte sie. »Schon gut.«


    »Oh Gott«, stöhnte er.


    »Es muss schrecklich gewesen sein.«


    »Du … du hattest Schlangen … an deinen Brüsten.«


    »Schlangen, ja? Ich frage mich, was Freud dazu gesagt hätte.«


    »Es war fürchterlich.«


    »Nur ein Albtraum. Nichts als ein Traum.« Sie zog ihr Sweatshirt hoch. »Siehst du? Keine Schlangen.«


    Das kann nicht wahr sein, dachte Howard. Er fragte sich, ob er noch immer träumte. Es fühlte sich nicht so an.


    Er starrte auf ihre Brüste. In der Dunkelheit wirkten sie grau. Die Nippel sahen schwarz aus.


    Angela hob seine Hand an ihre Brust.


    Er hatte nie zuvor etwas so Weiches berührt.


    »Es ist alles meine Schuld«, flüsterte sie. »Wenn ich dir diese Dinge nicht erzählt hätte …«


    »Diese Dinge spielen keine Rolle«, sagte er. »Oder vielleicht doch. Ich weiß es nicht. Aber …«


    »Willst du mich?«


    »Oh Gott.«


    Sie zog das Sweatshirt aus. Während er weiter ihre Brust streichelte, rieb Howard die Wange an ihrem warmen, glatten Bauch.


    Sie rutschte unter seinem Kopf hervor. Neben ihm sitzend, streifte sie ihre Socken ab. Howard drehte sich auf die Seite. Er sah zu, wie sie die Jogginghose herunterzog. Er öffnete den Reißverschluss seines Schlafsacks.


    Angela glitt zu ihm herein.


    Sie zog sein Sweatshirt hoch. Er zog es unbeholfen aus und warf es zur Seite. Als Angela sich wieder an ihn schmiegte, zog sie seine Jogginghose bis zu den Oberschenkeln hinunter. Mit den Füßen schob sie sie weiter hinab.


    Dann waren keine Kleider mehr im Weg, und er konnte ihren schlanken, warmen, weichen Leib in voller Länge spüren. Angela drehte Howard auf den Rücken. Sie setzte sich auf ihn und küsste ihn auf die Lippen. Ihre Zunge, keine Schlange, glitt in seinen Mund. Er saugte daran. Seine Hände strichen über ihren Rücken. Keine Striemen, kein Blut. Nur glatte, wundervolle Haut. Er legte die Hände auf die sanften Rundungen ihres Hinterns und ließ sie über die Oberschenkel gleiten.


    Ihre Beine lagen auf seinen, nur ein wenig gespreizt, sodass sie die Seiten seines Penis berührten. Er spürte die Enge und die Wärme zwischen ihren Hinterbacken. Sie schloss die Beine und drückte ihn. Als er stöhnte, teilten sich ihre Beine und rieben über seine Oberschenkel. Sie drückte sich hoch.


    Auf allen vieren über ihm hockend, liebkoste sie seinen Mund mit ihren feuchten Lippen. Sie strich mit ihren Nippeln über seine Brust. Sie streichelte die Spitze seines Penis mit ihrem schlüpfrigen offenen Fleisch. Dann glitt sie nach unten und nahm ihn sanft in ihre enge heiße Spalte auf.
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    »Hey! Wie wär’s mit einer Pause?«


    Chad drehte sich um, während Coreen an den Rand des Wegs taumelte. Sie lehnte sich nach hinten, um ihren Rucksack auf einem Fels abzustützen. Dann schlüpfte sie aus den Trageriemen, vergewisserte sich, dass der Rucksack stabil stand, und trat einen Schritt vor.


    »Oh Mann«, murmelte sie. Sie rollte die Schultern, bog den Rücken durch und massierte ihren Nacken. »Gott, ich hasse diese Serpentinen. Immer nur hoch, hoch, hoch.« Sie zog sich das rote Tuch vom Kopf und wischte sich damit den Schweiß aus dem Gesicht. Chad sah zu, wie sie sich mit dem zusammengeknüllten Tuch über den Hals und unter die Bluse fuhr. »Warum setzt du nicht den Rucksack ab? Ich gehe erst mal keinen Schritt mehr.«


    »So holen wir deine Studenten nie ein.«


    »Harter Bursche.« Sie setzte sich auf einen niedrigen Steinbrocken und streckte die Beine aus.


    Chad nahm seinen Rucksack ab und sagte: »Wir sind nicht gerade früh losgekommen.« Als er ihn gegen Coreens Rucksack lehnte, hörte er sie leise hinter sich kichern. »Ich will mich natürlich nicht beschweren oder so.«


    »Das will ich dir auch nicht raten, Freundchen.«


    Er trat über den Weg und setzte sich neben sie. »Was für ein Start in den Tag.«


    »Ja und nein.«


    »Was hat das ›Nein‹ zu bedeuten?«


    Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. »Du hast mich total schmutzig gemacht.«


    Er lachte. »Das liegt in der Natur der Sache.«


    »Ich will mich natürlich nicht beschweren oder so.«


    »Es klingt aber so.«


    »Dir sollte mal jemand Klebstoff in die Unterhose gießen. Mal sehen, ob dir das gefallen würde.«


    »Könnte sich gut anfühlen.«


    Coreen lächelt. »Hm, einerseits ja, andererseits nein. Eine nette Erinnerung, aber ziemlich klebrig.«


    »Oben gibt es einen See.«


    »Das ist wenigstens ein Anreiz. Was glaubst du, wie weit es noch ist?«


    »Tja, ich würde sagen, es ist mehr Berg unter als über uns.«


    »Optimist.« Sie tupfte sich mit dem Kopftuch die Schweißtropfen unter den Augen ab. »Bei einigen der Studenten kann ich mir nicht vorstellen, dass sie diesen Weg raufkommen. Vor allem bei Doris.«


    »Ist das die Dicke?«, fragte Chad.


    »Sei nicht so gemein. Aber ja, sie ist dick. Und Glen auch. Aber er und Keith sind Footballspieler. Ich glaube nicht, dass es ihnen besonders schwer gefallen ist. Und Lana ist gut in Form.«


    »Das kann man wohl sagen.«


    »Idiot.« Coreen stieß ihn mit der Schulter an.


    »Mach dir keine Sorgen, sie ist nicht mein Typ.«


    »Sie ist jedes Mannes Typ.«


    »Für mich gibt es nur eine Frau«, sagte er und strich ihr über den Rücken. Die Bluse war warm und feucht unter seiner Hand.


    Sie setzte das Kopftuch auf, blickte einen Augenblick stirnrunzelnd auf den Weg, dann sah sie ihn an. »Du läufst ihr doch nicht wieder weg, oder?«


    »Was glaubst du?«


    »Es würde ihr gar nicht gefallen, eines Morgens aufzuwachen und festzustellen, dass du nicht mehr da bist.«


    »Darüber brauchst du dir keine Gedanken zu machen.«


    »Das wäre schön.« Sie sah ihm in die Augen. »Aber es geht mir nicht aus dem Kopf, dass du nur eine befristete Leihgabe sein könntest. Wie ein Buch aus der Bibliothek.«


    »Auf gewisse Weise ist unser aller Dasein befristet.«


    »Gleich gibt’s eins drüber. Ich meine es ernst. Als du das letzte Mal abgehauen bist, war ich mit den Nerven am Ende. Ich habe mich gefühlt, als wäre ich von meinem besten Freund oder meinem Bruder oder so verlassen worden. Aber jetzt sind wir weit darüber hinaus.«


    »Was auch immer passiert, ich verlasse dich nicht noch mal.«


    »Das sagst du jetzt, aber … manchmal habe ich so ein schreckliches Gefühl der Leere. Sogar wenn wir miteinander schlafen. Gerade dann. Als würde es nicht für immer so bleiben, als würde ich dich verlieren und wieder allein sein.«


    »Ich habe manchmal dasselbe Gefühl.«


    »Vielleicht ist es ansteckend.«


    Er schüttelte den Kopf. »Es ist normal. Aber selten.«


    »Bei dir vielleicht. Ich habe es ständig, seit du zurückgekommen bist.«


    »Gut.«


    »Gut, meine Fresse. Ich erlebe einige der schönsten Momente meines Lebens … oder zumindest sollten sie es sein … und dann ist alles verdorben, weil ich mir vorstelle, wie es ohne dich wäre.«


    »Genau dasselbe empfinde ich auch.«


    »Ich habe dich nicht verlassen und fünf Jahre lang warten lassen.«


    »Aber wir werden älter. Wir beide. Wir werden sterben.«


    »Ah, toll. Das ist genau das, was ich hören wollte. Jetzt werde auch noch makaber.«


    »Es ist doch so, dass die Zeiten, in denen wir dieses traurige, leere Gefühl haben, die kostbarsten sind. Weil wir wollen, dass sie niemals vergehen, aber wissen, dass sie es doch tun.«


    »Weißt du noch, dass ich dich einen Optimisten genannt habe? Das nehme ich zurück.«


    »Man hat dieses Gefühl nie, wenn man Hunger hat, verstehst du? Oder wenn man friert oder müde ist oder Schmerzen hat. Oder wenn man trauert oder einsam ist. Man hat es nicht, wenn man sich langweilt oder das Konto leer oder der Abfluss verstopft ist. Es gibt eine Million Arten, unglücklich zu sein. Und wenn man traurig ist, spürt man nie diesen Herzschmerz darüber, dass der Augenblick vorübergeht und verloren ist. Das empfindet man nur in den besten Zeiten. Es ist ein Zeichen, dass es verdammt gut läuft.«


    Coreen starrte ihn an. Sie zog einen Mundwinkel hoch. »Seit wann bist du so ein Philosoph?«


    »Und Pedant?«


    »Das auch.«


    »Das macht die Einsamkeit mit einem. Wenn man allein in den Bergen lebt. Es macht einen zu einem Philosophen oder zu einem Irren, entweder oder. Manchmal vielleicht auch zu beidem.«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das richtig verstanden habe.« Sie zog die Augenbrauen hoch. »Ich soll mich also von meinen Sorgen nicht runterziehen lassen. Ich soll sie als hübsche blaue Schleifchen um das wertvolle Geschenk der Glückseligkeit betrachten.«


    »Du bringst es auf den Punkt.«


    »Was für ein Schwachsinn.« Lachend beugte sie sich zur Seite und küsste ihn auf den Mund. »Aber ich liebe dich trotzdem. Komm, wir gehen besser weiter. Das Leben ist so kurz, wir holen die kleinen Ratten nie ein, wenn wir nicht die Hufe schwingen.«


    Sie standen auf, setzten die Rucksäcke auf und machten sich wieder auf den Weg. Chad war vorangegangen, doch nun mäßigte er seine Schritte, um hinter Coreen zu bleiben. Schweigend trotteten sie eine Weile den Berg hinauf. Dann sagte sie: »Was denkt der Philosoph über den heiligen Stand der Ehe?« Sie bedachte ihn mit einem neckischen Lächeln, doch ihre Augen blickten eindringlich.


    Chad sah sie verblüfft an. »Du willst heiraten?«


    »Du nicht?«, fragte sie.


    »Also … klar.«


    »Ich auch. Eines Tages. Wenn mir der richtige Mann über den Weg läuft.«


    »Was? Und was ist mit mir?«


    »Ich möchte dich nur ungern im Regen stehen lassen. Wir müssen nur die richtige Frau für dich finden. Sie muss natürlich tiefgründig sein – eine, die die Tiefe deiner Gedanken zu schätzen weiß. Eine Intellektuelle. Ich glaube nicht, dass du auf Dauer mit einer dummen Tussi glücklich wirst. Obwohl sie schon etwas Tussihaftes an sich haben sollte, da du so sexbesessen bist.«


    »Je tussihafter, desto besser.«


    »Eine Intellektuelle, die gern vögelt. Welche Charaktereigenschaften soll deine Ehefrau noch mitbringen?«


    »Ich mag Frauen mit Sinn für Humor.«


    »Eine clevere Tussi, die gerne Witze reißt. Was denn noch?«


    »Sie muss schön sein.«


    »Gott, du hast wirklich hohe Ansprüche. Kein Wunder, dass du noch Junggeselle bist.«


    »Wenn ich mein Leben mit dieser Frau verbringen soll, muss sie perfekt sein.«


    »Perfekt, ja? Dann kommt niemand infrage, den ich kenne. Kennst du eine, die all das zu bieten hat?«


    »Nö.«


    »Ich schätze, dann musst du dich selbst ficken.«


    Er grinste. Sie streckte ihm die Zunge raus. »Was erwartest du von einem Mann?«, fragte er.


    »Sagenhaften Reichtum.«


    »Ist das alles?«


    »Also, ich mag es, wenn Männer klein, dünn, glatzköpfig und blöd sind. Am besten sollten sie mindestens zehn Jahre älter sein als ich.«


    »Ich glaube, dann komme ich nicht infrage.«


    »Ich glaube, dann haben wir beide Pech.«


    »Du bist gemein.«


    »Stimmt.«


    »Willst du mich heiraten?«


    Coreen blieb stehen. Sie sahen sich an. »Meinst du das ernst?« Sie lachte leise. »Blöde Frage, was?«


    »Blöde Frage.«


    »Das ist also der Augenblick.«


    »Ja.«


    Sie biss sich auf die Unterlippe. Ihre Augen schimmerten feucht. Sie drehte langsam den Kopf und sah sich um. »Hier in den Bergen.«


    »Wir können warten, und ich frage dich in einem feinen Restaurant. Bei romantischer Musik. Und mit einem Verlobungsring.«


    Sie blickte ihm in die Augen. »Hier ist es schon in Ordnung.«


    »Ich liebe dich.«


    »Ich weiß. Und ich liebe dich.«


    »Aber?«, fragte er und spürte, wie sich plötzlich Kälte in ihm ausbreitete.


    »Aber was?«


    »Ich weiß nicht. Aber was?«


    »Aber wir haben keinen Champagner?«


    »Heißt das ja?«


    »Ja. Natürlich heißt das ja.«


    »Oh Mann.« Er trat dicht zu ihr. Sie beugten sich gegen das Gewicht ihrer Rucksäcke vor und küssten sich.


    »Dalton«, sagte sie, während sie weiter den Weg hinaufgingen. »Coreen Dalton.«


    »Was machst du?«


    »Ich probiere aus, wie mein Name klingt, wenn wir verheiratet sind. Gut, findest du nicht?«


    »Klingt toll. Ich sage es ja nur ungern, aber du heißt jetzt schon so.«


    »Gott, du hast recht. Das erspart mir eine Menge Papierkram. Ich muss den Namen nicht überall ändern lassen, in meinem Führerschein, den Kreditkarten, Zeitschriftenabos, Briefbögen …«


    »Wenn du irgendeinen anderen heiraten würdest, hättest du nicht solches Glück.«


    »Ich weiß, ich weiß. Das ist nahezu perfekt.«


    Sie erreichten das Ende einer Serpentine. Statt einer Spitzkehre und einem weiteren Pfad, der schräg den Hang hinaufführte, erwartete sie ein ebener Weg, der sich über einen bewaldeten Pass schlängelte.


    »Bedeutet das, was ich hoffe, dass es bedeutet?«, fragte Coreen.


    »Ich glaube, der See liegt gleich hinter den Bäumen.«


    »Fantastisch.« Sie beschleunigte ihre Schritte.


    Chad folgte ihr, ließ sich jedoch so weit zurückfallen, dass er einen guten Blick auf ihre Hinterbacken, die sich unter den schmutzigen Shorts spannten, und ihre langen, schlanken Beine hatte.


    Meine Frau, dachte er. Sie wird mich wirklich heiraten.


    Es kam ihm unglaublich vor.


    In der Nacht, als er zurückgekehrt war, hatte er sich, nachdem sie im Flur miteinander geschlafen hatten, gefragt, ob sie bereit wäre, ihn zu heiraten. Er hatte gedacht, dass sie wahrscheinlich einverstanden wäre. Und mit jedem Augenblick, den sie zusammen verbrachten, war er sich dessen sicherer geworden.


    Sie liebte ihn. Sie wollte ihn. Wenn er sie fragen würde, ob sie seine Frau werden wolle, würde sie wahrscheinlich ja sagen.


    Nun hatte er sie gefragt, und sie hatte ja gesagt (in Wirklichkeit war er doch nicht so überzeugt davon gewesen), und er war verblüfft und erstaunt.


    Es ist zu schön, um wahr zu sein, dachte er.


    Aber es ist wahr.


    Wir sind noch nicht verheiratet.


    Das ist nebensächlich, begriff er. Das Entscheidende ist, dass sie ja gesagt hat. Sie liebt mich so sehr. Sie will ihr Leben mit mir verbringen.


    Unglaublich!


    Er folgte ihr durch die Schatten. Lächelnd schüttelte er den Kopf.


    Coreen ist perfekt. Dieser Tag ist perfekt. Alles ist perfekt.


    Es konnte nur eine Frage der Zeit sein, bis es kübelweise Scheiße vom Himmel regnete.


    Hör auf damit, dachte er sich. Alles ist bestens.


    »See in Sicht!«, rief Coreen und zeigte den Weg hinab.


    Chad spähte in die Ferne und sah hellblaue Flecke zwischen den Bäumen. »Das muss er sein.« Er schloss zu ihr auf.


    »Ich hoffe beinahe, dass meine Studenten nicht dort sind«, sagte sie.


    »Ich dachte, der Sinn der Sache wäre, sie zu finden.«


    »Stimmt.«


    »Aber jetzt hoffst du, dass sie weg sind.«


    »Tja, wir müssen sie ja nicht sofort finden. Später am Tag wäre auch okay. Jetzt wäre es erst mal schön, unsere Ruhe zu haben, damit wir feiern und schwimmen gehen können und so. Findest du nicht auch?«


    »Klingt gut.«


    Kaum hatten sie sich dem See ein wenig weiter genähert, entdeckten sie einen roten Streifen zwischen den Bäumen.


    »Was glaubst du, was das ist?«, fragte Coreen.


    »Ein Zelt, vielleicht.«


    »Verdammt.«


    »Es müssen nicht unbedingt deine Studenten sein.«


    »Aber irgendjemandem gehört es. Wird wohl nichts draus, dass wir den See für uns haben.«


    Chad übernahm die Führung. »Bleib dicht bei mir«, sagte er, »und rufe nicht oder so. Lass uns erst rausfinden, wer es ist.«


    »Es müssen meine Studenten sein.«


    »Man kann nie wissen, ehe man es weiß.«


    »Ich heirate Yogi Berra.«


    Schweigend näherten sie sich dem Zeltplatz. Chad ging langsam und lauschte. Er hörte weder Stimmen noch Schritte. Am Rand der Lichtung blieb er stehen.


    Zwei Zelte, ein rotes und ein grünes. Eine Feuerstelle, in der jedoch kein Feuer brannte. Außer den Zelten befand sich keine Campingausrüstung auf dem Platz. Und er sah keine Menschen.


    Er ließ den Blick über den Wald schweifen, der die Lichtung umgab. Er beobachtete das Ufer, die Wasseroberfläche, die aufgetürmten Felsen auf der anderen Seite des Sees.


    »Was denkst du?«, flüsterte Coreen.


    »Sieht so aus, als wäre dein Wunsch in Erfüllung gegangen.«


    »Sollen wir in den Zelten nachsehen?«


    »Das wäre wohl besser.« Er bedeutete Coreen, hinter ihm zu bleiben, und lief zu dem roten Zelt. An dem geschlossenen Reißverschluss am Eingang war mit einer Sicherheitsnadel ein Zettel befestigt. Das Papier sah aus, als wäre es aus einem Spiralblock gerissen worden. »Jemand hat eine Nachricht hinterlassen«, rief Chad.


    »Was steht drauf?«


    Er beugte sich über den Zettel und las vor. »Lieber Irrer, wenn du an unseren Zelten rumfummelst, dann auf eigene Gefahr. Der Stoff wurde mit einer geheimen Substanz namens TAS behandelt, die die Haut durchdringt. Sie. Tötet. Arschlöcher. Schnell. Damit bist du gemeint. Finger weg, oder du stirbst. Mit besten Grüßen, eine Bande, tapfer und rau.«


    »Was zum Teufel soll das alles bedeuten?«, fragte Coreen.


    »Keine Ahnung. Aber der Zettel ist bestimmt von deinen Studenten – ›eine Bande, tapfer und rau‹.« Er zog den Reißverschluss herunter und spähte ins Zelt. »Leer.« Er ging zum anderen Zelt und warf ebenfalls einen Blick hinein. »Das auch.«


    »Keine Ausrüstung oder so?«


    »Nichts. Sie müssen sich überlegt haben, dass es einfacher ist, den Rest des Wegs mit leichterem Gepäck zu gehen.«


    »Dann haben sie vor, heute Abend zurückzukommen?«


    Er schüttelte den Kopf. »Sie haben ihre Schlafsäcke und alles andere mitgenommen. Ich glaube, dass sie die Nacht unter freiem Himmel verbringen wollen.«


    »Diese Spinner. Ich dachte, wir könnten einfach hier auf sie warten.«


    »Irgendwann kommen sie zurück. Wir müssen nur lange genug warten …«


    »Das ist keine gute Idee. Wir müssen ihnen weiter folgen. Aber lass uns zuerst etwas essen. Und dann will ich mich waschen.« Sie warf ihren Rucksack auf den Boden. »Was soll es sein, mein Herr? Studentenfutter und Brause?«


    »Kein Champagner?«


    »Leider nicht.«
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    »Wir haben es gefunden!«, rief Keith.


    »Was?«, fragte Angela von weiter unten auf dem Weg.


    »Kommt hoch und seht selbst.«


    Angela beschleunigte ihre Schritte.


    Howard eilte ihr nach. Er stieß ein Keuchen aus, als sie auf einen losen Stein trat und stolperte. Mit der Schulter stieß sie gegen die Granitwand zu ihrer Rechten. Obwohl der Aufprall harmlos aussah, genügte er, um sie nach links taumeln zu lassen. Zum Rand des Pfads. Howard sprang nach vorn, streckte den Arm aus und stieß von der Seite gegen ihren Rucksack, sodass sie von der Kante weggeschoben wurde.


    Angela lehnte sich gegen die Steilwand. Sie wirkte benommen und schnappte nach Luft. Mit den Händen umklammerte sie ihren Bauch. Sie zitterte so stark, dass der dünne weiße Stoff ihrer Shorts bebte.


    »Geht’s dir gut?«


    Sie nickte.


    »Mein Gott«, murmelte er.


    Sie beugte sich ein wenig nach vorn und rieb sich die Oberschenkel. Und blickte über die Kante hinab. Stöhnend schloss sie die Augen und lehnte sich zurück.


    »Alles in Ordnung«, sagte Howard. »Du bist nicht gefallen.«


    »Das war knapp.«


    »Ja.«


    »Du hast mir wahrscheinlich das Leben gerettet.«


    »Vermutlich.« Er blickte über den Rand des Wegs.


    Da gibt es keinen Zweifel, dachte er. Wenn sie gefallen wäre, wäre es vorbei gewesen.


    Während der letzten Stunden ihres Aufstiegs zum Calamity Peak hatte sich das Gelände stark verändert. Zu Beginn war der Pfad ungefähr ein Meter breit gewesen und hatte in einer Reihe von Serpentinen sanft bergauf geführt, ähnlich wie der Weg, über den sie gestern zum Shadow Canyon Lake gewandert waren. Es war langweilig und zermürbend gewesen, aber nicht besonders gefährlich. Ein Sturz wäre schmerzhaft gewesen, doch wahrscheinlich nicht tödlich. Howard hatte sich mit dem Gedanken getröstet, dass ein möglicher Sturz ziemlich bald von dem Weg aufgehalten worden wäre. Eine Etage tiefer.


    Doch diese Gegend hatten sie hinter sich gelassen. Nun war der Pfad nur noch einen halben Meter breit. Daneben ging es nahezu senkrecht bergab, und unten ragten spitze Felsen auf. Er konnte die Serpentine unter sich nicht einmal sehen. Er nahm an, dass der Weg dort unten war. Irgendwo. Doch er bildete kein Sicherheitsnetz wie die Serpentinen zuvor. Wenn Angela gefallen wäre, wäre es vorbei gewesen.


    Ihm war leicht übel, als er sich an die Felswand lehnte.


    »Vielleicht meinte Butler das mit ›Schützt A.L.‹«, sagte Angela.


    »Ja.«


    »Danke.«


    Doris kam um eine Kurve getrottet. Sie stützte sich mit der rechten Hand an der Felswand ab. Ihr Gesicht war rot und verschwitzt. Sie wirkte verängstigt.


    »Sie haben etwas gefunden«, rief Howard ihr zu.


    »Wahnsinn«, murmelte sie.


    »Immer voller Begeisterung«, flüsterte Angela. »Bereit?«


    »Und du?«


    »Besser wird’s nicht.«


    »Pass auf, okay?«


    »Worauf du dich verlassen kannst.«


    Howard hielt eine Hand gegen die Seite ihres Rucksacks, als sie sich vorsichtig von der Steilwand löste. Mit gesenktem Kopf setzte sie den Aufstieg fort. Howard hielt genug Abstand, um ihr nicht in die Hacken zu treten, blieb jedoch so nahe bei ihr, dass er sie erreichen könnte – hoffte er zumindest –, falls sie erneut stolperte.


    Plötzlich stürmte sie los.


    »Angela!«, schrie er. Als er ihr um eine Biegung folgte, begriff er, dass er sich keine Sorgen zu machen brauchte. Der schmale Pfad hatte sich verbreitert. Der Abgrund war verschwunden. Rechts von ihnen ragte der Berg auf, doch links befand sich nun ein ausgedehnter sanfter Hang.


    Man konnte unmöglich hinunterstürzen.


    Howard tat einen tiefen, zittrigen Atemzug und seufzte. Als er neben Angela trat, sah er Keith und Lana in der Nähe des Hangs stehen. Sie hatten ihre Rucksäcke abgesetzt. Vor ihnen schien sich eine Abbruchkante zu befinden, eine Art Spalte mit einer Steilwand auf der anderen Seite.


    Howard ging auf sie zu und wurde sich eines Rauschens bewusst. Es klang wie ein starker Wind, der über den Berghang strich. Doch es wehte nur eine milde Brise. Als Angela und er die beiden erreicht hatten, war das Geräusch zu einem Tosen angeschwollen.


    Er senkte den Blick und entdeckte den Ursprung. Am Grund der schmalen Schlucht, mindestens fünfzehn Meter unter ihnen, tobte ein Fluss. Das Wasser strömte über Felsen und stürzte kleine Fälle hinab, ein Strom aus weißem Schaum, der sich ins Tal ergoss.


    Angela nahm seine Hand. »Ist das nicht wunderschön?«


    »Ja.« Howard fand, dass es wild und gefährlich aussah. Er trat einen Schritt von der Kante zurück und zog Angela mit sich.


    »Ist das eure große Entdeckung?«, fragte er Keith.


    »Das da«, sagte Keith. »Drüben auf der anderen Seite.« Er zeigte über die Spalte.


    »Was? Ich kann nichts …«


    »Da! Da!«


    Dann sah er es. Jemand hatte ein Graffito auf der Stirnseite eines Granitblocks über der Schlucht hinterlassen. In roter Farbe. Die Umrisse eines Herzens, durch das sich ein Pfeil bohrte. In das Herz war gekritzelt: MARK & SUSAN.


    »Mark«, murmelte Angela. »Mein Gott.«


    »Butlers Zeichen«, sagte Keith grinsend.


    »Warum die Aufregung?«, fragte Doris hinter ihnen.


    Howard wandte sich um. Glen hatte zu Doris aufgeschlossen und ging neben ihr. »Hat Glen dir von unserer Séance mit dem Ouija-Brett letzte Nacht erzählt?«


    »Sie wollte nichts davon hören«, sagte Glen. »Und auch sonst nichts.«


    »Also, wir haben Kontakt zu Butler aufgenommen«, erklärte Lana. »Wir haben ihn gefragt, wie wir seine Mine finden, und er hat gesagt: ›Geht hoch zu Mark und geht mit Herz.‹«


    »Auf seine typische rätselhafte Weise«, sagte Glen.


    »So rätselhaft war es dann doch nicht.« Keith zeigte auf das Herz. »Seht euch das an.«


    Als Glen das Graffito sah, sagte er: »Ich fass es nicht. Also, wo ist die Mine?«


    »Wir müssen ganz in der Nähe sein«, sagte Lana.


    Doris schürzte die Lippen. »Bei unserem Glück ist sie wahrscheinlich irgendwo da drüben.«


    »Falls sie dort ist«, erklärte Lana, »haben wir sie noch nicht entdeckt.«


    »Wir sollen ›mit Herz gehen‹«, sagte Angela. »Durch das Herz verläuft ein Pfeil. Vielleicht zeigt er zur Mine.«


    Der Pfeil durchbohrte das Herz diagonal, und die Spitze zeigte nach rechts oben. In diese Richtung beschrieb die zerklüftete Felswand eine Kurve und entzog sich ihren Blicken. »Da drüben vielleicht«, sagte Howard.


    »Gut möglich«, stimmte Lana ihm zu.


    »Großartig«, stöhnte Doris.


    »Wir müssen nur eine Möglichkeit finden, den Fluss zu überqueren«, sagte Lana. Sie hob ihren Rucksack auf. Keith hielt ihn, während sie in die Trageriemen schlüpfte. Dann setzte er seinen eigenen Rucksack auf.


    »Wir werden uns umbringen«, grummelte Doris.


    »›Wir sind Gott einen Tod schuldig‹«, sagte Glen.


    »Leck mich, Falstaff.«


    Lana und Keith gingen voran. Howard folgte ihnen mit Angela an seiner Seite, und Glen und Doris bildeten die Nachhut. Während sie am Rand der Spalte entlanggingen, blickte Howard über die Schulter zur Wand auf der anderen Seite und suchte nach Öffnungen. Es schien dort sehr zerklüftet zu sein. In dem Felsgewirr hätten sich ein Dutzend Mineneingänge verbergen können. Doch er konnte keinen entdecken.


    »Der kalte Fluss würde sich jetzt bestimmt gut anfühlen«, sagte Glen.


    »Warum springst du nicht und probierst es aus?«


    »Doris hat sich nicht sehr verändert«, sagte Howard mit gedämpfter Stimme. Da Doris und Glen sich ein Stück hinter ihnen befanden, bezweifelte er, dass sie durch das Tosen des Flusses auch nur ein Wort verstehen würden.


    »Sie hat den ganzen Tag noch nicht gelächelt«, sagte Angela.


    »Anscheinend haben sie es nicht miteinander getrieben.«


    »Sie haben zusammen geschlafen, aber nicht miteinander.«


    »Schade. Das hätte auf ihre Stimmung Wunder wirken können.«


    »Meine hat es auf jeden Fall gebessert«, sagte Angela lächelnd. »Ich fühle mich einfach unglaublich.«


    Howard spürte, wie sich Wärme in seiner Brust ausbreitete. »Meine auch.«


    »Stört es dich, dass es alle wissen?«


    »Es gefällt mir irgendwie.«


    »Mir auch. Wir haben nichts zu verbergen.«


    »Zuerst war es ein bisschen peinlich.«


    Sie lachte. »Ich glaube nicht, dass es sie besonders überrascht hat.«


    »Aber sie haben mich überrascht.« Er lächelte bei der Erinnerung an seinen Schrecken, als er unter Angelas warmem nacktem Leib aufgewacht war, weil Lana den Kopf ins Zelt gestreckt, sie mit der Taschenlampe angeleuchtet und gesagt hatte: »Aufstehen, ihr Turteltauben.«


    Dann hatte auch Keith seinen Kopf ins Zelt gestreckt und gesagt: »Gut gemacht, Leute. Aber jetzt müsst ihr euch entknoten und in Glens Zelt umziehen.«


    Als sie allein waren, krochen sie aus dem Schlafsack, zogen ihre Jogginganzüge an und schleiften ihre Sachen aus dem Zelt. Glen und Doris saßen warm eingepackt am Feuer. »Nennt das Kind nach mir!«, rief Glen.


    »Mach dir deswegen keine Sorgen«, sagte Angela, sobald sie in Glens Zelt waren. »Ich nehme die Pille.«


    »Ich habe mir keine Sorgen gemacht. Aber ich hätte das Kind auf keinen Fall Glen oder Glenda genannt.«


    Sie lachte, während Howard schaudernd in seinen Schlafsack kroch. »Willst du rüberkommen?«


    Kurz darauf war sie in seinem warmen Daunenschlafsack, kuschelte sich an ihn und umarmte ihn fest. Sie zitterten beide. »Man könnte sagen, sie haben uns erwischt«, flüsterte sie.


    »Ich weiß.«


    »Wahrscheinlich hat jemand fünf Dollar gewonnen.«


    Angela unterbrach seine Erinnerungen, indem sie sagte: »Das war die schönste Nacht meines Lebens.«


    »Für mich auch.« Er blickte über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass Glen und Doris nach wie vor außer Hörweite waren. Sie waren noch weiter zurückgefallen.


    »Ich bin echt froh, dass du diesen Albtraum hattest«, sagte Angela. »Ich habe dich keuchen und wimmern gehört, und dann war es mir ziemlich schnell egal, was du über mich denkst. Ich wollte dich nur noch in den Armen halten. Es spielte keine Rolle mehr, dass du dachtest, ich wäre … B-Ware.«


    »Also, ich denke das nicht.«


    »Hast du aber. Und es stimmt auch.«


    »Du bist toll, wie du bist. Und wenn … diese Dinge nicht passiert wären, wärst du nicht derselbe Mensch. Du wärst anders. Du hättest zu einer schrecklichen, unausstehlichen Schlampe werden können oder so.«


    Sie zuckte mit den Achseln. »Könnte sein.«


    »Verdammt, vielleicht wärst du nicht mal auf der Belmore gelandet, und wir hätten uns nie kennengelernt.«


    Sie nahm seine Hand und drückte sie.


    Lana und Keith blieben stehen, drehten sich um und warteten auf die Übrigen.


    »Was gibt’s?«, fragte Glen.


    »Besser wird’s vermutlich nicht mehr«, sagte Lana. Sie nickte zu der Spalte neben ihnen, und Howard war überrascht, wie sehr sie sich verengt hatte. Als er das letzte Mal hingesehen hatte, war sie mindestens vier Meter breit gewesen. Hier betrug der Abstand zur anderen Seite höchstens eineinhalb Meter.


    Aber nur hier. Der Granit wölbte sich über die Schlucht wie die Hälfte einer großen runden Tischplatte, dahinter zog er sich wieder zurück. Weiter oben schien die Spalte unpassierbar, zumindest bis sie sich tief in den Bergen außer Sicht wand.


    »Du willst, dass wir rüberspringen?«, fragte Glen.


    »Niemand muss es tun«, erklärte Lana. »Aber ich sehe keine Möglichkeit, wie wir sonst hinüberkommen sollten, du etwa?«


    Glen näherte sich der Kante und blickte hinunter. »Scheiße«, stöhnte er und trat zurück.


    »Du kannst ja runterklettern, wenn du willst«, sagte Keith.


    »Träum weiter.«


    »Durch den Fluss schwimmen und auf der anderen Seite hochklettern.«


    »Ich glaube, ich versuch’s lieber mit einem Sprung«, räumte Glen ein.


    »Was für einen Sprung?«, sagte Keith. »Wenn es noch schmaler wäre, könnten wir einen Schritt hinüber machen.« Er nahm einen kurzen Anlauf, sprang und landete weit hinter der Kante auf der anderen Seite. Grinsend drehte er sich um. »Seht ihr? Kein Problem.«


    »Was meinst du?«, fragte Glen Doris.


    »Ich springe nicht.« Sie verschränkte die Arme vor ihren ausladenden Brüsten und schüttelte den Kopf.


    Lana sprang auf die andere Seite. Das Gewicht ihres Rucksacks warf sie nach vorn, und sie geriet aus dem Gleichgewicht und taumelte einige Schritte weiter, bis Keith sie festhielt.


    Mit einem Blick zu Howard sagte Angela: »Sieht nicht allzu schwierig aus.«


    »Willst du es tun?«


    »Ich sehe keine andere Möglichkeit«, sagte sie.


    »Es gibt immer eine andere Möglichkeit«, erwiderte Doris.


    »Es ist ein Kinderspiel«, rief Lana von der anderen Seite.


    Angela blickte stirnrunzelnd zu Doris. »Was ist mit dir?«


    »Mach dir keine Gedanken um mich. Das tut auch sonst keiner.«


    »Glaubst du, du kommst heil hinüber?«


    »Warum hörst du nicht auf, die Besorgte zu spielen, und springst einfach, wenn du es willst?«


    Seufzend wandte sich Angela zu Howard und verdrehte die Augen. Sie packte die Riemen ihres Rucksacks. »Schade, dass es kein Fallschirm ist, was?«


    »Ja. Hey, warum setzt du ihn nicht ab? Ich nehme ihn für dich mit rüber.«


    »Ritterlichkeit kennt keine Grenzen«, murmelte Doris.


    »Ich glaube, das ist kein Problem. Und du kannst nicht auch noch zusätzliches Gewicht gebrauchen.«


    »Nein, wirklich …«


    »Wir sehen uns auf der anderen Seite«, sagte Angela. Sie wandte sich zur Spalte und rannte los. Howard fühlte sich elend, als sie sich dem Rand näherte. Dann stieß sie sich mit einem langen, schlanken Bein kräftig ab.


    Während sie durch die Luft segelte, wehte ihr dunkles Haar hinter ihr, und die leuchtenden Hosenbeine der Shorts flatterten um ihre Schenkel.


    Howard sah, wie ihr vorderer Fuß die Kante verfehlte, wie sie fiel, wie ihre Shorts sich aufblähten und ihr Haar nach oben flog.


    Nein!


    Ihr Fuß landete. Sie stolperte. Lana und Keith packten sie bei den Oberarmen und hielten sie fest. Lächelnd wandte sie sich um. »Einfach«, rief sie.


    »Zusehen ist nicht so einfach«, rief Howard zurück.


    Da er Angst hatte vor dem, was geschehen würde, wenn er noch länger darüber nachdachte, rannte er auf die Kante zu und sprang. Oh Gott, oh Gott! Er landete auf der anderen Seite und wurde von Kopf bis Fuß durchgeschüttelt. Das Gewicht seines Rucksacks warf ihn nach vorn. Er taumelte in Angelas Arme. Sie zog ihn an sich.


    »Du hast recht«, sagte sie. »Zusehen ist schlimmer.«


    Sie sahen, wie Doris grinste und Glen bedeutete, er solle springen. Mit einem Achselzucken wandte er sich von ihr ab, lief auf den Rand der Schlucht zu, rief »Geronimo!« und sprang.


    Glen schaffte es mit Leichtigkeit und landete sicher auf beiden Füßen. Er drehte den anderen den Rücken zu und winkte Doris. »Nimm einfach genug Anlauf, dann kann dir nichts passieren.«


    »Grüßt Butler von mir«, rief Doris. Sie streifte ihren Rucksack ab, ließ ihn zu Boden fallen und setzte sich im Schneidersitz nieder.


    »Was hast du vor?«, fragte Glen.


    »Ich mach’s mir bequem.«


    »Oh Mann«, murmelte Keith.


    »Komm schon, Doris«, sagte Glen. »Spring einfach über die verdammte Spalte. Du fällst nicht runter.«


    »Ich weiß, dass ich nicht fallen werde. Ich bleibe nämlich hier.«


    »Warum musst du immer so nerven?«


    »So bin ich eben.« Sie legte den Kopf schief und lächelte, als wollte sie ein süßes, unschuldiges Mädchen darstellen.


    »Zum Teufel mit ihr«, sagte Keith.


    Glen warf ihm einen wütenden Blick zu. »Wir können sie nicht einfach dalassen.«


    »Warum bleibst du nicht und leistest ihr Gesellschaft?«


    »Ja, klar.«


    Lana ging an Glen vorbei und blieb am Rand der Spalte stehen. »Hör zu«, sagte sie, »wir können dich nicht zwingen, rüberzukommen.«


    »Das versteht sich wohl von selbst.«


    »Aber willst du wirklich allein hierbleiben?«


    Das Lächeln auf ihrem Gesicht verblasste.


    »Hast du unseren netten Irren von nebenan vergessen? Ich meine, weiß Gott, wo er steckt. Was, wenn er hier auftaucht?«


    Ihr Lächeln kehrte zurück. Es wirkte angestrengt. »Darüber mache ich mir Gedanken, wenn es so weit ist. Geht einfach weiter. Ich rühre mich nicht von der Stelle.«


    »Bist du nicht neugierig, was die Mine angeht?«, fragte Glen sie.


    »Nicht die Spur.«


    »Gott«, sagte er. »Du bist den ganzen Weg bis hierher gekommen. Du willst doch jetzt nicht aufgeben. Wir sind fast an der Mine. Wir sind fast da! Willst du nicht dabei sein, wenn wir Butlers Schatz finden?«


    »Wenn du nicht dabei bist«, sagte Keith, »kriegst du auch nichts ab.«


    »Halt den Mund«, fuhr Lana ihn an.


    »Warum sollte sie etwas bekommen?«


    »Weil sie eine von uns ist.«


    »Nicht, wenn sie hierbleibt.«


    »Sie hat mir letzte Nacht den Arsch gerettet. Oder zählt das nicht?«


    Er stieß einen lauten verärgerten Seufzer aus. »Ja, okay. Scheiße.«


    Lana griff über ihre Schulter. Sie schob die Hand zwischen den Schlafsack und die Oberseite ihres Rucksacks und zog den Revolver hervor.


    »Gute Idee«, sagte Keith. »Knall sie ab.«


    »Ich will ihn nicht«, rief Doris.


    Lana ignorierte sie und sprang über die Spalte.


    Doris wirkte entsetzt. »Verdammt! Warum hast du das Scheißding nicht einfach geworfen? Ich brauche es sowieso nicht. Was, wenn du runtergefallen wärst? Dann wäre es meine Schuld gewesen!«


    Falls Lana etwas entgegnete, konnte Howard es nicht hören. Er sah, wie sie sich vorbeugte und Doris den Revolver anbot. Doris’ Gesicht war rot, und sie hatte die Lippen geschürzt. Sie riss Lana die Waffe aus der Hand.


    Lana sprang noch einmal über die Spalte.


    »Du bist verrückt«, sagte Keith. »Sie will nicht ein einziges Mal über die beschissene Schlucht springen, und du springst zweimal, nur um ihr unseren Revolver zu geben.«


    »Meinen Revolver«, korrigierte Lana ihn.


    »Was, wenn wir ihn brauchen?«


    Grinsend klopfte sie ihm auf die Schulter. »Wir haben doch uns.« Sie wandte sich zu Doris um. »Wenn es irgendwelche Schwierigkeiten gibt, schieß einfach, dann kommen wir so schnell wie möglich zurück.«


    Doris nickte. Sie ließ den Kopf hängen und legte sich den Revolver in den Schoß.


    »Was für ein jämmerlicher Anblick«, meinte Keith.


    »Schnauze«, sagte Lana. »Los, wir suchen die Mine.«
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    Corie lag träge und bequem mit einem Handtuch unter dem Rücken auf einem flachen Felsen am Ufer. Sie hatte die Augen gegen das grelle Sonnenlicht geschlossen, die Knie angewinkelt und eine Hand auf Chads nackter Hüfte liegen. Sie verspürte keinerlei Lust, sich zu bewegen.


    Doch sie wusste, dass sie sich auf den Weg machen sollten. Sie hatten gegessen. Sie hatten miteinander geschlafen. Sie musste nur noch eine Runde schwimmen und sich sauber machen, ehe sie aufbrechen konnten, um ihre Studenten zu suchen. Und wenn sie noch länger so liegen blieb, würde sie wahrscheinlich an Stellen einen Sonnenbrand bekommen, an denen sie sich noch nie verbrannt hatte.


    Ächzend setzte sie sich auf. Schweißtropfen rannen über ihre Haut. Eine zähere Flüssigkeit floss in ihrem Inneren herab. Sie zog das Handtuch unter sich zur Seite, um es nicht zu beschmutzen.


    »Sollen wir reingehen?«, fragte sie.


    »Ich glaube, ich kann mich nicht bewegen.«


    »Vorhin konntest du dich noch ziemlich gut bewegen.«


    »Ich bin erledigt.«


    »Sieht ganz so aus.« Sie hob seinen schlaffen Penis an und ließ ihn los. Er fiel auf den Oberschenkel. Und begann anzuschwellen. »Oder vielleicht doch nicht«, sagte sie.


    »Sieh dir meine Knie an.«


    Das Handtuch hatte nicht viel genutzt. Sie waren rot und von dem rauen Granit mit winzigen Kerben übersät.


    »Armes Ding.« Corie kniete sich hin. »Du hättest was sagen sollen.«


    »Ich bin ein harter Kerl.«


    »Ja.« Sie beugte sich über ihn und küsste beide Kniescheiben. »Besser?«


    »M-hm.«


    Er zuckte zusammen, als sie seinen Penis küsste, stöhnte, als sie ihn mit der Zunge in ihren Mund schob und daran saugte. Corie spürte, wie er eine Hand um ihre rechte Brust legte. Sie fühlte, wie Sperma kitzelnd an ihrem Oberschenkel herabrann. Sie ließ ihn aus ihrem Mund gleiten. »So erledigt scheinst du doch nicht zu sein. Kommst du mit schwimmen?«


    »Muss ich?«, fragte er mit einem trägen, zufriedenen Lächeln.


    »Nicht, wenn du nicht willst.«


    »Es ist gerade so bequem. Und das Wasser ist kalt.«


    »In Ordnung. Ich bin gleich wieder da.« Sie gab ihm einen Klaps auf den Bauch, stand auf, ging das Ufer hinab und trat in den See. Sie erschauderte. Das Wasser um ihre Füße fühlte sich an wie flüssiges Eis. Sie biss die Zähne zusammen und ging weiter.


    Chad setzte sich auf und beobachtete sie. »Wie ist es?«, fragte er.


    »Ein kleines bisschen kühl. Willst du mal ausprobieren?« Grinsend beugte sie sich vor, schöpfte eine Handvoll Wasser und warf es in seine Richtung. Er verschanzte sich hinter seinem Handtuch. Doch sie hatte absichtlich zu kurz geworfen.


    »Daneben.«


    »Werd nicht frech, sonst ziele ich nächstes Mal besser.«


    »Ich würde nicht mal auf die Idee kommen.«


    Corie watete weiter hinein, und das kalte Wasser kroch an ihren Beinen empor. Als es beinahe ihren Schritt erreicht hatte, blieb sie stehen. Sie beugte sich ein wenig vor, tauchte die Hände ein und wusch sich die Oberschenkel. Dann ging sie einen Schritt weiter. Sie zischte und versteifte sich.


    »Was ist los?«


    »Steigt Dampf auf?«


    Chad lachte. »Ich sehe keinen.«


    Keuchend und zitternd wusch sie sich. Dann atmete sie tief durch, dachte Ich muss es nicht tun und sprang hinein. Der Kälteschock schmerzte in ihrem Nacken und ihrem Kopf. Doch während sie durch das Wasser glitt, ließ der Schmerz nach. Sie tauchte auf, atmete tief ein und schwamm auf die Mitte des Sees zu. Mit jedem Beinschlag und jedem Armzug spürte sie, wie sich der Griff der Kälte löste. Wärme schien sich in ihren Gliedmaßen auszubreiten.


    Gar nicht so übel, dachte sie. Aber noch schöner wird es, wenn ich wieder rauskomme. Mich neben Chad auf den Felsen lege und von der Sonne trocknen lasse.


    Vielleicht umarme ich ihn erst, solange ich noch nass und kalt bin.


    Atemlos hielt sie an. Sie sah, dass sie schon ein wenig über die Mitte des Sees hinaus war. Bald würde sie das andere Ufer erreichen. Während sie auf der Stelle Wasser trat, entdeckte sie einen flachen Granitfelsen, der wie ein kleiner Steg in den See hineinragte.


    Einen Moment lang überlegte sie, dorthin zu schwimmen. Sie könnte aus dem Wasser steigen und sich aufwärmen. Und Chad ein hübsches Schauspiel bieten.


    Vergiss es.


    Nach ein paar Minuten in der Sonne wäre es eine Qual, wieder ins Wasser zu springen.


    Corie drehte um, hob einen Arm in die Luft und winkte. Als sie unterzugehen drohte, ließ sie den Arm wieder sinken. Sie suchte das Ufer ab, bis sie den Felsen fand, auf dem sie Chad zurückgelassen hatte. Dort konnte sie ihn nicht entdecken. Er musste sie lange genug beobachtet und sich wieder hingelegt haben, sodass er außer Sicht war. Oder er war weggegangen.


    Sie war ein wenig enttäuscht. Sie hatte erwartet, dass er ihr zusah.


    Man sieht seine Verlobte schließlich nicht jeden Tag nackt in einem Bergsee baden.


    Mit einem bedauernden Seufzer drehte sie sich auf den Rücken. Sie streckte sich und strampelte mit den Beinen. Ihr Hinterkopf tauchte unter, während der Oberkörper und die Beine sich aus dem Wasser hoben. Dann blieb sie still liegen und ließ sich treiben. Sie schloss die Augen gegen das gleißende Sonnenlicht. Das Wasser trug sie und leckte mit glatten, kalten Zungen an ihrer Unterseite. Es tauchte ihre Ohren in Stille. Die Sonne tröstete sie mit ihrer Wärme.


    Sie empfand eine solche Ruhe und Trägheit, dass sie sich nicht rühren wollte. Doch sie wusste, sie konnte nicht einfach hierbleiben.


    Wenn wir nicht die verdammten Studenten einholen müssten …


    Dann wären wir überhaupt nicht hier.


    Wir müssen noch einmal hier raufgehen. Wir haben den ganzen Sommer Zeit. Wir kehren zum See zurück und bleiben eine Woche oder länger …


    Aber jetzt ruft die Pflicht.


    Sie blieb auf dem Rücken liegen und begann zu strampeln. Das Wasser drückte sanft gegen ihren Hinterkopf, schwappte über ihre Schultern und strich an ihrem Rücken und Hintern entlang. Es fühlte sich an wie kühle Seide.


    Wir müssen nichts überstürzen, sagte sie sich.


    Sie hob den Kopf ein wenig und stellte fest, dass sie noch auf Kurs war und vorankam. Sie fragte sich, ob Chad sie beobachtete. Sie hoffte es. Ihr Körper glänzte im sonnenbeschienenen Wasser. Durch ihren Beinschlag schwankte sie leicht von einer Seite zur anderen, und ihre Brüste wippten. Trotz der wärmenden Sonnenstrahlen ragten ihre Nippel steif auf.


    Wenn er mir zusieht, dachte Corie, hat er wahrscheinlich einen Ständer von der Größe eines Telefonmastes, bis ich bei ihm bin.


    Ich muss mich darum kümmern.


    Und danach? Noch ein kurzes Bad?


    Probleme über Probleme, dachte sie und ließ den Kopf sinken.


    Sie schwamm noch eine Weile auf dem Rücken weiter, dann drehte sie sich um. Noch immer keine Spur von Chad. Er ist bestimmt eingenickt, sagte sie sich. Und lächelte. Das würde eine schöne Überraschung geben, wenn sie sich auf ihn warf.


    Brustschwimmend näherte sie sich dem ins Wasser ragenden Felsen. Doch dann wurde ihr klar, dass er sie hören könnte, und sie drehte nach rechts ab. Sie schwamm so leise wie möglich, glitt mit sanften Zügen durchs Wasser, öffnete und schloss langsam die Beine.


    Mach kein Geräusch.


    Sie fühlte sich wie ein Kind, das Kampfschwimmer spielte.


    Und sie machte es gut. Bis auf ein leises Plätschern war kein Laut zu hören, als sie an dem Felsen vorbeiglitt. Sie warf einen Blick über die Schulter. Der Felsen ragte zu hoch aus dem Wasser, als dass sie Chad hätte sehen können.


    Und auch er konnte sie nicht sehen. Es sei denn, er setzte sich auf.


    Was er nicht tat.


    So weit, so gut.


    Unter ihren Händen und Knien spürte sie den Fels und Kies des Seebodens. Langsam kroch sie hinaus. Wasser floss an ihr herab und tropfte in den See. Aber es war nicht besonders laut. Chad hatte sich noch immer nicht aufgesetzt und sie gesehen.


    Ich hab’s geschafft.


    Sie kroch ganz aus dem Wasser und schlich zu einem kleinen eckigen Felsen. Dort ging sie in die Hocke und drehte sich zu Chad.


    Er lag wirklich auf dem Felsen. Reglos auf dem Rücken ausgestreckt. Breitbeinig. Er hatte sich das Handtuch übers Gesicht gelegt, um sich vor der Sonne zu schützen. Es sah aus, als würde er braten. Seine Haut glänzte vor Schweiß.


    Das ist fast zu gemein, dachte Corie, während sie auf ihn zukroch. Doch sie grinste.


    Sie beeilte sich, damit die Sonne nicht ihre eiskalte Haut aufwärmte. Sie sprang auf den Felsen, ließ sich zwischen seinen Beinen auf die Knie fallen und warf sich nach vorn. Um nicht mit voller Wucht auf ihn zu stürzen, streckte sie die Hände aus. Platsch. Ihr nasser Leib klatschte auf ihn.


    Er zuckte nicht. Er schrie nicht auf.


    Er blieb einfach reglos liegen. Sie spürte seine heiße, schlüpfrige Haut unter sich.


    Cories Herz setzte einen Schlag aus.


    »Chad?«


    Sie riss das Handtuch von seinem Gesicht.


    Seine Augen waren geschlossen, der Mund hing offen. Über dem rechten Ohr war sein Haar mit Blut verklebt, und ein dünnes Rinnsal tropfte auf den Granit.


    »Ja-ja-ja-ja-ja!«


    Corie sprang keuchend auf und dachte: Was ist hier los? Das kann nicht sein! Wir sind doch allein!


    Allein bis auf den Mann, der drei Meter vor ihr stand. Er sah aus, als wäre er soeben einer Bodybuilding-Zeitschrift entsprungen. Unbehaart, glänzend, die Augen hinter einer Sonnenbrille verborgen, nackt, bis auf einen ausgebeulten schwarzen Sack zwischen den Beinen, der von einem dünnen Riemen gehalten wurde. Er zischte »Ja-ja« und warf einen Stein nach Corie.


    Sie sprang zur Seite. Der Stein streifte sie am Ohr. Sie landete auf dem Felsen, geriet ins Rollen und fiel. Ihr Rücken klatschte in den See. Während sie unterging, drehte sie sich um. Sie betastete den Boden. Ihre rechte Hand fand einen Granitbrocken. Sie packte ihn, richtete sich auf und schwankte im knietiefen Wasser.


    »Ja-ja-ja.«


    Er stürmte das Ufer herunter auf sie zu. Anstatt die Arme beim Laufen an den Seiten zu schwingen, hielt er sie nach ihr ausgestreckt. Mächtige Arme, von Muskeln und hervortretenden Adern durchzogen. Die Muskelberge seines riesigen Körpers hüpften.


    Corie warf den Stein.


    Er traf den Rand seiner Sonnenbrille und riss sie ihm aus dem Gesicht. Seine hellblauen Augen blickten belustigt und irre.


    Sie wirbelte herum, sprang, tauchte flach ins Wasser, strampelte mit den Beinen und schwamm, so schnell sie konnte. Weg hier!, dachte sie. Nur weg hier! Das ist verrückt! Wo ist der hergekommen? Los! Schneller! Was hat er mit Chad gemacht? Oh Gott, oh Gott, oh Gott! Hoffentlich kann er nicht schwimmen. Ein beschissener Irrer! Was will er von mir? Du willst es nicht rausfinden. Schneller, schneller! Er hat auf mich gewartet!


    Etwas packte ihren rechten Knöchel.


    Etwas? Seine Hand!


    Er zog Corie zurück.


    Nein!


    Mit beiden Armen wirbelte sie durchs Wasser. Sie wand sich. Sie trat mit dem freien Fuß nach seiner Hand. Und er packte ihn.


    Jetzt hielt er beide Füße fest, und sie wusste, dass es vorbei war.


    Es fängt gerade erst an.


    Sie kämpfte weiter, versuchte, sich loszureißen, im Wasser Halt zu finden und zu verhindern, dass sie nach hinten glitt. Doch sie spürte, wie das eisige Wasser über ihre Haut strömte.


    Er zog mit einem plötzlichen Ruck, sodass das Wasser in ihre Nasenlöcher schoss. Als sie es herausblies, bemerkte sie, dass er sie losgelassen hatte.


    Weg hier! Weg hier!


    Sie schlug mit den Armen und strampelte.


    Mit jedem Bein einmal, ehe er sie wieder an den Knöcheln packte.


    Dieses Mal fühlte es sich anders an.


    Hatte er seine Hände umgedreht?


    Ehe sie sich fragen konnte, warum, wurden ihre Beine in die Luft gehoben. Ihr Oberkörper und ihr Kopf fuhren durch das Wasser. Sie streckte die Arme aus. Ihre Hände stießen gegen den Grund. Sie wühlte zwischen den Steinen herum und suchte eine Waffe. Doch sie wurde zu schnell weitergezogen. Zum Ufer.


    Die Wassertiefe sank rapide, wie ein kaltes Kleid, das herabgezogen wurde und mehr und mehr von ihrem Körper preisgab. Ihre Lunge brannte. Doch sie wusste, dass sie bald würde Luft holen können. Die Hälfte ihres Brustkorbs war schon aus dem Wasser. Dann spürte sie die warme Luft an den Unterseiten ihrer Brüste.


    Das reicht!


    Sie bäumte sich mit aller Kraft auf. Wasser strömte über ihr Gesicht. Kurz darauf brach sie keuchend und blinzelnd durch die Wasseroberfläche.


    Er hielt ihre Füße über seinen Schultern und grinste zu ihr herab wie ein verrückter Schulhoftyrann, der versuchte, Münzen aus den Taschen eines Kindes zu schütteln, das keine Taschen hatte.


    Noch in der Aufwärtsbewegung grub Corie ihre Fingernägel in das feste Fleisch seines Hinterns. Sie zog sich zu ihm und wollte ihm die Stirn zwischen die Beine rammen.


    Er riss das Knie hoch und traf sie an der Schulter. Der Schlag warf sie zurück. Ihr Kopf ging unter. Und blieb unten. Er ließ sie so weit herab, dass das Wasser an ihren Schultern plätscherte. Corie hielt den Atem an.


    Er wird mich nicht ertränken, sagte sie sich. Er wird mich bald rauslassen.


    Ihr ging die Luft aus.


    Sie hielt völlig still, wartete ab und blickte durch mehrere Zentimeter Wasser zu dem verschwommenen, von der Sonne beschienenen Körper des Mannes auf.


    Ich werde ihn töten!


    Ihr Herz fühlte sich an wie ein Vorschlaghammer, der gegen ihren Brustkorb schlug. Ihre Lunge brannte wie Feuer.


    Lass mich hoch, du Schwein!


    Schluss jetzt!


    Sie rollte sich ein und zog sich nach oben. Der Mann stieß sie an den Knöcheln zum Grund hinab. Sie riss die Arme schützend über ihren Kopf. Gerade noch rechtzeitig. Etwas in der Nähe des Grunds schlug gegen ihren rechten Unterarm.


    Kurz darauf wurde sie hochgezogen.


    »Du hast versucht, mich zu verletzen«, sagte der Mann. Er runzelte die Stirn und schüttelte sie. »Versuch nie wieder, mich zu verletzen, sonst mach ich dich tot.«


    Corie sog pfeifend Luft in die Lunge.


    »Ich will dich nicht tot machen. Dann würdest du nicht lange schön bleiben.«


    Er drehte sich um und trug Corie mit dem Kopf nach unten zum Ufer.
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    Howard saß auf einem Thron aus Granit und ließ die Füße herabbaumeln. Angela lehnte zwischen seinen Knien, während er ihr die Schultern massierte.


    »Ich hoffe wirklich, dass niemand da drin ist«, sagte sie.


    Er blickte zu dem Mineneingang einige Meter vor ihnen und empfand eine Mischung aus Aufregung und Furcht. »Ich auch. Bis auf einen märchenhaften Schatz.«


    »Butler hat gesagt, er würde uns an der Mine treffen. Erinnerst du dich? Kurz bevor Daltons Freund an der Tür geklingelt hat.«


    »Mach dir deswegen keine Sorgen. Ich beschütze dich.«


    Howard beugte sich vor, drückte seine Lippen sanft auf ihr feuchtes Haar und ließ die Hände nach unten wandern, bis sie ihre Brüste umschlossen. Er drückte sie leicht durch ihr T-Shirt.


    Sie wand sich und sagte leise: »Jetzt nicht, okay?«


    »Es ist niemand da.«


    »Vielleicht, vielleicht auch nicht.«


    Howard legte die Hände wieder auf ihre Schultern. Er wandte sich um und entdeckte Glen auf der Spitze des Felsvorsprungs, wo er mit dem Rücken zu ihnen Ausschau nach Lana und Keith hielt. »Glen sieht in die andere Richtung. Und selbst wenn er sich umdreht, wird er nicht viel sehen.«


    »Trotzdem …«


    »Hast du Angst, dass Butler uns beobachtet?«


    Als er spürte, wie Angela die Achseln zuckte, wünschte er, er hätte das nicht gesagt. Er hob den Blick zu der türgroßen Öffnung in der Granitwand. Das Licht fiel nur ein paar Meter weit hinein und beschien den rauen grauen Felsboden. Es könnte sich tatsächlich jemand in der Mine verbergen, gleich hinter dem schwachen Lichtschein. Und sie beobachten.


    Howard lief ein Schauder über den Rücken. Seine Nackenhaare stellten sich auf.


    »Da drin ist niemand«, sagte er.


    »Verlass dich nicht drauf.«


    »Hey, hör auf. Du jagst mir Angst ein.«


    Angela tätschelte seine Schienbeine, dann strich sie darüber. Er sah, dass sie den Kopf senkte. »Du hast eine Gänsehaut, wusstest du das?«


    »Ich hatte so einen Verdacht.«


    Sie streichelte seine Beine energischer. »Ich sorge dafür, dass sie weggeht«, sagte sie. »Schade, dass wir die Pistole nicht haben. Vielleicht bringen die beiden sie mit. Oder Doris kommt mit ihnen.«


    »Ich glaube nicht, dass sie den ganzen Weg zurückgegangen sind.«


    »Es ist nicht besonders weit. Nicht von dort, wo wir die Rucksäcke zurückgelassen haben.«


    »Ja, aber sie werden sich nicht die Mühe machen. Sie wollen schnell zurückkommen und die Mine erkunden. Sie werden nur ihre Taschenlampen holen und …«


    »Da kommen sie«, rief Glen von seinem Aussichtspunkt auf dem Vorsprung. Er begann herunterzuklettern.


    Angela drückte kurz Howards Bein, dann trat sie einen Schritt nach vorn. Er sprang hinunter. Sie sahen zu, wie Glen in den Schatten der engen Schlucht herabstieg. Als er fast unten war, sprang er von einem Felsen und landete direkt vor ihnen. »Kann der Spaß losgehen?«, fragte er.


    »Vielleicht lag Doris richtig«, sagte Angela.


    »Du willst doch nicht kneifen, oder?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Jetzt sind wir schon so weit gekommen.«


    »Braves Mädchen. Vielleicht brauchen wir dich da drin. Butler hat gesagt, du wärst diejenige, die uns zum Schatz führt.«


    »Sie hat uns zur Mine gebracht«, erinnerte Howard ihn.


    Glen zog den Kopf zurück, sodass sich ein Doppelkinn bildete. »Hey, ich bin derjenige, der sie gefunden hat.«


    »Aber es war Angelas Idee, dem Pfeil zu folgen.«


    »Ja.« Glen nickte. »Glaubst du, das war alles, was Butler meinte?«


    »Wer weiß schon immer, was er meint?«


    »Stimmt. Der Dreckskerl spricht in Rätseln.«


    Angela zog einen Mundwinkel hoch. »Du solltest lieber aufpassen, was du über ihn sagst. Wir könnten ihm in ein paar Minuten begegnen.«


    Glen lachte, doch es klang ein wenig nervös. Er warf einen Blick zum Mineneingang. »Falls er da drin ist, ist er tot. Stimmt’s? Er hat über das Ouija-Brett mit uns kommuniziert, also muss er tot sein.«


    »Wer weiß?«, sagte Howard.


    »Komm schon, Mann. Das gehört doch zum Allgemeinwissen. Man benutzt die verfluchten Dinger, um mit Geistern zu reden. Butler ist im Jenseits, auf der anderen Seite, oder wie auch immer man den Scheiß nennen will.«


    »Hoffentlich.«


    »Er hat gesagt, er würde uns an der Mine treffen«, sagte Angela.


    »Wahrscheinlich meinte er es im übertragenen Sinn. Und wenn er doch da drin und nicht tot ist, heißt es: einer gegen fünf.« Glen klopfte auf das Messer, das in einer Scheide an seinem Gürtel hing. »Er sollte sich besser nicht mit uns anlegen, es sei denn, er mag den Geschmack von kaltem …«


    »Seid ihr bereit für einen Erkundungsgang?«, sagte Lana, während sie durch den Spalt am Ende des Durchgangs trat. Keith eilte hinter ihr her. Sie wirkten beide atemlos und verschwitzt.


    Lana hielt eine Taschenlampe in der Hand. Über ihre rechte Schulter hatte sie sich ein aufgewickeltes Seil geschlungen – die Leine, die sie am Morgen im Lager zwischen den Bäumen gespannt hatte, um ihre Kleider zu trocknen, während sie das Frühstück vorbereiteten. Das Seil zerrte an ihrer Bluse und zog sie vorn so weit auseinander, dass Howard die Oberseiten ihrer Brüste sehen konnte, ein dunkler Schimmer unter dem leuchtenden Weiß ihres BHs. Die Bluse war aufgeknöpft und wurde nur von einem lockeren Knoten unterhalb der Brüste zusammengehalten. Ihr Bauch war nackt, und die Shorts hingen an einer Seite tiefer auf der Hüfte, weil dort das Beil an ihrem Gürtel baumelte.


    »Willst du Holzhacken gehen?«, fragte Glen.


    »Ich dachte, wir … würden vielleicht eine Waffe brauchen.« Howard beobachtete, wie ihre Brust sich hob und senkte, als sie nach Luft schnappte. »Man kann nie wissen … wem man begegnet. Ich habe auch ein Seil mitgebracht.« Sie klopfte auf die aufgerollte Leine, und ein leichtes Beben ging durch ihre Brüste. »Für alle Fälle«, fügte sie hinzu.


    »Du hast nicht zufällig die Pistole mitgebracht?«, fragte Angela.


    Sie schüttelte den Kopf. »Aber ich habe Doris gesehen. Sie sitzt immer noch da. Und liest ein Buch.« Lana richtete die Taschenlampe auf ihr Gesicht und schaltete sie ein. Ein schwacher Lichtkreis fiel auf ihr Kinn, bewegte sich über Lippen und Nase und von Auge zu Auge. Sie schaltete die Lampe wieder aus. »Ich hätte ihr die Pistole gern wieder abgenommen. Aber das konnte ich nicht machen. Dann wäre sie hilflos.«


    »Sie hätte immer noch ihre große Klappe«, widersprach Keith.


    »Hör auf damit«, sagte Lana. Sie atmete tief durch. »Okay, ich bin so weit. Seid ihr alle bereit?«


    Sie sahen sich gegenseitig an.


    »Ich gehe vor«, sagte Lana.


    »Gute Idee«, meinte Keith. »Ladies first.«


    »Du bleibst dicht hinter mir.« Sie zog das Beil aus dem Gürtel und reichte es ihm. »Halte dich bereit, aber pass auf, dass du keinen von uns damit erschlägst.«


    »Wer, ich?«


    »Sei einfach vorsichtig. Glen, geh du zum Schluss. Gib ihm deine Taschenlampe«, sagte sie zu Keith.


    Sie folgten ihr zum Schlund der Mine. Dort blieb sie stehen und schaltete die Taschenlampe wieder ein. Howard beobachtete, wie der Strahl durch die Dunkelheit glitt. Der Stollen sah aus, als wäre er gerade erst in den Berg gemeißelt worden. Allerdings nur ungefähr zehn Meter weit.


    »Ich sehe keinen Schatz«, sagte Keith.


    Howard sah auch nichts, außer den rauen Wänden, Schotter auf dem Boden und dem vermeintlichen Ende des Gangs. Es gab keine Stützbalken, doch er vermutete, dass ein Stollen, der in festes Gestein getrieben wurde, keine benötigte.


    »Vielleicht müssen wir danach graben«, sagte Lana.


    »Klar. Ein vergrabener Schatz. Scheiße. Vielleicht ist er noch in den Wänden – eine Goldader zum Beispiel –, und wir sollen ihn Stück für Stück raushacken. Butler hätte uns sagen sollen, dass wir Pickel und Schaufeln mitbringen müssen.«


    »Es könnte die falsche Mine sein«, sagte Glen. »Wenn hier Leute geschürft haben, könnte es noch andere in der Nähe …«


    »Lasst sie uns trotzdem genauer ansehen«, sagte Lana.


    Sie ging ein wenig in die Hocke und trat durch den Eingang. Keith folgte ihr mit dem Beil in der Hand. Obwohl Angela genug Platz über dem Kopf hatte, bückte sie sich, als sie hineinging. Howard folgte ihr.


    In der Mine war es nicht kühl, wie er erwartet hatte. Stattdessen war die abgestandene Luft heiß und trocken. Schwer. Stickig.


    Nach wenigen Schritten ließ das Licht von außen nach. Howard konnte nur den hellen Rücken von Angelas T-Shirt sehen. Er legte eine Hand darauf.


    »Wer hat die verdammte Klimaanlage ausgeschaltet?«, sagte Keith.


    Hinter Howard blitzte Glens Taschenlampe auf. Der Strahl schwenkte von einer Wand zur anderen, dann senkte er sich auf den unebenen grauen Boden. Er wanderte hin und her, als suchte er einen Weg an Howards Beinen vorbei, um den Bereich vor Angela zu beleuchten. »Bringt das was?«, flüsterte Glen.


    »Eine Menge«, sagte Angela. »Danke.«


    »Sieht aus, als hätten wir Glück«, hallte Lanas Stimme durch den Stollen. »Der Gang hört nicht auf, er biegt nur ab.«


    »Großartig«, murmelte Glen.


    »Hey, Tageslicht.« Keiths Stimme.


    Kurz darauf sagte Lana: »Oh-oh.«


    »Was zum Teufel?« Wieder Keith.


    »Ich … Scheiße!« Lana.


    »Oh Mann!« Keith.


    Glens Strahl schoss zur Seite und fiel auf die Ecke der Wand vor Angela. Sie trat einen weiteren Schritt vor, blickte in den Durchgang, keuchte und sprang zurück gegen Howards Hand.


    »Was ist los?«, rief Glen. Er stieß gegen Howard und versucht, sich vorbeizudrängen.


    »Hör auf!«


    »Lass mich …« Er stieß Howard mit der Schulter aus dem Weg, quetschte sich seitlich an Angela vorbei und stürmte um die Ecke. »Oh Gott! Lasst uns hier verschwinden!«


    »Beruhig dich«, sagte Lana. »Beruhig dich einfach.«


    »Hast du noch nie eine Leiche gesehen?«, fragte Keith.


    Kälte breitete sich in Howards Magen aus. Er schlang einen Arm um Angelas Schulter, drehte den Kopf nach rechts und sah die anderen. Glen stand gleich hinter der Ecke in dem grauen Licht, das von oben hereinfiel. Zu seinen Füßen befanden sich die Überreste eines Lagerfeuers: Aschehaufen, verkohltes Holz und Knochen. Jemand, begriff Howard, musste hier drin gewohnt und kleine Tiere verspeist haben.


    Lana und Keith standen dicht beieinander einige Meter weiter im Gang. Auf der anderen Seite eines zerknitterten blauen Schlafsacks, der neben der Feuerstelle ausgebreitet war. Auf der anderen Seite eines Skeletts, das aufrecht neben dem Schlafsack saß.


    Lana und Glen hatten beide ihre Taschenlampen darauf gerichtet.


    Das Skelett lehnte mit dem Rücken und dem Kopf an der Wand, hatte die Hände über den Hüften verschränkt und die fleischlosen Beine ausgestreckt.


    Wenigstens ist es nicht ekelhaft, dachte Howard und kämpfte gegen die betäubende Kälte an, die aus seinem Magen zu strömen schien. Es könnte schlimmer sein. Keine verwesende Leiche. Nur ein Skelett.


    Ein toter Mensch.


    »Mein Gott«, stöhnte er.


    »Das muss Butler sein«, flüsterte Angela.


    Glen stieg über die Beine und hatte es offenbar eilig, zu Lana und Keith zu gelangen. »Hey, was ist das?« Er richtete seine Taschenlampe auf die Lücke zwischen den beiden. Sie traten weiter auseinander.


    »Das sind seine übrigen Sachen«, erklärte Lana und leuchtete ebenfalls auf die verstreute Ausrüstung hinter ihr.


    »Wessen Sachen?«, fragte Glen. »Von dem Toten?«


    »Wer weiß?«, sagte Keith.


    »Komm.« Howard nahm Angelas Hand und führte sie um die Feuerstelle herum. Er trat auf den Schlafsack. Das dicke Material federte unter seinen Füßen. Ein daunengefüllter Mumienschlafsack. »Ziemlich gutes Zeug«, sagte er.


    »Vielleicht ist das unser großer Jackpot«, sagte Keith.


    »Butlers Schatz?«, fragte Lana.


    »Wir sollten alles durchwühlen«, sagte Glen.


    »Ja«, meinte Keith. »Vielleicht ist eine Million Dollar in dem Rucksack.«


    »Kann einer von euch zu uns leuchten?«, bat Howard.


    »Entschuldigung.« Lana wandte sich um und richtete ihre Lampe auf die Beine des Skeletts.


    »Danke«, sagte Howard und stieg über die Knochen. Dann blickte er zurück.


    Angela blieb stehen, ließ seine Hand los und ging neben den Skelettbeinen in die Hocke. »Hast du das gesehen?«


    »Was?«, fragte Howard.


    »Lana? Ihr alle? Kommt her. Seht euch das an.« Die anderen kamen zurück, versammelten sich dicht vor dem Skelett und richteten ihre Taschenlampen darauf. Angela zeigte auf seine Knie. Sie waren mit Lederstreifen umwickelt.


    »Ja, und?«, sagte Keith.


    »Und hier, und hier.« Angela zeigte auf die Handgelenke und die Ellbogen. Sie waren auf dieselbe Weise zusammengebunden. »Und hier.« Der Unterkiefer war mit Schuhriemen auf beiden Seiten am Schädel befestigt.


    »Oh Mann«, stöhnte Glen.


    »Das hat er nicht selbst gemacht«, sagte Lana. Sie leuchtete auf eine der Hände, als Angela sie am Gelenk hochhob. Die Knochen klapperten leise. Soweit Howard es sehen konnte, war die Hand vollständig.


    Er zog eine Grimasse, während Angela sie sich dicht vors Gesicht hielt. Mit gerümpfter Nase betrachtete sie die Hand. »Diese Fingerknochen … sie sind mit Haaren zusammengebunden.« Sie legte die Hand vorsichtig zurück und wischte ihre eigene am T-Shirt ab.


    »Wir stehen hier vor dem Hobby von irgendjemandem«, sagte Keith.


    »Und sein Schlafsack liegt gleich daneben«, ergänzte Lana.


    »Ja. Das sagt einiges über seinen Geisteszustand aus, was?«


    »Ich frage mich, ob das dem Typ gehört, der uns überfallen hat«, sagte Angela.


    Howard spürte, wie sein Magen sich verkrampfte.


    »Das würde mich nicht besonders überraschen«, sagte Lana.


    »Genau seine Kragenweite«, sagte Keith. »Der Irre lebt mit einer Leiche in einer verlassenen Mine und unternimmt Streifzüge den Berg runter, um Camper zu überfallen. Ein wilder und verrückter Mann.«


    »Das ist wahrscheinlich eines seiner Opfer«, sagte Glen.


    »Es sieht aus, als wäre es schon seit Jahren hier«, meinte Lana.


    »Vielleicht ist er schon seit Jahren hier«, sagte Keith.


    »Er sah nicht viel älter als zwanzig aus. Ich weiß nicht, ob er alt genug ist, um diesen hier umgebracht zu haben.«


    »Wer weiß? Wie lange dauert es, bis man zu einem Skelett wird?«


    »Keine Ahnung.«


    »Es könnte schon hier gewesen sein, als er eingezogen ist«, gab Glen zu bedenken.


    Keith stieß ein nervöses Kichern aus. »Ja, und ihm gefiel die Vorstellung, einen Kumpel zu haben. Vielleicht haben die beiden sich überlegt, dass es hier noch schöner wäre, wenn sie eine Frau hätten.«


    »Wenn das Butler ist …«, begann Angela.


    »Ja. Er ist derjenige, der uns hergelockt hat.«


    »Aber er hat gesagt, er hätte uns nicht wegen des Irren hergebracht«, wandte Howard ein.


    »Er könnte gelogen haben«, sagte Angela. »Vielleicht gab es nie einen Schatz, und er hat ihn nur als Köder benutzt, um uns in die Finger zu kriegen.«


    »Lasst uns abhauen«, sagte Glen.


    »Nicht, bevor wir hier alles durchsucht haben.« Lana wandte sich um und leuchtete auf den Kleiderhaufen und die Ausrüstung. »Wir sehen uns seine Sachen an, dann durchkämmen wir den Rest der Mine. Ich bin wegen Butlers Schatz gekommen. Also werde ich zumindest danach suchen.«


    »Er ist es nicht wert, dafür zu sterben«, sagte Glen.


    »Niemand zwingt dich, hierzubleiben.«


    »Als würde ich allein sein wollen.«


    »Du kannst zurückgehen und der Dicken Gesellschaft leisten«, schlug Keith vor.


    »Leck mich.«


    »Leck dich selbst.«


    »Schluss jetzt!«, fuhr Lana sie an. »Hört zu, wir sind jetzt seit fünf Minuten oder so hier drin. Der Dreckskerl hat uns noch nicht angegriffen. Das kann zwei Gründe haben. Entweder ist er nicht in der Nähe, oder er hat beschlossen, uns in Ruhe zu lassen.«


    »Beides kann sich verdammt schnell ändern«, sagte Glen.


    »Dann lasst uns schnell seine Sachen durchsuchen.« Lana lief hinüber, und die anderen folgten ihr. Sie reichte Keith ihre Taschenlampe und das Seil. »Halte Wache«, forderte sie ihn auf. Sie stellte sich vor ein Bündel, trat eine zusammengeknüllte Decke zur Seite und legte einen grauen Fellhaufen frei. Sie bückte sich, stocherte in dem Fell herum und hob es hoch. Ein Mantel. Er sah aus, als wäre er aus den Häuten verschiedener Tiere zusammengenäht: Eichhörnchen und Coyoten. Sie schnüffelte daran. »Das hat er letzte Nacht getragen, als er mich gepackt hat.«


    »Bist du sicher?«


    »Ja, ich bin sicher.« Sie warf den Mantel zur Seite und hob eine Hose auf. Der obere Teil sah aus wie eine normale Jeans. Doch die Beine bestanden aus dicken Tierhäuten, die mit Lederriemen am Jeansstoff befestigt waren. Lana steckte ihren Arm in eines der Hosenbeine. »Mit Fell gefüttert. Das muss die Lederhose sein, von der du uns erzählt hast«, sagte sie mit einem Blick über die Schulter zu Angela.


    »Vermutlich.«


    Sie warf die Hose zur Seite. Auf dem Boden stand ein Paar Wanderstiefel mit hohen Schäften. Sie drehte sie um und schüttelte sie. Es fiel nichts heraus.


    Sie kroch zu dem Rucksack und kippte ihn aus. Ein Handtuch, ein Stück Seife, ein Rasierer, Ledersandalen, ein Ledergürtel, mehrere Kleidungsstücke und eine Plastikflasche mit Insektenschutzmittel fielen heraus, gefolgt von einer Lawine von Büstenhaltern und Unterhosen, die die anderen Dinge unter sich begrub.


    »Was für ein durchgeknallter Typ«, sagte Keith. Er stieß mit der Schuhspitze gegen den bunten Haufen Unterwäsche. »Irgendwas von dir dabei?«


    »Ich glaube, er ist über das Unterwäscheklauen hinaus«, sagte Lana.


    »Ja. Mittlerweile ist er hinter dem her, was drinsteckt.«


    Sie legte den Rucksack auf den Haufen, öffnete eine der Seitentaschen und griff hinein.


    »Pass auf, wo du hinfasst«, sagte Keith.


    Lana beförderte eine Handvoll Streichhölzer zutage, ließ sie fallen und grub tiefer in der Tasche. Sie holte eine kleine Dose und eine Zahnbürste heraus. Sie klappte die Dose auf. »Nur Pflaster.« Sie griff erneut in die Tasche und zog eine Lederbrieftasche hervor.


    »Jawoll!«


    »Das könnte interessant sein«, sagte sie. Keith beugte sich vor und hielt die Taschenlampe dicht über die Brieftasche, während Lana sie öffnete. Sie klappte das Fach für die Scheine auf.


    »Mein Gott, unser Schatz!«


    »Hör auf damit«, sagte Glen.


    Lana blätterte durch die Scheine. Es waren nicht viele. »Sechsundzwanzig Dollar«, verkündete sie.


    »Wir sind steinreich. Danke, Butler!«


    »Scherzkeks«, sagte Glen.


    »Hier ist der Führerschein.«


    »Ohne Scheiß.« Keith ging neben Lana in die Hocke. »Damals hatte er noch Haare.«


    Howard blickte über ihre Schulter und sah den Führerschein hinter der Klarsichtfolie eines der Fächer. Das kleine Farbfoto zeigte einen Mann mit breitem Gesicht und blonden Locken. Nachdem Howard einen Blick darauf geworfen hatte, wurden seine Augen von den glänzenden Wölbungen von Lanas Brüsten angezogen. Er sah, wie ein Schweißtropfen an der Seite einer Brust herabfloss und vom Rand des BHs aufgesaugt wurde. Dann fiel ein Schweißtropfen von seiner Nase und landete auf ihrer anderen Brust. »Entschuldigung«, murmelte er. Offenbar unbeeindruckt wischte sie den Tropfen mit der freien Hand ab. Howard trat einen Schritt zurück.


    »Vielleicht ist er es gar nicht«, sagte Lana nach einer Weile.


    »Doch, er ist es. Sieh dir diesen Hals an.«


    »Hubert Orson Elliot.«


    »Bei so einem Namen ist es kein Wunder, dass er zum Einsiedler wurde.«


    »Die Adresse ist in San Francisco.«


    Howard hob sein Hemd, um sich mit der Vorderseite das Gesicht abzuwischen. Angela legte von hinten den Arm um ihn und streichelte die nackte Haut oberhalb seiner Hüfte. Er überlegte, ob es dieselbe Hand war, die vorhin das Handgelenk des Skeletts gehalten hatte. Und stellte fest, dass sie es war.


    Es störte ihn nicht.


    Ihre Hand fühlte sich gut an.


    Sie gehört zu mir. Sie wird noch immer zu mir gehören, wenn wir hier raus sind und all der erschreckende Irrsinn nur noch eine Erinnerung ist.


    Falls wir hier lebendig rauskommen.


    Er ließ sein Hemd fallen. Ihre Hand blieb darunter und strich langsam auf und ab. Er legte den Arm um ihren Rücken, streichelte ihre Seite und wünschte, er hätte nicht heimlich auf Lanas Brüste gestarrt.


    »Sieh mal«, sagte Keith. »Das Ding ist letztes Jahr abgelaufen.«


    »Vielleicht hat er ihn verlängern lassen.« Lana drehte den Führerschein um. »Nein. Und man muss ihn alle vier Jahre verlängern, also …«


    »Offenbar war er nicht schon immer ein verrückter, Unterhosen klauender Eremit. Gut zu wissen, was?«


    Lana durchsuchte die restlichen Fächer der Brieftasche, dann ließ sie sie fallen.


    »Hey, lass uns wenigstens das Geld einsacken.«


    »Vergiss es. Ich bin kein Dieb.«


    »Scheiße, das Arschloch hat dich letzte Nacht überfallen.«


    »Deshalb ist es noch lange nicht richtig, ihn zu bestehlen.«


    »Es ist so wenig, dass es sich sowieso nicht lohnt«, sagte Glen.


    »Du hast nur Angst, dass er deswegen sauer wird. Ich mache euch einen Vorschlag. Wir Jungs teilen uns das Geld, und ihr Mädels nehmt euch ein paar hübsche BHs und Unterhosen.«


    »Sehr witzig«, sagte Glen.


    Keith hob die Brieftasche auf.


    »Nein!«, fuhr Lana ihn an. »Ich meine es ernst.«


    »Hey, wir sind hier hochgekommen, um Kohle zu machen. Das ist Kohle. Genau da, wo Butler gesagt hat, dass wir sie finden würden.«


    »Das hat er aber nicht gemeint«, sagte Angela und drückte Howard ihre Finger in die Seite.


    »Tja, es ist nicht viel, aber …«


    »Butler hat gesagt, ich wäre diejenige, die uns zum Schatz führt, oder? Und ich sage dir, das ist er nicht.«


    Keith warf die Brieftasche in den Rucksack und stand auf. »Okay, wo ist er?«


    »Das weiß ich noch nicht.«


    »Toll.«


    »Aber ich finde, wir sollten den Rest der Mine durchsuchen.«


    »Genau«, sagte Howard. »Der Schatz könnte tiefer im Inneren sein. Wir müssen alles erkunden.«


    »Wir sind hier noch nicht fertig«, sagte Lana und griff in die andere Seitentasche des Rucksacks. »Glen, kannst du rübergehen und nachsehen, ob etwas in dem Schlafsack ist? Ihr anderen helft mir. Hier liegt jede Menge Gerümpel herum, das untersucht werden muss, bevor wir weiter vordringen.«


    »Ich habe beide Hände voll«, sagte Keith. Er streckte sie aus und präsentierte ihnen die Taschenlampe, das Beil und das aufgerollte Seil an seinem linken Handgelenk. »Wenn ihr nichts dagegen habt, halte ich Wache und verpasse Hubert Orson Elliot vierzig Axthiebe, wenn er angeschlichen kommt.«

  


  
    


    26


    Chad öffnete die Augen. Sonnenlicht fiel hinein und bohrte sich in sein Gehirn. Stöhnend kniff er sie wieder zu.


    Er wusste nicht, wo er war, und fragte sich, ob er letzte Nacht getrunken hatte. Um einen so üblen Kater zu haben, müsste er randvoll gewesen sein.


    Sein Kopf pochte, als würde er gleich explodieren. Vielleicht war er auch schon explodiert.


    Er hob die Hände und wollte sie auf die Schläfen drücken. Und zuckte zusammen, als er mit der rechten Hand eine offene Beule über dem Ohr berührte. Er riss die Hand zurück, dann betastete er die Stelle vorsichtiger. Die Beule war von klebrigem und verkrustetem Haar bedeckt und so groß wie ein Golfball. Er fühlte eine kleine Furche. Dann hielt er sich die Hand vors Gesicht und öffnete die Augen so weit, dass er einen Blick darauf werfen konnte. Die Fingerspitzen waren mit rostfarbenen Flecken verfärbt. Blut. Einiges schon getrocknet, anderes fast trocken.


    Bin ich gestürzt? Was …?


    Er versuchte, sich aufzusetzen. In seinem Kopf drehte sich alles, und er stellte fest, dass er nackt auf einem Felsen lag. Ehe er sich darüber wundern konnte, drehte sich sein Magen um. Er warf sich auf alle viere und erbrach sich. Er würgte und wurde von Krämpfen geschüttelt, die seinen Kopfschmerz verstärkten.


    Als er fertig war, sank er keuchend auf den Hintern. Gleich hinter seiner Kotze sah er ein Handtuch auf dem Fels liegen. Er stützte sich mit einer Hand ab, streckte sich und griff danach.


    Rosa.


    Es ist nicht meins.


    Wem gehört es?


    Als er sich zurücksinken ließ und sich das Gesicht abwischte, begriff er, dass das Handtuch Coreen gehören musste.


    Coreen.


    Ich war mit Coreen hier. Wir haben nach ihren Studenten gesucht. Letzte Nacht haben wir draußen übernachtet, und heute …


    Chads Herz schlug schneller und pumpte Schmerz in seinen Kopf.


    … haben wir hier miteinander geschlafen, deshalb …


    Sein Magen schien sich zu einem Eisklumpen zusammenzuballen.


    … Wo ist sie?


    Der See. Sie ist reingegangen, um sich zu waschen und zu schwimmen.


    Chad warf das Handtuch zu Boden und erhob sich mühsam. Als er sich zum See drehte, verlor er das Gleichgewicht. Er taumelte, ruderte mit den Armen und schaffte es, sich zu fangen, bevor er von der Granitplatte stürzte.


    Er beschattete mit beiden Händen seine Augen und spähte auf die unruhige Oberfläche des Sees hinaus. Das Glitzern des Sonnenlichts schmerzte in seinem Schädel. Er spürte, wie er ein wenig schwankte. Doch er suchte weiter den See und die verlassenen steinigen Ufer ab.


    Jeden Moment würde er Coreen in der Ferne schwimmen sehen.


    Oder vielleicht saß sie auf einem Felsen auf der anderen Seite und sonnte sich.


    Aber er konnte sie nicht entdecken.


    Er stellte sich vor, wie sie unter Wasser in der Strömung trieb, ihre Haut blau von den kalten Strahlen der Sonne, während das Haar träge um ihr Gesicht schwebte.


    »Coreen!«, brüllte er, wobei der Schmerz durch seinen Kopf schoss. »Coreen!«


    Keine Antwort. Er hörte nur das Pfeifen des Bergwinds, den Ruf der Vögel und das sanfte Plätschern des Sees gegen die Felszunge.


    Ich war ohnmächtig, sagte er sich. Vielleicht ist sie losgegangen, um Hilfe zu holen.


    Warum war ich ohnmächtig? Was hat mich am Kopf getroffen?


    Bin ich aufgestanden, um sie anzusehen, und ausgerutscht?


    Oder hat mir jemand einen Schlag verpasst? Wer? Es ist niemand hier … zumindest haben wir niemanden gesehen.


    Coreen würde mich nicht schlagen. Nein. Nicht absichtlich. Irgendein Unfall?


    Er rief noch dreimal nach ihr und zuckte jedes Mal vor Schmerz zusammen. Dann wandte er dem See den Rücken zu. Er suchte das Ufer, den Zeltplatz und den schattigen Wald um die Lichtung herum ab. Nichts rührte sich.


    Vorsichtig ging er zum Rand des Felsens, stieg hinunter und trottete den leichten Anstieg zum Zeltplatz hinauf. Beide Rucksäcke lehnten noch immer an einem Baumstamm an der Feuerstelle. Während er darauf zuging, sah er, dass seine Kleider über seinem Rucksack hingen. Coreens Kleider waren verschwunden.


    Sie ist nicht ertrunken! Sie muss zurückgekommen sein und sich angezogen haben und …


    Nein. Er erinnerte sich, und sein Hochgefühl erstarb. Er hatte sich an der Feuerstelle ausgezogen und seine Kleider auf den Rucksack gelegt. Coreen hingegen war in das rote Zelt gegangen. Als sie herausgekommen war, hatte sie nur ein Handtuch um die Hüften getragen.


    Chad rannte zu dem Zelt. Jeder Schritt hämmerte in seinem Kopf. Er riss die Zeltklappe zur Seite. Die Sonnenstrahlen, die durch den Stoff fielen, tauchten das Innere in blutrotes Licht. Auf dem Boden lagen ihre Schuhe und Socken, ihre Shorts, aus denen der Zipfel einer schwarzen Unterhose heraushing, und ihr BH auf der zusammengeknüllten karierten Bluse. Ihr rotes Tuch, das mit einem Knoten zum Stirnband gebunden war, bildete einen Kreis um eine der hauchdünnen eingesunkenen Schalen des BHs.


    Beim Anblick des Tuchs schnürte sich Chads Kehle zusammen.


    Es geht ihr gut, sagte er sich. Es muss ihr gut gehen.


    Sie ist verschwunden.


    Sie wäre nicht nackt davongegangen.


    Sie hat Sachen zum Wechseln in ihrem Rucksack. Vielleicht …


    Mein Gott, was ist ihr zugestoßen?


    Chad beugte sich in das Zelt. Die eingeschlossene Luft war heiß. Er ging in die Hocke und hob Coreens Tuch auf. Es fühlte sich noch ein wenig feucht an. Er quetschte es zusammen, und Feuchtigkeit drang zwischen seinen Fingern hervor. Ihr Schweiß. Er drückte sich die Faust vor den Mund, als Tränen seinen Blick verschleierten.


    »Ich werde dich finden«, murmelte er. »Verdammt, ich werde dich finden.«


    Er nahm das Tuch mit hinaus. Er wischte sich damit über die Augen. Nach der Hitze im Zelt kühlte die Brise seine feuchte Haut. Er stand reglos da, lauschte und starrte durch die Schatten auf den sonnenbeschienenen See. Zitternd. Grübelnd.


    Sie ist schwimmen gegangen. Sie ist nicht zurückgekommen, um ihre Klamotten zu holen. Selbst wenn sie sich frische Kleider aus dem Rucksack genommen hat, hätte sie sich ihre Schuhe angezogen, wenn sie vorgehabt hätte, irgendwohin zu wandern. Also …


    Vielleicht ist sie geschwommen, ihr wurde kalt, und sie ist irgendwo ans Ufer geklettert, um sich auszuruhen. Und ist eingeschlafen. Vielleicht schläft sie immer noch. In der Sonne auf einem Felsen ausgestreckt. Sie hat mich einfach nicht rufen gehört.


    Sie wird jeden Moment auftauchen.


    Nein, dachte er. Sie ist nicht nur eingeschlummert. Was immer ihr auch zugestoßen ist, es muss mit dem zusammenhängen, was mir passiert ist. Das wären sonst zu viele Zufälle.


    Plötzlich wurde ihm klar, dass sie nicht ertrunken war.


    Das wären auch zu viele Zufälle.


    Ich stürze und werde ohnmächtig, und Coreen bekommt zufällig einen Krampf oder so und geht unter?


    Auf keinen Fall.


    Chad war erleichtert. Aber nur ein wenig.


    Denn falls Coreen ihn nicht bewusstlos vorgefunden hatte und losgelaufen war, um Hilfe zu holen (was ihm äußerst unwahrscheinlich erschien), konnte er seine Verletzung nur auf eine Weise mit ihrem Verschwinden in Verbindung bringen.


    Er war nicht gestürzt. Jemand hatte sich angeschlichen, während er auf dem Stein gesessen und ihr beim Schwimmen zugesehen hatte. Sich angeschlichen und ihn niedergeknüppelt. Um ihn aus dem Spiel zu nehmen. Damit der Angreifer sich Coreen schnappen konnte.


    Er bemerkte, dass seine Hände den Knoten des Tuchs gelöst hatten. Er strich den Stoff glatt, wickelte ihn sich um den Kopf und band ihn fest.


    Dann stürmte er zu seinem Rucksack.


    Ein Mann, dachte er. Es muss ein Mann gewesen sein. Vielleicht auch mehrere. Sie haben uns heimlich beobachtet. Waren scharf auf sie. Wollten sie schnappen und vergewaltigen.


    Vielleicht ist sie entkommen.


    Jedenfalls ist sie nicht hier, das ist verdammt sicher.


    So schnell er konnte, zog Chad sich an und schlüpfte in seine Wanderschuhe. Mit zitternden Händen öffnete er eine Seitentasche des Rucksacks. Er fand das Erste-Hilfe-Set, zog eine Schachtel Aspirin heraus und spülte mit einem Schluck Wasser aus der Feldflasche ein paar davon herunter. Aus der Tasche auf der anderen Seite nahm er sein Fahrtenmesser. Er befestigte die Scheide am Gürtel und rannte los, während er die Schnalle schloss.


    Sie haben sie nicht hier geschnappt.


    (Es sei denn, ihre Leiche liegt zwischen den Bäumen versteckt – oder in dem grünen Zelt. Nein!)


    Sie haben sie nicht geschnappt.


    Sie ist geflohen. Vielleicht durch den See. Das wäre clever. Wenn sie nicht schwimmen können, hat sie es geschafft. Wenn sie doch schwimmen können, war Coreen wahrscheinlich schneller. Sie ist eine verdammt gute Schwimmerin.


    Chad blieb am Rand des Sees stehen. Drehte den Kopf. Niemand im Wasser. Niemand am gegenüberliegenden Ufer. Doch Teile des Sees und des Ufers auf seiner Seite waren außer Sicht, und es konnte versteckte Buchten geben.


    Chad ging nach rechts. Er war versucht zu rennen, doch er hielt sich zurück. Er ging schnell. Er eilte auf Hügel und Felsblöcke, wenn sie auf seinem Weg lagen. Aber nie zu schnell. Immer wieder spähte er in das seichte Wasser hinab. Er durchsuchte Nischen und Einbuchtungen am Ufer. Er blickte in die schattigen Wälder.


    Er stellte sich vor, sie zu finden, wie sie zwischen den Felsen am Ufer hockte und mit einem entsetzten Ausdruck in den Augen zu ihm aufsah, dann seufzte und sagte: »Gott sei Dank bist du es. Sind sie weg? Wo sind sie?«


    Er stellte sich vor, wie er sie, auf dem Bauch liegend, an einer flachen sonnigen Stelle zwischen den Felsen fand, zu ihr eilte und sie umdrehte. Coreen wachte auf, lächelte und sagte: »Bin ich eingeschlafen?«


    Er stellte sich auch vor, dass er sie umdrehte und einen schrecklichen Schnitt quer über ihre Kehle sah.


    Er stellte sich vor, sie zwischen den Bäumen zu finden, aus der Ferne kaum sichtbar, halb vergraben, als wäre sie in dem weichen Bett der Kiefernnadeln versunken, die Haut ihres Rückens grässlich weiß in den Schatten.


    Er stellte sich vor, sie zwischen den Bäumen zu finden, wo sie gegen einen Mann ankämpfte, der sie zu Boden drückte, während ein anderer sie besteigen wollte. Chad stürmte lautlos auf sie zu und zog sein Messer.


    Er stellte sich nicht vor, Coreen auf halber Höhe des Bergs auf der anderen Seite des Sees zu entdecken, wo sie eine Serpentine hinauftrottete, gefolgt von einem riesigen Mann, der genauso nackt zu sein schien wie sie. Ein Riese, der sie mit einer Hand am Schopf gepackt hielt. Ein Riese mit einer langen, glänzenden Klinge in der anderen Hand.


    Doch genau das sah Chad, nachdem er auf einen hohen Felsvorsprung beim Ende des Sees geklettert war. Er hatte gewusst, dass der Aufstieg anstrengend und schmerzhaft und zeitraubend sein würde, doch vom Gipfel würde er einen guten Blick auf den See und seine Umgebung haben. Deshalb war er voller Hoffnung und Furcht hinaufgestiegen.


    Von seinem Aussichtspunkt hatte er hinab auf den See geblickt. Er hatte die Ufer abgesucht, die kleinen Buchten, die steilen Hänge voller Geröll, die er überqueren müsste, wenn er weiter um den See herumgehen wollte, und das bewaldete Gelände um den Zeltplatz auf der anderen Seite. Er hatte das Rot und das Grün der Zelte gesehen. Er hatte die flache Felsplatte gesehen, auf der er mit Coreen geschlafen hatte und später aus der Bewusstlosigkeit erwacht war. Und am anderen Ende dieses Ufers hatte er einen halb von den Bäumen verborgenen Fluss gesehen, durch den das Regenwasser vom Calamity Peak in den See floss.


    Er hatte zu den Bergen geblickt. Dort mussten die Studenten hinaufgestiegen sein. Um nach ihrem verdammten Schatz zu suchen.


    Finster hatte er auf die zerklüftete Wand gestarrt und überlegt, ob er hinaufgehen und sie zu finden versuchen sollte, damit sie mit ihm absteigen und bei der Suche nach …


    Coreen.


    Da ist sie!


    Irgendjemand jedenfalls. Sie muss es sein!


    Sie trottete eine Serpentine hinauf, gefolgt von einem Riesen.
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    Howard stolperte hinter Angela aus der dichten Dunkelheit und Hitze hinaus. Obwohl der Bereich vor dem Mineneingang nun im Schatten lag, stach ihm das Tageslicht in die Augen und ließ ihn blinzeln. Die Luft war kühl und frisch. Einfach herrlich.


    Glen, der vorangegangen war, ließ sich auf den Rücken fallen.


    Angela beugte sich vor und stützte die Hände auf die Knie. Ihr schwarzes Haar klebte am Kopf, und einzelne Strähnen hingen ihr ins Gesicht. Das T-Shirt haftete am Rücken. Durch den fast durchsichtigen Stoff wirkte ihre Haut rosig. Die dünnen Träger ihres BHs schienen durch. Ebenso die Knöchel ihres Rückgrats und die Rippen.


    Der Anblick der Knochen erinnerte Howard an das Skelett.


    Er war sehr froh, dass das nun hinter ihm lag. Mit etwas Glück würde er es nie wieder sehen.


    Er taumelte an Angela vorbei, sank auf die Knie und lehnte sich gegenüber dem Mineneingang an den Fuß der Felswand. Er streckte die Beine aus.


    Und bemerkte, dass er in einer ähnlichen Stellung saß wie das Skelett.


    Er schlug die Füße übereinander, um die Ähnlichkeit zu durchbrechen. In der Cordhose fühlten sich seine Beine feucht und warm an.


    Keith trat aus der Mine. Er hielt noch immer das Beil in der Hand. Das Seil hatte er sich um den Hals gelegt, sodass es wie eine Kette auf der nackten Brust hing. Sein Hemd, das er sich unter den Gürtel gesteckt hatte, bedeckte die Vorderseite der Jeans wie ein Lendenschurz. Er zog es heraus und wischte sich damit das Gesicht ab. Nachdem er vom Eingang einige Schritte zur Seite gegangen war, lehnte er sich gegen den beinahe senkrechten Felshang.


    Lana kam heraus und schaltete ihre Taschenlampe aus. Ihr Gesicht war schweißnass. Das blonde Haar klebte in dicken, dunklen Locken an den Schläfen. Sie war Keiths Beispiel gefolgt und hatte während der langen Suche im Stollen ihr Oberteil ausgezogen. Die Bluse steckte mit dem Kragen unter dem Gürtel und hing an ihrer Seite herab. Ihr weißer BH leuchtete auf der gebräunten Haut. Schweißtropfen rannen über ihre Haut. Obwohl der BH durchnässt war, konnte Howard nicht hindurchblicken. Was er sah, gefiel ihm trotzdem, und er beobachtete, wie Lana sich neben Keith an den Hang lehnte. Sie legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Schwer atmend leckte sie sich über die Lippen. »Wir hätten Wasser mitnehmen sollen«, sagte sie.


    »Ich wäre jetzt gern unten am See«, sagte Glen. Er lag noch immer ausgestreckt auf dem Rücken, hatte jedoch den Kopf gehoben und die Hände im Nacken verschränkt, offenbar um Lanas Anblick auskosten zu können. »Würdet ihr jetzt nicht gern da reinspringen?«


    »Der Fluss ist viel näher«, sagte Keith.


    »Da runterzukommen wäre ein Kunststück.«


    »Wahrscheinlich gibt es einen einfachen Weg. Hubert muss dort sein Wasser holen.«


    »Wir haben reichlich unten in den Rucksäcken«, sagte Lana. Sie steckte die Taschenlampe in eine Vordertasche ihrer Shorts. »Vielleicht sollte einer von uns … runtergehen und ein paar Feldflaschen holen. Dann können wir uns nach einer anderen Mine umsehen.«


    »Ich glaube nicht, dass es eine andere Mine gibt«, sagte Angela. Sie stand nun aufrecht und hatte die Hände auf die Hüften gelegt. »Butler hat bestimmt diese hier gemeint.« Sie streckte sich und bog den Rücken durch. »Glaubt ihr nicht?« Sie sah von einem zum anderen.


    »Wir haben hier nichts gefunden«, entgegnete Glen.


    »Scheiße«, sagte Keith, »wir haben da einiges gefunden.«


    »Hör doch auf.« Glen verzog das Gesicht, dann setzte er sich auf.


    »Hier gibt es keinen Schatz«, sagte Lana. »Oder er ist zu gut versteckt. Wenn das die richtige Mine ist, war das Ganze ein Reinfall.«


    »Aber meint ihr nicht, dass das Skelett Butler ist?«, fragte Angela.


    »Wer weiß?«, sagte Glen. »Ist auch egal. Es gab dort keine Kohle.«


    »Wenn es Butler ist«, sagte Keith, »sollte ich zurückgehen und ihm einen Tritt in die Fresse verpassen. Er hat uns diese ganze Scheiße für nichts und wieder nichts durchmachen lassen.«


    Angela kam zu Howard. Sie setzte sich neben ihn und schlug die Beine übereinander.


    »Was glaubt ihr, was wir tun sollten?«, fragte Lana.


    »Was wir nicht tun sollten«, sagte Glen, »das ist, hier zu sein, wenn Hubie auftaucht.«


    »Ganz meine Meinung«, sagte Keith.


    »Also … sollen wir einfach aufgeben und zurück zum See gehen?«


    »Klingt gut«, sagte Glen.


    »Dann sind wir den ganzen Weg umsonst gekommen.«


    »Ach«, sagte Keith, »es hat doch Spaß gemacht.«


    Glen wandte plötzlich den Kopf und sah Angela finster an. »Er hat gesagt, du wüsstest, wo das Geld ist.«


    »Schieb ihr nicht die Schuld in die Schuhe«, sagte Howard.


    »Was? Hat der Dreckskerl uns die ganze Zeit belogen?«


    »Die Möglichkeit bestand immer«, sagte Lana. »Corie hat uns gewarnt, weißt du noch?«


    »Aber er hat uns gesagt, wo wir die hundert Dollar finden!«


    »Er muss einen Grund gehabt haben, uns herzulocken«, sagte Howard.


    »Ja. Damit uns sein Kumpel Hubie der Eremit fertigmacht.«


    »Vielleicht ging es nur darum«, sagte Keith, »die Unterwäschesammlung um ein paar Stücke zu ergänzen. Möchte eins von euch Mädels was spenden?«


    Lana runzelte die Stirn und stieß ihm fest den Ellbogen gegen den Arm.


    »Hey!« Er hörte nicht auf zu grinsen, während er sich den Arm rieb. »Ich meine es ernst. Sieh den Tatsachen ins Auge. Butler hat euch drei Mädels dazu gebracht, auf Daltons Party eure BHs zu zeigen. Stimmt’s? Er wollte sie sich angucken. Offenbar hat ihm der Anblick gefallen, deshalb hat er uns mit einem Trick dazu gebracht, hierherzukommen. Er will eure BHs, Mädels. Nur darum ging es. Der springende Punkt, das A und O, die Raison d’être unserer Pilgerreise in diese malerische Landschaft.«


    »Leck mich am Arsch«, sagte Lana. Sie stieß sich von der Felswand ab. Während sie sich von Keith entfernte, zog sie ihre Bluse aus dem Gürtel, schlüpfte in die Ärmel und begann, sie zuzuknöpfen.


    »Sieh, was du angerichtet hast«, sagte Glen.


    »Halt du dich bloß raus«, warnte Lana ihn.


    Er errötete und ließ den Kopf hängen.


    Lana schloss die letzten Knöpfe. »Wir können genauso gut hier verschwinden.«


    »Ist noch niemand auf die Idee gekommen«, sagte Angela, »dass wir vielleicht Butler nach dem Schatz fragen sollten? Ich meine, wir haben das Ouija-Brett dabei. Es ist doch in deinem Rucksack, oder?«, fragte sie Lana.


    »Ja.« Lana schien gleichzeitig zu lächeln und die Stirn zu runzeln. »Ja. Darauf hätte ich auch kommen können. Wer will mitkommen?«


    »Warum gehen wir nicht alle?«, schlug Howard vor. »Es könnte sein, dass wir nicht hierher zurückmüssen. Und es ist sicherer, wenn wir zusammenbleiben.«


    Niemand widersprach.


    Sie folgten Keith aus der Einbuchtung ins Sonnenlicht, dann stiegen sie allmählich den unwegsamen Hang hinab. Bald konnte Howard den Fluss rauschen hören. Er blieb stehen und hielt nach Doris Ausschau. Er konnte beide Ränder der Schlucht sehen, doch hohe Felsblöcke auf ihrer Seite versperrten den Blick auf die enge Stelle, an der sie hinübergesprungen waren.


    Er hoffte, dass mit ihr alles in Ordnung war.


    Sie hat die Pistole, erinnerte er sich. Sie ist wahrscheinlich sicherer als wir Übrigen.


    Er ging weiter und folgte Angela eine schräge Granitplatte hinab. An ihrem Fuß sprangen sie von Fels zu Fels. Howard sah das aufgemalte Herz gleich vor sich. Sie hatten ihre Rucksäcke an einer flachen Stelle darunter zurückgelassen – der Ausgangspunkt ihrer Suche.


    Er blickte auf die andere Seite. Und sah Doris mit untergeschlagenen Beinen und gesenktem Kopf einige Meter vom Rand der Schlucht entfernt sitzen. Sie schien zu lesen, auch wenn Howard kein Buch erkennen konnte.


    Einen Augenblick lang beneidete er sie. Sie hatte die ganze Zeit einfach dort gesessen und es sich vermutlich gut gehen lassen. Sie musste nicht durch die Berge klettern, nicht durch die erstickende Hitze und Dunkelheit der Mine laufen, nicht die Knochen eines Toten ansehen. Verdammt, sie hatte sogar das Glück, nicht zu wissen, dass sie gerade mal hundert Meter vom Lager des Irren entfernt saß, der sie gestern angegriffen hatte.


    Howard wünschte sich fast, er wäre derjenige, der gekniffen hätte und zurückgeblieben wäre.


    Doch er wäre nicht gern allein zurückgeblieben. Sie wirkte schrecklich einsam und verletzlich, wie sie so allein dasaß.


    Er wandte sich ab und sah Angela zu dem breiten Vorsprung hinuntertrippeln, auf dem sie ihre Ausrüstung zurückgelassen hatten. Die anderen waren vor ihr dort angekommen und beugten sich bereits über ihre Rucksäcke. Als Howard sie erreichte, tranken sie gierig aus ihren Wasserflaschen. Seine eigene Feldflasche hing an der Seite seines Rucksacks. Er löste den Riemen, schraubte den Deckel ab und trank. Das Wasser war eiskalt gewesen, als er es morgens am Zufluss des Sees eingefüllt hatte. Jetzt war es warm, doch es schmeckte trotzdem köstlich. Er holte Luft und trank noch mehr, ehe er die Feldflasche wieder an den Rucksack band.


    Howard hatte seinen Hut hier zurückgelassen, damit er ihm bei der Kletterei auf der Suche nach der Mine nicht im Weg war. Er klemmte unter einer der Schnüre, mit denen der Schlafsack auf den Rucksack gebunden war. Howard zog ihn heraus, schüttelte ihn aus und setzte ihn auf. Die große, weiche Krempe warf einen angenehmen Schatten auf sein Gesicht.


    Angela holte den Spiralblock und einen Stift aus ihrem Rucksack.


    Lana setzte sich im Schneidersitz mit dem Rücken zur Schlucht und stellte das Ouija-Brett vor sich auf den Boden. Sie legte den Zeiger auf das Brett. »Fangen wir an«, sagte sie.


    Glen, Keith und Howard nahmen ihre Plätze an den anderen Seiten des Bretts ein. Angela setzte sich neben Howard. Sie stellte ein Knie auf und stützte den Block darauf. Die anderen beugten sich über das Brett und legten die Fingerspitzen auf das Plastikherz.


    Mit fester, klarer Stimme sagte Lana: »Wir sind’s.«


    »Schon wieder«, murmelte Keith.


    »Butler, bist du hier? Butler? Wir haben die Mine gefunden, an der Stelle, wo du es gesagt hast. Wo ist das Geld, von dem du uns erzählt hast?«


    Der Zeiger zitterte und begann zu gleiten. Er verharrte über dem I und rutschte über die gebogene Buchstabenreihe zum C und zum H. Glen sprach die Buchstaben laut aus, während der Zeiger seine Botschaft diktierte.


    »I-C-H-B-I-N-K-N-O-C-H-E-N.«


    »Ich bin Knochen«, sagte Angela.


    »Das Skelett? Du bist das Skelett?«


    Der Zeiger rutschte vom N hinauf zu dem JA neben der lächelnden Sonne.


    »Du hattest recht«, sagte Howard mit einem Blick zu Angela.


    »Wir sollten uns vergewissern, dass es wirklich Butler ist«, sagte Glen.


    »Bist du Butler?«, fragte Lana.


    Der Zeiger blieb auf dem JA liegen.


    »Er ist es«, sagte Angela.


    Der Zeiger fuhr zu den Buchstaben hinab.


    »A-N-N-A-B-E-L-L-E-B-U-T-L-E-R.«


    Angela blickte stirnrunzelnd auf ihren Block. »Annabelle Butler?«


    »Ein Mädel?«, fragte Glen.


    »Bist du derselbe Butler, der uns hergeführt hat?«


    Der Zeiger glitt unter ihren Fingern zum JA.


    »Butler ist eine Frau«, sagte Howard.


    »Sieht ganz so aus.«


    »Also ist das Skelett da oben eine Frau?« Keith klang verblüfft.


    »Offenbar.«


    »Wäre ich nicht draufgekommen.«


    Howard sah zu Angela. Sie gab seltsame keuchende Laute von sich. Ihre linke Hand fiel von ihrem Knie und riss den Block mit sich. Der Block klatschte auf den Oberschenkel ihres anderen Beins. Sie starrte auf das Ouija-Brett. Ihr Mund stand offen.


    »Was ist los?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Es ist … ich weiß nicht … Annabelle.«


    »Ja?«, fragte Keith. »Und?«


    »So hieß meine Mutter.«


    »Wo ist deine Mutter?«, fragte Lana.


    »Sie ist gestorben. Vor langer Zeit.«


    »Es ist nicht deine Mutter«, sagte Keith. »Es ist Annabelle Butler, nicht Logan.«


    »Ich heiße nicht Logan.«


    »Was?«, stieß Glen hervor.


    »Mein Name war Carnes.« Sie sprach leise und blickte auf das Brett. »Meine Mutter war mit Charlie Carnes verheiratet.«


    Sie erzählt es.


    Howard fragte sich, ob Angela überhaupt bewusst war, dass sie Teile ihres schrecklichen Geheimnisses offenbarte. Sie wirkte benommen, fast wie in Trance.


    »Hm, Carnes ist aber nicht Butler«, sagte Lana.


    Der Zeiger begann über das Brett zu ruckeln und verharrte nur kurz auf den einzelnen Buchstaben. Angela beobachtete ihn, ohne etwas aufzuschreiben. Sie ließ den Block auf ihrem Oberschenkel liegen und hielt ihn mit zitternden Fingern fest.


    »M-Ä-D-C-H-E-N-N-A-M-E«, las Glen vor.


    »Oh, Scheiße«, sagte Keith.


    »Stimmt das?«, fragte Lana, die Angela verblüfft ansah.


    »Ich … ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, wie ihr Mädchenname war.«


    »Wie kann es sein, dass du so etwas nicht weißt?«, sagte Glen.


    »Sie war noch klein, als ihre Mutter starb«, erklärte Howard.


    »Bist du Angelas Mutter?«, fragte Lana das Ouija-Brett.


    Der Zeiger glitt zum JA.


    Angela ließ den Stift fallen. Sie schlug die Hand vor den Mund.


    »Oh Mann, was für ein kranker Scheiß.«


    Lana warf Keith einen scharfen Blick zu.


    Howard nahm die Hand vom Zeiger. Er legte sie Angela auf den Rücken und massierte sie sanft durch den feuchten Stoff ihres T-Shirts.


    »Was macht ihre Leiche in der Mine?«, fragte Glen.


    Der Zeiger führte die drei verbliebenen Hände über das Brett.


    »M-O-R-D.«


    Angela stieß ein kurzes erschrockenes Wimmern aus.


    »War es Hubert?«, fragte Lana.


    »C-H-A-R-L-I-E.«


    »Ihr Mann«, flüsterte Keith.


    »Und Charlie hat deine Leiche in der Mine liegen lassen?«


    »N-E-H-M-T-M-I-C-H-M-I-T.«


    »Wohin?«


    »W-E-G.«


    »Vielleicht will sie ein anständiges Begräbnis«, sagte Howard. Er zog Angela fest an sich, als sie zu schluchzen begann.


    »Ist es das, was du willst? Dass wir dich aus den Bergen mitnehmen und begraben?«


    Das Herz setzte sich wieder in Bewegung. »H«, las Glen. »E-V.«


    Leise weinend nahm Angela den Block von ihrem Bein, hob den Stift auf und begann zu schreiben. »E-R-R-Ü-C-K-T-T-Ö-T-E-T-U-N-D-B-R-I-N-G-T-M-I-C-H-W-E-G.«


    Als die Botschaft endete, schniefte sie und wischte sich über die Augen. Sie hielt den Block nach oben, damit Howard die Buchstabenfolge ebenfalls lesen konnte.


    »H.E. ist Hubert Elliot«, sagte sie mit zitternder Stimme.


    »Hubert Elliot ist verrückt.«


    »Ja.« Angela nickte, als wäre sie sich ihrer Sache sicher. »Tötet ihn und bringt mich weg.«


    Glen stöhnte. »Sie will, dass wir ihn töten?«


    »Warum sollen wir ihn töten?«, fragte Lana.


    »M-I-R-Z-U-L-I-E-B-E.«


    »Aber er hat dich doch nicht ermordet.«


    »E-N-T-E-H-R-T.«


    »Scheiße«, sagte Keith. »Was meint sie damit?«


    »Benutze deine Fantasie«, riet Lana ihm. »Großer Gott. Hör zu, Annabelle, wir werden niemanden töten. Ist das der Grund, aus dem du uns hierhergeführt hast? Damit wird diesen Hubert töten und deine Knochen zurück in die Zivilisation bringen?«


    »A-N-G-E-L-A.«


    Ihr Rücken versteifte sich unter Howards Hand.


    »Was ist mit Angela?«


    »V-E-R-M-I-S-S-E.«


    Ein Schluchzer ließ sie erschaudern.


    »L-I-E-B-E.«


    Lana sah Angela mit ernstem Gesichtsausdruck an. »Willst du mit ihr reden?«


    »Ich … Mom? Ich … ich liebe dich. Oh Gott, das ist so … ich werde dich mitnehmen.«


    »Na, dann viel Spaß«, murmelte Keith.


    »Halt die Klappe«, sagte Lana.


    »Frag sie nach der verdammten Kohle. Oder war das nur eine Lüge?«


    »Annabelle, du hast uns erzählt, wir würden Geld finden, wenn wir zur Mine kommen. War das nur ein Trick, um uns hierherzulocken?«


    »I-H-R-K-R-I-E-G-T.«


    »Wo ist es?«


    »G-E-H-T-Z-U-M-B-U-S?«


    »Zum Bus?«


    »Was soll der Scheiß?«, sagte Keith. »Welcher Bus? Hier oben gibt es keinen beschissenen Bus.«


    »Wir finden das Geld in einem Bus?«, fragte Lana.


    »M-O-R-G-E-N.«


    »Wo?«


    »N-E-B-E-N-P-U-R-D-Y-R-D.«


    »Purdyrd?«, sagte Keith. »Was soll das heißen?« Er sah von einem zum anderen.


    »Vermutlich die Abkürzung für Purdy Road«, sagte Glen.


    »Und wie sollen wir das finden?«


    »A-L-F-I-N-D-E-T.«


    »Ich werde es finden«, sagte Angela.


    »Wo ist es?«, fragte Lana und blickte auf das Brett. »Wo sollen wir suchen?«


    Der Zeiger rührte sich nicht.


    »Annabelle?«


    Das Herz glitt langsam nach unten, über die Zahlenreihe unterhalb der Buchstaben hinweg, und blieb auf dem WIEDERSEHEN liegen.


    »Scheiße!«


    »Annabelle? Komm schon, du musst uns mehr verraten.«


    Der Zeiger verharrte reglos.


    »Mehr erfahren wir nicht«, sagte Glen und zog die Hand weg.


    »Sieht ganz so aus.« Lana lehnte sich zurück, stützte sich mit gestreckten Armen auf dem Boden ab und sah zu Angela. »Weißt du, was das alles zu bedeuten hat?«


    »Nein. Es ist so … verwirrend.«


    »Du musst nicht darüber reden«, sagte Howard.


    Sie zog die Nase hoch und wischte sich über die Augen. »Charlie … er hat gesagt, meine Mutter wäre bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Kurz nachdem wir nach Hause kamen.«


    »Sie haben einen Campingausflug gemacht«, erklärte Howard.


    »Wo?«, fragte Glen. »Hier?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Angela. »Es kann schon sein, dass wir hier waren. Es war irgendwo in den Bergen. Aber ich dachte immer, meine Mutter wäre mit uns nach Hause gekommen.«


    »Du weißt es nicht?«, fragte Keith.


    Angela schüttelte den Kopf.


    »Sie war erst vier Jahre alt«, sagte Howard.


    »Verdammt«, sagte Keith, »ich kann mich noch an Sachen aus der Zeit erinnern, als ich ein Baby war.«


    »Es ist normal, dass man fast alles vergisst, was passierte, bevor man fünf war«, widersprach Lana. »Und außerdem neigt man dazu, traumatische Ereignisse zu verdrängen.«


    »Aber zu vergessen, was mit der eigenen Mutter passiert ist …«


    Angela rieb sich das Gesicht und seufzte. »Ich dachte immer, sie wäre mit uns zurückgekommen. Charlie hat es gesagt. Er hat behauptet, sie wäre Zigaretten holen gefahren und bei einem Autounfall gestorben.«


    »Gab es eine Beerdigung oder so?«, fragte Lana.


    »Ich kann mich an keine erinnern.«


    »Hast du jemals ihr Grab gesehen?«, fragte Glen.


    »M-m. Wir … wir haben in einer Wohnwagensiedlung gelebt.«


    »Wo war das?«


    »Ich weiß nicht. Vielleicht irgendwo in der Nähe von Sacramento. Ich bin nicht sicher. Aber kurz nachdem meine Mutter gestorben ist, sind wir weggegangen und haben in einem Transporter gelebt. Wir sind rumgereist. Und als ich älter war, da habe ich meine Mutter vermisst. Deshalb habe ich solche Anfälle bekommen. Ich habe geweint und geschrien und so. Ich wollte, dass sie mich zu ihr bringen, vorher hätte ich nicht aufgehört, sie zu nerven.«


    »Wen meinst du mit sie?«


    »Charlie und seine Söhne. Die Zwillinge. Jedenfalls hatten sie, glaube ich, irgendwann genug von meinen ganzen Ausrastern und sagten, sie würden mich zum Friedhof bringen, damit ich ihr Grab besuchen könnte. Ich dachte, sie meinten es ernst. Eine Zeit lang war ich richtig glücklich. Ich dachte, wir würden hinfahren, und ich könnte bald zu ihr gehen. Eines Nachts haben sie mich dann geweckt, und da waren wir tatsächlich auf einem Friedhof. Irgendwo auf dem Land. Es war ein schrecklicher Ort. Es sah aus, als wäre seit Jahren niemand mehr dort gewesen. Alles war zugewachsen. Einige Grabsteine waren umgeworfen. Und sie haben mich im Dunkeln herumgeführt und so getan, als könnten sie sich nicht erinnern, wo Moms Grab war. Aber es war überhaupt nicht dort. Das Ganze war nur ein Trick. Sie wollten mir eine Lektion erteilen.«


    »Was für Arschlöcher …«


    »Ich habe allmählich richtig Angst bekommen. Der Ort war unheimlich. Und sie haben sich seltsam benommen, gelacht und so. Mir ständig ein Bein gestellt. Dann haben sie mich auf ein Grab geschubst und …« Sie schüttelte heftig den Kopf. Nachdem sie eine Weile geschwiegen hatte, fuhr sie fort. »Schließlich haben sie mich mitten auf dem Friedhof an einen Baum gebunden. Sie haben mich einfach dagelassen und sind weggefahren. Und sind die ganze Nacht nicht zurückgekommen. Erst am Morgen. Ich erinnere mich, wie Charlie … er hat gelacht, als er mich losgebunden hat. Er hat gesagt: ›Hattest du einen schönen Besuch bei Mama?‹ Danach habe ich jedenfalls nicht mehr oft von meiner Mutter gesprochen.«


    Alle saßen da und sahen Angela an. Schließlich ächzte Glen: »Mein Gott.«


    Auf Lanas Gesicht spiegelte sich Abscheu wider. »Du bist bei Menschen aufgewachsen, die dir so etwas angetan haben?«


    »Ja. Sie waren richtige Schätzchen.«


    »Gott, das ist schrecklich.«


    »Und ich glaube, jetzt weiß ich, was mit Mom passiert ist. Das mit dem Unfall war eine Lüge und …« Sie hob den Kopf und sah den Berghang hinauf, wo die Mine lag. »Kommt jemand mit mir?«


    »Klar«, sagte Howard.


    »Wir kommen alle mit«, sagte Lana.


    Keith und Glen nickten.


    Angela stand auf und ging zu ihrem Rucksack. Die anderen folgten ihr. Sie standen um sie herum, während Angela den Schlafsack losband und die Klappe öffnete. Sie begann, Kleider und Ausrüstungsgegenstände und ihren Anteil der Verpflegung auszupacken.


    Niemand stellte Fragen. Niemand gab einen Kommentar ab.


    Schweigend hoben sie Angelas Sachen auf und verstauten sie in ihren eigenen Rucksäcken.


    »Das war’s«, sagte sie schließlich.


    Howard warf einen Blick in ihren Rucksack. Eine kleine Stoffkatze lag auf dem Boden. »Willst du nicht …?«


    »Das ist Puffy. Sie nimmt nicht viel Platz weg. Mom hat sie mir geschenkt und … ich weiß nicht … ich glaube, ich will sie drinlassen.«


    Angela schloss die Klappe. Sie hob den fast leeren Rucksack auf, schwang ihn sich auf den Rücken und schlüpfte mit den Armen in die Riemen.


    »Wir können alles hierlassen, bis auf die Taschenlampen«, sagte Lana.


    »Und das hier.« Keith schnappte sich das Beil. »Falls Hubert auftaucht.«


    »Bringen wir es hinter uns«, sagte Glen.


    »Hey, Leute.«


    Alle sahen zu Angela. Sie hatte die Stirn gerunzelt und biss sich auf die Unterlippe. Erst blickte sie zu Howard, dann zu Glen und Keith und schließlich zu Lana. Mit bebender Stimme sagte sie: »Ihr seid wirklich großartig.«


    »So sind wir eben«, meinte Keith.


    »Ja. Mom hat versprochen, dass wir morgen den Schatz finden, und das werden wir auch.«
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    »Kannst du meine Haare loslassen?«, fragte Corie. »Davon kriege ich Kopfschmerzen.«


    »Dann rennst du weg«, sagte der Mann.


    »Hier? Soll das ein Witz sein?« Der Abschnitt des Wegs war so schmal, dass sie bei dem Versuch zu rennen wahrscheinlich über die Kante stürzen würde. »Außerdem, wo soll ich schon hin? Du hast mich. Ich mache keine Dummheiten. Ich versprech’s.«


    »Du könntest runterspringen.«


    »Ich werde nicht springen.«


    Er hielt ihr Haar weiter fest, und Corie ließ es dabei bewenden.


    Sie hatte beschlossen – vor Stunden, wie ihr schien –, sich dem Mann nicht zu widersetzen. Er war zu schnell und zu stark. Und offensichtlich verrückt. Wenn er wütend wurde, konnte er sie augenblicklich mit bloßen Händen töten. Oder mit der Machete, die er aufgehoben hatte, nachdem er Corie aus dem See gezogen hatte.


    Corie war sich ziemlich sicher, dass er sie am Leben lassen wollte. Er hatte sogar gesagt, er wolle sie nicht töten. Und sobald sie sich nicht mehr gewehrt hatte, hatte er aufgehört, ihr wehzutun. Er hatte sie kaum berührt, nur seine Hand hielt ihr Haar fest. Das war ein Ärgernis, eine ständige leichte Qual, aber nichts, was ihr Schaden zufügte.


    Die einzigen echten Verletzungen hatte sie sich durch das Barfußlaufen zugezogen.


    »Wohin bringst du mich?«, hatte sie gefragt, als er sie vom Zeltplatz wegzerrte.


    »Den Berg hoch.«


    »Lass mich meine Klamotten anziehen, ja?«


    »Du bist zu schön für Kleider.«


    »Aber ich werde in der Sonne verbrutzeln.«


    »Die Sonne ist gut für dich. Sie wird dich in Gold verwandeln, so wie mich.«


    »Dann lass mich wenigstens meine Schuhe anziehen. Sonst reiße ich mir die Füße auf.«


    »Davon werden sie so stark wie meine.«


    »Bitte!«


    »Hör auf zu flehen. Sei stark.«


    Er will, dass ich so werde wie er. Okay. Vielleicht bedeutet das, dass er mir nichts tut, solange ich nichts Falsches mache. Er sucht Gesellschaft. Einen Kumpel. Und das bin ich. Ich kann es überleben. Wenn ich clever bin.


    Sie versuchte, noch einen letzten Blick auf Chad zu werfen, aber der Mann verdrehte ihr Haar und zwang sie, nach vorn zu blicken. Während sie am Ufer entlanggingen, betete sie, dass Chad ihr zu Hilfe eilen würde. Dann hoffte sie, er würde es nicht tun.


    Bleib einfach am Leben. Bleib am Leben, aber rühr dich nicht vom Fleck. Verfolge uns nicht. Er würde dich mit Sicherheit töten.


    Ich komme schon klar.


    Ich komme klar, bis er beschließt, mich zu ficken.


    Er hätte es sofort tun können.


    Worauf wartet er?


    Während sie am Ufer entlangwanderten, durch den eisigen Fluss wateten und zu Beginn ihres Aufstiegs hatte Corie damit gerechnet, dass er sie jeden Moment zu Boden werfen und vergewaltigen würde.


    Als das nicht geschah, fragte sie sich, warum es nicht geschah.


    Will er mich zuerst dorthin bringen, wo wir hingehen?


    Das war die einzige vernünftige Erklärung.


    Sie versuchte, sich einzureden, dass er schwul wäre. Schließlich war er offensichtlich ein Bodybuilder. Doch sie wusste, dass das Klischee falsch war. Viele dieser Leute waren heterosexuell. Außerdem hatte er Chad zurückgelassen. Er hatte sie mitgenommen. Und er hatte ihr nicht erlaubt, sich anzuziehen. Er war nicht schwul.


    Vielleicht nahm er sie nicht aus sexuellen Gründen mit. Er könnte einfach nur einsam sein.


    Träum weiter, dachte sie. So leicht kommst du nicht davon.


    Er ist gewalttätig. Er ist irre. Wenn er mich nicht gefangen hat, um Sex mit mir zu haben, will ich gar nicht wissen, was er vorhat.


    Er will, dass ich schön bleibe, das muss ich mir merken. Er will, dass ich so braun werde wie er. Und er will, dass meine Füße so stark werden wie seine. Das klingt nicht, als wollte er mich fressen oder quälen oder Gott weiß was mit mir anstellen. Bleib einfach ruhig und spiel mit.


    Es könnte sogar sein, dass wir meinen Studenten begegnen.


    Dies war der Pfad zum Calamity Peak. Es musste der Weg sein, den sie gegangen waren. Sie hatten zwar zweifellos einen großen Vorsprung, doch das Gewicht ihrer Rucksäcke musste sie bremsen. Sie konnten nicht besonders gut vorankommen, nicht mit jemandem wie Doris dabei. Und Angela war vermutlich auch nicht stark genug, um ein hohes Tempo einzuschlagen.


    Früher oder später, dachte Corie, könnten wir sie einholen.


    Sie sind zu sechst. Wenn wir ihn alle gleichzeitig angreifen …


    Es würde mit Sicherheit jemand verletzt werden. Oder sogar getötet.


    Es sei denn, sie griffen ihn überraschend an.


    Wenn er plötzlich so vielen Gegnern gegenüberstand, würde er vielleicht gar nicht versuchen, sich mit ihnen anzulegen. Es könnte sein, dass er einfach weglief und sie zurückließ. Möglich wäre es.


    Aber was, wenn er zu kämpfen beschloss? Mit der Machete …


    Er muss schon wissen, dass sie hier sind, begriff Corie. Er war am Campingplatz gewesen und hatte ihre Zelte gesehen. Vielleicht hatte er sogar darauf gewartet, dass sie zurückkehrten, damit er sich eines der Mädchen schnappen konnte, und dann waren sie und Chad aufgetaucht.


    Plötzlich erinnerte sie sich an den Zettel an der Zeltklappe. Eine Art Warnung. Die Studenten hatten sie dort hinterlassen. Die Nachricht hatte begonnen mit »Lieber Irrer«. Damit musste er gemeint sein.


    Was hatte er ihnen getan?


    Erschrocken und entsetzt wäre Corie beinahe mit der Frage herausgeplatzt, ob er jemanden von ihnen verletzt hatte. Doch ehe sie sie aussprechen konnte, dämmerte ihr, dass das nicht der Fall sein konnte. Zumindest konnte er ihnen nichts Schlimmes angetan haben.


    Die Nachricht war in einem leichten, spöttischen Ton verfasst. Er hatte ihnen offenbar irgendwelchen Ärger bereitet, doch niemanden ernsthaft verletzt oder getötet.


    Außerdem war es ziemlich unwahrscheinlich, dass sie ihre verfluchte Suche nach Butlers Vermögen fortsetzen würden, wenn der Irre jemandem von ihnen etwas angetan hätte. Oder auch, wenn sie ihn als ernsthafte Bedrohung betrachten würden.


    Was, wenn er sie erwischt hat, nachdem sie den Zettel geschrieben haben?


    Nein. Das kam ihr unwahrscheinlich vor. Wenn er sie ermordet hatte, wo waren dann ihre Leichen? Wo war ihre Ausrüstung? Außer den Zelten hatte Corie keine Spur von den Studenten gesehen. Außerdem hätte der Irre sie nicht alle getötet. Er hätte eines der Mädchen am Leben gelassen. Vermutlich Lana. Er würde Lana als seine Gefährtin oder was auch immer behalten haben … und sie wäre jetzt diejenige, die er mit sich nähme.


    Es ist besser so, wie es ist, sagte Corie sich. Besser, dass er mich hat.


    Aber nicht besser für Chad.


    Sie spürte einen heftigen Schmerz in sich aufwallen – Schuldgefühle und Sorge schnürten ihr die Kehle zu und trieben ihr Tränen in die Augen. Sie blickte den Hang hinunter. Weit unten konnte sie den See sehen, doch der Wald, der den Zeltplatz umgab, versperrte ihr den Blick auf den Felsen, auf dem sie Chad zuletzt gesehen hatte.


    Es ist alles meine Schuld. Ich habe ihn da reingezogen. Wenn er tot ist …


    Er ist nicht tot. Das darf nicht sein.


    Aber es wäre möglich.


    Nein! Er wird mit Kopfschmerzen aufwachen und sich fragen, was mit mir geschehen ist. Wird er glauben, dass ich ertrunken bin? Was wird er tun?


    Er wird mich suchen. Er wird nicht aufgeben, bis er mich gefunden hat.


    Und was dann? Hackt der Irre ihm dann den Kopf ab?


    Es tat ihr zu weh, darüber nachzudenken, was geschehen könnte.


    Denk an die Studenten, sagte sie sich. Es geht ihnen gut. Es muss ihnen gut gehen. Und mit Chad ist auch alles in Ordnung. Alles wird ein gutes Ende nehmen.


    Ich muss mich diesem Dreckskerl nur fügen und am Leben bleiben, egal was passiert, irgendwann kann ich fliehen oder werde gerettet.


    Doch als der Nachmittag voranschritt, die Hitze auf sie niederbrannte und der unebene Pfad ihre Füße aufriss, erschien ihr die Idee zu kooperieren nach und nach weniger klug.


    Mit jedem schmerzhaften Schritt näherte sie sich dem Ort, an den der Irre sie bringen wollte. Mit jedem Schritt wuchs ihre Furcht wie eine Eiskugel, die sich in ihrem Magen bildete. Was immer er mit ihr vorhatte, es würde geschehen, sobald sie ihr Ziel erreichten.


    Sie wollte nicht dort ankommen.


    Sogar, wenn sie deswegen einen Absturz riskieren musste.


    Und aus diesem Grund hatte sie ihn gebeten, ihr Haar loszulassen, und versprochen, nicht zu fliehen, worauf er entgegnete, dass sie hinunterspringen könnte.


    Ich würde nicht springen, dachte sie. Er ist verrückt, wenn er glaubt, dass ich springe.


    Verrückt.


    Sie stieß ein leises, schnaubendes Lachen aus.


    »Was ist so lustig?«, fragte er.


    »Du. Du hast gesagt, ich könnte springen, wenn du meine Haare loslässt.«


    »Das ist lustig?«


    »Ich bin nicht der Typ dazu. Aber hör zu, kann ich mich vielleicht hinsetzen? Ich kann nicht springen, wenn ich sitze. Meine Füße bringen mich um. Ich bin erledigt. Wenn wir keine Pause machen, könnte ich ohnmächtig werden und fallen. Das willst du doch nicht, oder?«


    »Ich lass dich nicht fallen. Geh weiter. Wir sind fast da.«


    Genau das, was Corie nicht hören wollte.


    Sie ließ ihre Knie einknicken. Sie sank nach vorn und streckte die Arme aus, um sich abzufangen. Der Mann riss an ihrem Haar. Sie schrie auf. Doch sie ließ sich weiter schlaff hängen. Er hielt sie einen Moment lang aufrecht, dann ließ er sie herab, bis ihre Knie den Pfad berührten. »Lass mich los, verdammt!«


    Er ließ ihr Haar los.


    Sie beugte sich vor. Auf Ellbogen und Knien umklammerte sie ihren Schädel und rieb die schmerzende Kopfhaut.


    Er stand schweigend hinter ihr. Sie wusste, was für einen Anblick sie ihm bot. Vielleicht war er zu fasziniert davon, um ihr wegen der Verzögerung Ärger zu bereiten.


    Ich bettle geradezu darum.


    Na und?


    Soll er es doch gleich hier versuchen, falls er darauf aus ist. Dann habe ich es hinter mir. Und vielleicht fliegt ja jemand kopfüber den Berg runter. Und vielleicht ist er derjenige.


    »Aufstehen«, sagte er.


    Corie rührte sich nicht. »Wohin bringst du mich?«, fragte sie.


    »Zu mir nach Hause.«


    »Wieso?«


    »Du gehörst mir.«


    »Vergiss es. Ich gehöre nicht dir. Ich werde dir nie gehören. Ich gehöre mir. Und zum Teil dem Mann, mit dem ich unten am See war, und wenn er tot ist, dann bist du es auch.«


    Eine Weile entgegnete er nichts. »Wie heißt du?«, fragte er dann.


    »Ich Jane.«


    »Steh auf, Jane.«


    Sie kroch auf den Ellbogen nach vorn, bis sie flach auf dem Weg lag.


    »Steh jetzt auf.«


    »Tu, was du willst. Ich geh nirgendwohin.«


    »Willst du hier sterben?«


    »Wenn du mich tötest, bin ich nicht mehr hübsch.« Vorsichtig, weil der Weg nicht breiter war als ihr Körper, drehte sie sich auf den Rücken. Sie stützte sich auf die Ellbogen.


    Der Mann stand genau vor ihren Füßen. Die Sonnenbrille, deren Gestell durch ihren Steinwurf verbogen war, hing leicht schief vor seinen Augen. Sein Mund war eine schmale gerade Linie. Seine verschwitzte Haut glänzte im Sonnenlicht. Die Klinge der Machete blitzte auf, als er sie hob.


    »Steh auf«, sagte er.


    Obwohl ihr Herz wild klopfte und sie das Gefühl hatte, keine Luft mehr zu bekommen, brachte sie hervor: »Und wenn nicht?«


    Die Machete fuhr durch die Luft und zischte über ihre Beine hinweg. Sie wusste, dass die Klinge sie verfehlen würde. Trotzdem zuckte sie zusammen und keuchte.


    Er ging in die Hocke, packte ihren rechten Knöchel und riss ihn nach oben. Mit der flachen Seite der Machete schlug er ihr auf die Fußsohle.


    Corie bäumte sich auf und schrie.


    Er warf ihr Bein zur Seite. Über den Rand des Wegs. Es fiel herab. Corie sog erschrocken die Luft ein. Ihr ganzes Bein hing herab. Die Kante kratzte über die Rückseite des Oberschenkels und bohrte sich in ihren Hintern. Sie drehte sich auf die Seite, trat nach oben, und er hielt ihren Knöchel fest.


    Mit einem Mal war alles zu viel. Sie hatte sich unter Kontrolle gehabt, hatte ihren Verstand benutzt und versucht, tapfer zu sein. Sie hatte durchgehalten, obwohl die Sonne ihre nackte Haut versengte und der steinige Weg ihre Füße bluten ließ und der steile Aufstieg sie sämtlicher Kräfte beraubte. Sie hatte gegen ihr Sorge, ihre Schuldgefühle, ihr Entsetzen angekämpft. Doch der Schlag mit der Machete hatte zu sehr wehgetan. Das plötzliche Herabfallen ihres Beins hatte sie zu sehr erschreckt. Sie brach zusammen. Sie flennte.


    Sie lag flach auf dem Weg, drückte die Hände vors Gesicht und wurde von Krämpfen geschüttelt, während sie schluchzte und plärrte.


    »Hör auf«, sagte er.


    »Fahr zur Hölle.«


    Der Mann erhob sich aus der Hocke und trat zwischen ihre Beine. Er schob sich die Lederschlinge der Machete über die rechte Schulter, sodass die Waffe auf seinem Rücken hing. Dann bückte er sich, packte sie an den Handgelenken und zerrte sie hoch. Als sie nach vorn taumelte, schlang er die Arme um sie und riss sie an sich. Ihre feuchten Leiber klatschten aneinander. An seine muskulöse Brust gepresst, bekam sie kaum noch Luft.


    »Du wirst gehen«, sagte er. Er quetschte sie so fest, dass sie dachte, ihre Rippen würden brechen.


    Als er die schreckliche Umarmung lockerte, merkte Corie, dass ihre Beine sie nicht trugen. Sie begann, an ihm herabzurutschen. Er packte sie unter den Achseln und hielt sie aufrecht, während sie schluchzte und um Atem rang. Immer wieder schüttelte er sie grob, sodass ihr Kopf wackelte und die schlaffen Glieder schaukelten und die Brüste wippten. Sie dachte, er wolle sie auf diese Weise bestrafen.


    Doch dann hob er sie von den Füßen und stemmte sie hoch, bis sie auf seinen glänzenden unbehaarten Schädel blicken konnte. Ihre Brüste waren auf der Höhe seines Gesichts. Sie sah, wie sie hin und her schaukelten, als er sie erneut schüttelte. Dann hielt er sie einen Augenblick lang still und zog sie schließlich näher heran. Mit seiner stoppeligen Wange rieb er sich an der Seite ihrer rechten Brust. Er wandte den Kopf und öffnete den Mund. Er leckte ihren Nippel. Wie ein Kind einen Lolli leckt.


    Corie hämmerte ihm die offenen Hände auf die Ohren. Vor Schmerz brüllend, schleuderte er sie davon. Sie sah den Himmel und die Steilwand über sich. Sie wollte die Arme ausstrecken und sich an der Wand festklammern, doch sie fürchtete, jeder Kontakt könnte dazu führen, dass sie abprallte und den Berg hinabstürzte. Ihre Fersen trafen auf den Stein. Einen Moment später schlug ihr Hintern auf. Sie hielt den Kopf oben, als Ellbogen und Rücken auf den Weg knallten. Die Haut am Rücken und am Hintern wurde aufgeschürft, weil sie ein Stück rutschte. Mit einem durchdringenden Wimmern blieb sie liegen. Alles tat ihr weh. Aber sie war nicht über die Kante gestürzt!


    So schnell sie konnte, stemmte sie sich hoch.


    Der Irre hockte vorgebeugt auf den Knien, umklammerte seine Ohren und brüllte.


    Corie sprang auf. Sie zuckte vor Schmerz zusammen und weinte. Sie wischte sich über die Augen. Sie wusste, dass sie angreifen sollte. Sofort. Ehe der Mistkerl sich so weit erholt hatte, dass er sich verteidigen konnte.


    Schlag ihm mit einem Stein den Schädel ein. Oder schnapp dir die Machete, die an seiner Seite baumelt, und hack ihn in Stücke. Oder versuch wenigstens, ihn über die Kante zu stoßen.


    So oder so, mach ihn fertig.


    Doch sie wagte es nicht. Sie konnte sich nicht überwinden, auch nur einen Schritt auf ihn zuzugehen. Wenn sie in seine Reichweite käme, könnte er einfach …


    Er hob den Kopf. »Du!«


    Corie bückte sich, hob einen Felsbrocken auf und warf ihn nach ihm. Sie hatte auf sein Gesicht gezielt, doch der Stein traf ihn knapp unterhalb des Schlüsselbeins. Er riss ihm die Haut auf und prallte ab. Als der Mann aufstand, griff sie nach einem weiteren Stein. Er trat einen Schritt auf sie zu, und sie warf. Dieses Mal traf sie ihn am Mund. Sein Kopf wurde nach hinten geschleudert. Er verlor die Sonnenbrille. Blinzelnd schüttelte er den Kopf, leckte sich über die aufgeplatzten Lippen, spuckte einen Blutstrahl aus und stürmte auf sie zu.


    Corie wirbelte herum. Sie eilte den schmalen Pfad hinauf, zuerst nur trabend, voller Angst, hinabzustürzen. Doch sie hörte, wie der Mann aufholte. Er schnaufte. Manchmal keuchte er: »Ja!« Und die Geräusche kamen näher.


    Ihr wurde klar, dass sie lieber stürzen als von ihm eingeholt werden wollte.


    Also rannte sie. Sie pumpte mit den Armen. Sie warf die Beine schnell und weit nach vorn. Durch die Tränen in ihren Augen nahm sie den Pfad nur verschwommen wahr. Obwohl sie den Mann hinter sich hörte, wusste sie nicht, wie nahe er war. Sie hätte gern zurückgeblickt, doch sie wagte es nicht. Wenn sie den Kopf drehte, könnte sie neben den Weg treten. Und falls er weiter aufholte, wollte sie es ohnehin nicht sehen.


    Sie rechnete damit, dass eine Klinge ihren Rücken aufschlitzte. Oder dass er sie einfach zur Seite stieß und sie auf die lange Reise in die Vergessenheit schickte.


    Sie lief ein wenig langsamer, als der Weg eine Rechtskurve beschrieb.


    Vielleicht nimmt er die Kurve zu schnell, dachte sie. Er ist viel größer, viel schwerer. Wenn er nicht abbremst …


    Sie stellte sich vor, wie er ins Leere rannte wie Karl der Kojote, der in der Luft einfach weiterlief und erst hinabstürzte, als er nach unten blickte und seine missliche Lage erkannte.


    Sie stürmte um die Kurve und bekam einen höllischen Schreck. Verwirrung lähmte ihren Verstand.


    Einige Schritte vor Corie umklammerten zwei Hände den Rand des Wegs.


    Unmöglich! Wie konnte er vor mich gelangen?


    Dann dachte sie: Jetzt habe ich dich!


    Adios, du Arschloch!


    Einen Schritt vor der Kante blieb sie stehen. Sie ließ sich auf die Knie sinken und kroch weiter, um die Finger loszureißen.


    Und blickte Chad in die Augen.


    Sie warf den Kopf herum und sah den massigen Körper ihres wahnsinnigen Verfolgers um die Kurve stürzen.


    »Nein!«, kreischte sie.


    »Lauf!«, keuchte Chad. »Los! Sofort!«


    Sie kroch an ihm vorbei, sprang auf, konnte aber nicht wegrennen. Stattdessen drehte sie sich um und sah zu, wie Chad sich auf den Weg hievte. Er zog ein Messer.


    Der Irre war zu schnell, um anzuhalten. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck der Verwirrung. Chad warf sich quer über den Pfad, und der Mann fiel über ihn. Er schlug mit der rechten Schulter gegen die Felswand. Der Aufprall warf ihn zur Seite, aber nicht weit genug. Mit der Brust voran schlug er auf den Weg. Sein Kopf landete zu Cories Füßen, und sein linker Arm hing über die Kante.


    »Verschwinde!«, brüllte Chad, während er sich unter seinen Beinen hervorkämpfte.


    Corie sank auf die Knie. Sie klemmte den großen glitschigen Kopf zwischen ihren Beinen ein. Sie drückte die Schenkel so fest zusammen, wie sie konnte, und warf sich auf den Rücken des Manns. »Töte ihn!«, keuchte sie. »Du musst ihn töten!«


    Sein linker Arm hing nun nicht mehr herab. Er war auf dem Pfad. Der Mann wollte sich nach oben stemmen, als Chad sich rittlings auf seinen Hintern setzte. Der Kopf bewegte sich zwischen Cories Beinen. Er drückte gegen ihren Schritt. Er hob ihre Knie in die Luft, als Chad mit dem Messer ausholte. Die Klinge schoss herab.


    Mit einem plötzlichen Aufbäumen warf der Mann Chad ab.


    Das Messer fuhr über seinem Rücken durch die Luft, während Chad nach hinten taumelte. »Nein!«, schrie Corie. Sie sah, wie Chad das Messer fallen ließ, neben dem Weg ins Leere griff und mit den Füßen strampelte. Einen Moment lang schien er in der Luft zu hängen, dann war er weg, und Corie, die durch das unvermittelte Aufbäumen ebenfalls zur Kante gestoßen worden war und sich nur halten konnte, weil sie mit den Schenkeln den Kopf des Dreckskerls umklammerte, warf sich wieder auf seinen Rücken.


    Er befand sich auf allen vieren. Sie schlang die Arme um seinen Leib und hielt sich an ihm fest.


    Er begann, den Weg hochzukriechen.


    Sie ritt auf ihm.


    Er versuchte nicht, sie abzuwerfen.


    Das ist verrückt! Das ist irre!


    Wir spielen Reiter und Pferdchen. Chad ist tot. Oh Gott, Chad! Tot.


    Sie könnte vom Rücken des Manns springen und sich in den Abgrund stürzen. Sie wollte es. Es war besser, tot zu sein, wie Chad. Besser, dem Ganzen ein Ende zu bereiten. Was hatte es jetzt noch für einen Sinn, weiterzuleben? Chad würde nicht zu ihr zurückkommen. Ihre Zukunft war ausradiert. Warum also sollte sie nicht sterben und die Qual beenden?


    Und sie würde diesem beschissenen Irren den Spaß verderben, sie in seiner Gewalt zu haben.


    Doch Corie konnte sich nicht dazu überwinden. Sie klammerte sich verzweifelt an ihn, voller Angst, hinabzustürzen.


    Und schämte sich. Sie hatte kein Recht, weiterzuleben. Keinen Grund und kein Recht. Ihretwegen war Chad ums Leben gekommen. Sie verdiente es nicht, weiterzuleben.


    Er hat versucht, mich zu retten, sagte sie sich. Er würde nicht wollen, dass ich mich umbringe.


    Er hat mich geliebt. Er würde wollen, dass ich weiterlebe.


    Ich muss überleben, begriff sie plötzlich.


    Lange genug, um diesen beschissenen Mörder zu töten.


    Sie hörte die Klinge der Machete klappern, als sie neben ihm über den Pfad schleifte. Irgendwie hatte sich die Schlinge trotz allem nicht von seiner Schulter gelöst. Wenn sie ihn mit einem Arm losließ, könnte sie vielleicht die Waffe erreichen. Und was sollte sie dann damit tun? Wie konnte sie zu einem schwungvollen Schlag ausholen, wenn die Machete an seiner Schulter befestigt war?


    Außerdem würde er nicht zulassen, dass sie sie in die Finger bekam. Sobald sie ihn losließe, wüsste er, dass sie etwas vorhatte. Sie würde keine Chance haben.


    Corie hatte die Augen zugekniffen, seit sie auf dem Mann hing. Nun öffnete sie sie. Ihre rechte Wange war auf seinen Rücken gepresst. Sie hob den Kopf.


    Die Bewegung schien ihn nicht zu irritieren. Er kroch langsam weiter.


    Der Bund seines schwarzen Stringtangas befand sich genau vor Cories Augen. Der Riemen in der Mitte verschwand zwischen den Hinterbacken. Sie bemerkte, dass sein Hintern sich nicht nur beim Kriechen anspannte, sondern leicht hin und her schwang. Er wand sich, damit sein Rücken sich an ihr rieb. Sein Kopf, der zwischen ihren zitternden Schenkeln eingeschlossen war, massierte ihren Schritt.


    Du hast meinen Chad getötet, du Schwein, und jetzt tust du so was mit mir?


    Sie fühlte sich benutzt und schmutzig. Und noch mehr als ihn hasste sie sich selbst, weil sie auf ihm ritt und ihm Lust bereitete.


    Dafür wirst du büßen, dachte sie, während er sie um eine Wegbiegung trug. Du wirst für alles bezahlen.


    Dann sah sie, dass sich die Felswand zurückzog. Überrascht blickte sie zur anderen Seite. Wo die Kante gewesen war, befand sich nun ein sanfter Hang.


    Kein schmaler Pfad mehr.


    Sie hatten eine ebene Gegend erreicht, einen Ort, wo es ungefährlich für ihn wäre, sie von seinem Rücken herunterzuholen. Doch er kroch weiter.


    Er genoss es zu sehr, um anzuhalten.


    Vielleicht war ihm nicht einmal bewusst, dass sie den gefährlichen Teil des Wegs hinter sich gelassen hatten.


    Doch Corie war sich dessen bewusst. Sie fühlte sich wie eine Seiltänzerin, die endlich die feste Plattform erreicht hatte. Befreit von der Angst zu fallen, begann sie, den Mann zu streicheln.


    Es schien ihn nicht zu stören. Er kroch weiter.


    Sie wand sich auf seinem Rücken. Sie lockerte den Griff ihrer Beine, strich über seine Brust, über die Seiten, über den Bauch. Als sie an dem Riemen an seiner Taille herumspielte, hielt er an. Sie folgte mit den Händen dem Stringtanga nach oben, umschloss seine festen Hinterbacken, streckte sich und fuhr an den Oberschenkeln herab. Sie spürte, wie er unter ihr zu zittern begann. Sie ließ ihre Hände wieder über seinen Hintern zur Hüfte wandern. Sie schob die Daumen unter die dünnen Riemen. Sie zog den Tanga bis zur Mitte der Oberschenkel herab.


    Ist er nicht einmal misstrauisch?, fragte sie sich. Ist er so außer sich, dass es ihm egal ist?


    Oder ist er einfach so verdammt selbstbewusst, dass er nicht glaubt, dass ich etwas anstelle?


    Ein Trick?


    Vielleicht will er mich erst im letzten Moment aufhalten. Mich in dem Glauben lassen, dass ich damit durchkomme. Er genießt es die ganze Zeit und wartet auf den richtigen Moment, um mich abzuwerfen und fertigzumachen.


    Mir egal.


    Das ist mein Schachzug, und ich ziehe ihn durch.


    Dieses Mal zuckte sein Bauch ein wenig, als Corie ihn berührte. Er erschauderte und stöhnte, während Corie die rechte Hand um seinen dicken erigierten Pfahl legte. Sie fuhr mit den Fingern daran auf und ab.


    Erwischt, dachte sie. Jetzt wird er mich nicht mehr aufhalten.


    Ihre rechte Hand schloss sich um seinen Hodensack.


    Du bist erledigt, Arschloch.


    Doch gerade als sie zudrücken wollte, wurde ihre Hand gepackt und nach unten gerissen. Ihre Finger trafen seine Hoden. Aber sie quetschten sie nicht, zermalmten sie nicht. Sie streiften sie nur und ließen sie vielleicht gegeneinander schlagen, als ihre Hand weggezogen wurde.


    Trotzdem zuckte er zusammen und keuchte erschrocken. Er ließ ihr Handgelenk los und richtete sich auf den Knien auf.


    Corie rutschte an seinem Rücken hinab. Sie stützte sich mit den Händen am Boden ab. Ihre Beine flogen hoch. Sie krümmte den Rücken, rollte mit einem schnellen Purzelbaum von ihm weg und landete auf dem Hintern. Sie sprang auf und drehte sich zu ihm.


    Er kniete noch immer am Boden, vorgebeugt, als hätte er Bauchschmerzen.


    Corie rannte auf ihn zu. Sie hob einen Fuß und stampfte auf sein Kreuz, sodass er auf den felsigen Boden fiel. Doch als sie sich bückte und nach der Machete greifen wollte, rollte er sich mit einer solchen Flinkheit ab, dass sie zurückwich. Die lange Klinge flog über ihm durch die Luft und landete klirrend auf dem Fels. Einen Augenblick später hielt er den Griff in der Hand. Er zog die Schlaufe von seiner Schulter. Er warf sich auf die Seite und schlug mit der Machete nach Corie. Die Klinge zischte haarscharf an ihren Schienbeinen vorbei.


    Mit einem verzweifelten Stöhnen wirbelte sie herum und rannte los.


    Ich hab’s versaut, dachte sie. Ich hatte die Gelegenheit und habe es versaut. Woher wusste er es?


    Er lässt sich nicht aufhalten. Er wird mich kriegen und …


    Nicht, wenn ich davonlaufe.


    Er ist verletzt. Ich habe eine Chance.


    Sie schien sich auf einem breiten Hang zu befinden, einer Art Pass, der zwischen zwei Steilwänden leicht bergauf führte. Zu ihrer Linken war eine Spalte. Sie stürmte darauf zu. Sie hatte keine Ahnung, wie breit sie sein mochte. Doch wenn sie hinüberspringen könnte, würde das ihre Lage verbessern. Vielleicht könnte sie die andere Seite verteidigen. Zumindest wäre irgendwas zwischen ihr und dem Irren. Vielleicht könnte sie ihn erledigen, wenn er versuchte, ihr zu folgen.


    Während sie näher kam, hörte sie ein Rauschen. Wie von einem starken Wind. Mit jedem Schritt wurde es lauter. Es war zu einem Brüllen angeschwollen, als sie sah, dass die Spalte zu breit war. Sie hatte keine Chance, auf die andere Seite zu springen.


    Sie blieb am Rand stehen und warf einen Blick hinab. Beim Anblick des wilden Flusses weit unter ihr zog sich ihr Magen zusammen. Sie riss den Kopf herum.


    Der Dreckskerl kam näher. Er humpelte ein wenig. Seinen schwarzen Tanga hatte er wieder hochgezogen. Mit der linken Hand umklammerte er seine Eier, während er mit der rechten die Machete über dem Kopf schwang. Um seinen Mund herum war das Fleisch aufgerissen und blutig.


    Corie wandte der Schlucht den Rücken zu.


    Sie wartete auf ihn.


    Nicht! Bist du verrückt?


    Du kannst ihm sowieso nicht davonlaufen. Früher oder später kriegt er dich.


    Sie spreizte die Beine, beugte sich ein wenig vor und breitete die Arme aus, als bereitete sie sich darauf vor, mit ihm zu ringen. »Komm her, du Schwein!«, schrie sie.


    Bis jetzt wurde er nicht langsamer.


    Lauf nur weiter!


    Er stürmte auf sie zu. Sein ganzer Leib ein einziger zuckender, wabernder Muskel. Bei jedem Schritt stieß er schluchzende und knurrende Laute aus, die Corie über dem Brüllen des Flusses wahrnahm.


    »Du willst mich?«, schrie sie. »Du willst mich?«


    Seine blutigen Lippen zogen sich zu einem Grinsen zurück. Er war nun so nahe, dass Corie die abgebrochenen Zähne sehen konnte.


    Noch drei Schritte.


    Zwei.


    Corie warf sich zur Seite. Sie prallte auf, rollte sich auf den Rücken und sah, dass er am Rand der Schlucht abgebremst hatte. Sein Schwung schien ihn nach vorn zu werfen. Er knickte in der Hüfte ab und ruderte mit den Armen.


    Und fand das Gleichgewicht wieder.


    Und drehte sich zu Corie um.


    Er blickte spöttisch auf sie herab. »Du hältst dich wohl für raffiniert«, sagte er.


    Etwas traf seine Brust. Corie hörte einen Knall. Ein Schuss? Sein linker Brustmuskel zuckte, und sie sah ein sauberes Loch einige Zentimeter über der Brustwarze. Einen Wimpernschlag später drehte der Einschlag ihn zur Seite. Er stellte den rechten Fuß über den linken, um sich abzufangen.


    Er stand gebeugt am Rand der Schlucht und schien den Fluss unten zu betrachten, als die zweite Kugel eine Furche über seinen Rücken zog. Mit einem Aufschrei stolperte er ins Leere. Er fiel trudelnd hinab und verschwand hinter der Kante.


    Corie drehte sich auf den Bauch. Als sie sich auf Händen und Knien erhob, sah sie eine dicke Frau in grauem Sweatshirt und Shorts auf sich zulaufen. Eine dicke Frau mit einem Revolver.


    »Doris!«


    Der Unterkiefer der jungen Frau sackte herab. »Dr. Dalton?«


    Corie stand auf, taumelte zu Doris und schlang die Arme um sie.


    »Mein Gott!«, keuchte Doris. »Was machen Sie hier?«


    »Du hast ihn erwischt«, stieß Corie hervor. »Du hast ihn erwischt. Hast du ihn wirklich erwischt?« Sie löste sich von Doris, riss ihr den Revolver aus der Hand und eilte zum Rand der Schlucht.


    Sie entdeckte das Schwein.


    Weit unten. Mit dem Gesicht nach unten trieb er in einem Becken mit aufgewühltem, schäumendem Wasser. Seine Arme waren zu den Seiten ausgestreckt, als hätte man ihn gekreuzigt.


    Sie zielte sorgfältig und drückte den Abzug.


    Der Knall tat ihr in den Ohren weh. Die Waffe ruckte in ihrer Hand. Sie wusste nicht, ob sie ihn getroffen hatte. Sie schoss noch einmal.


    Als sie den Abzug zum dritten Mal betätigte, ertönte kein Knall. Nur ein hartes metallisches Klicken.


    Die Leiche drehte sich langsam in der Strömung und wurde flussabwärts gerissen.
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    Corie kniete am Rand der Schlucht nieder, legte den Revolver neben sich auf den Boden, beugte sich nach vorn und schlug die Hände vors Gesicht.


    Es ist vorbei, sagte sie sich. Er ist tot, ich lebe. Es ist vorbei. Er hat mich nicht erwischt. Er wird mich nie erwischen.


    Sie sah noch einmal vor sich, wie die Kugeln ihn trafen, wie er über die Kante stürzte, wie er ausgestreckt im Wasser lag und von der heftigen Strömung mitgerissen wurde.


    Sie sah vor sich, wie Chad vom Weg stürzte.


    Sie konnte nicht aufhören zu zittern.


    Sie hatte das Bedürfnis, sich auf den Knien aufzurichten und in lautes Geheul auszubrechen, vor Freude über ihr Überleben und vor Schmerz über Chads Tod und all das, was hätte sein können.


    Ich muss zu ihm, dachte sie.


    Doch sie konnte sich nicht rühren.


    Sie hörte, wie sich von hinten schnelle Schritte näherten.


    »Mein Gott, Ihre Füße.« Doris’ Stimme.


    »Alles in Ordnung«, murmelte sie in ihre Hände.


    »Ich habe meine Sachen mitgebracht. Möchten Sie etwas davon anziehen?«


    »Er hat Chad getötet.«


    Schweigen. Eine Hand strich sanft über ihren Hinterkopf.


    »Es tut mir schrecklich leid«, sagte Doris. »Aber meinen Sie nicht, Sie sollten sich etwas anziehen? Die anderen müssen die Schüsse gehört haben. Sie werden jeden Moment zurückkommen. Sie wollen bestimmt nicht, dass sie Sie so sehen. Sie kennen doch Keith und Glen.«


    »Ich muss Chad finden.«


    »Ich werde Ihnen helfen. Aber zuerst müssen Sie etwas anziehen.«


    Corie rieb sich das Gesicht. Sie richtete sich auf den Knien auf und drehte sich um. Es überraschte sie, dass sie nach allem, was geschehen war, noch Scham empfand, doch sie legte einen Arm über ihre Brüste und eine Hand zwischen ihre Beine. Mit einem Mal befürchtete sie, Doris könne gesehen haben, wie sie auf dem Mann gehockt und seinen Penis gestreichelt hatte.


    »Hast du uns … kämpfen gesehen, dahinten?«, fragte sie.


    Doris schüttelte den Kopf. Sie wandte sich ab und griff in ihren Rucksack. »Ich habe nichts bemerkt, bis ich gehört habe, wie Sie den Mann angeschrien haben. Dann habe ich gesehen, dass Sie da unten standen und er mit dem großen Messer auf Sie zugerannt ist. Ich habe nicht einmal begriffen, dass Sie das waren. Aber ihn habe ich erkannt.«


    »Gott sei Dank warst du hier«, sagte Corie. »Er hatte mich … schon den ganzen Nachmittag in seiner Gewalt. Ich konnte ihm nicht entkommen. Er hätte mich an Ort und Stelle getötet, wenn du ihn nicht erschossen hättest.«


    »Mich hätte er gestern beinahe erwischt.« Doris zog ein großes graues Sweatshirt aus dem Rucksack und reichte es ihr. »Letzte Nacht hat er sich Lana gepackt.«


    Corie zog sich das Sweatshirt über den Kopf. Es war weit und ausgeleiert. Der dicke Stoff schien die Hitze ihres Körpers einzufangen. Die Schürfwunden an ihrem Rücken brannten wie Feuer.


    »Ich habe auf ihn geschossen, da hat er Lana fallen lassen. Seitdem haben wir die Augen nach ihm offen gehalten. Möchten Sie Shorts oder eine Jogginghose?«


    »Shorts, glaube ich.«


    Sie zog eine weite rote Sporthose heraus. »Sie ist Ihnen ein bisschen zu groß. Ich habe irgendwo Sicherheitsnadeln. Wahrscheinlich brauchen Sie eine.«


    Während Doris nach der Sicherheitsnadel suchte, setzte sich Corie hin und schlüpfte in die Shorts. Der Gummizug hing locker um ihre Taille.


    »Hier.«


    Doris reichte ihr eine Sicherheitsnadel. Sie legte den Stoff an ihrer rechten Hüfte in Falten und steckte ihn fest.


    »Nachdem ich auf ihn geschossen habe, ist er nicht mehr aufgetaucht«, sagte Doris und begann wieder, in ihrem Rucksack zu kramen. »Wir dachten, wir hätten ihn mit dem Revolver verschreckt. Wo hat er Sie erwischt?«


    »Unten am See. Beim Zeltplatz.«


    »Mein Gott. Also hat er sich da rumgetrieben. Wenn ich ihn nur letzte Nacht getroffen hätte.« Sie zog ein Paar weiße Socken und blaue Turnschuhe heraus. Als sie die Sachen neben Corie auf den Boden legte, sagte sie: »Sie beide sind gekommen, um nach uns zu suchen?«


    »Was glaubst du denn?«


    Doris warf ihr einen verletzten Blick zu.


    »Entschuldigung«, murmelte Corie. »Geht es euch allen gut?«


    »Ja.«


    Sie zog eine der Socken an. Sie haftete an ihrer klebrigen Fußsohle. »Wo sind die anderen?«, fragte sie, während sie die zweite Socke anzog.


    »Drüben auf der anderen Seite. Sie suchen nach Butlers Mine.«


    »Butlers Mine«, stöhnte sie.


    »Gott, es ist alles unsere Schuld.«


    »Es ist meine Schuld. Ich habe euch mit dem Ouija-Brett herumspielen lassen. Ich hätte es besser wissen müssen.« Sie zog die Turnschuhe an, die ihr ein wenig zu groß waren, und band sie zu. »Du solltest hier auf die anderen warten. Ich gehe den Weg hinunter. Ich muss Chad finden.«


    »Wo …?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte sie mit schwacher Stimme. »Irgendwo da drüben. Wo der Pfad ist.«


    Corie stand auf und zuckte zusammen. Sie fragte sich, wie sie auf ihren verletzten Füßen hatte gehen und sogar rennen können. Zuvor war es ein unangenehmer Schmerz gewesen, nun war es trotz der Socken und Turnschuhe eine Qual.


    »Sind Sie sicher, dass Sie nicht hier warten wollen? Die anderen müssen die Schüsse gehört haben.«


    Corie schüttelte den Kopf. Sie humpelte den sanften Hang hinab, auf die steile Felswand zu. Bei jedem Schritt schoss Schmerz aus ihren Füßen empor. Die Kleidung störte sie. Das Sweatshirt war zu warm und klebte an ihrem Rücken. Die Shorts rutschten ihr immer noch über die Hüfte. Alle paar Meter musste sie sie hochziehen.


    Schließlich blieb sie stehen, um die Shorts besser zu befestigen. Sie hob das Sweatshirt und klemmte sich den Saum unters Kinn. Erleichtert seufzte sie. Und dachte, wie seltsam es war, dass sie sich Sorgen um ihr körperliches Wohlbefinden machte. Chad war tot, und sie beschäftigte sich damit, dass ihr zu heiß war. Doch die Luft fühlte sich einfach gut an. Kühl und herrlich. Sie löste die Sicherheitsnadel, vergrößerte die Falte am Hosenbund und steckte sie wieder fest.


    Sie bemerkte, dass sie in der Nähe der Stelle stand, an der sie versucht hatte, den Mann auszutricksen. Dort, wo sie ihn gestreichelt hatte. Die Erinnerung machte sie krank.


    Wie konnte ich das nur tun?


    In dem Augenblick war es ihr nicht so schrecklich vorgekommen. Einfach eine … Notwendigkeit.


    Es hat mich gerettet, sagte sie. Auf diese Weise konnte ich ihm entkommen.


    Aber er hätte mich trotzdem erwischt, wenn Doris nicht auf ihn geschossen hätte.


    Sie wandte sich nach Doris um. Das Mädchen war außer Sicht.


    Sie hat nicht gesehen, was ich getan habe.


    Niemand wird es je erfahren.


    Corie ließ das Sweatshirt fallen. Sie wischte sich die Hände daran ab und fragte sich, wann sie die Gelegenheit bekäme, sie mit Wasser und Seife zu waschen.


    Ich werde mir nicht nur die Hände waschen müssen, wurde ihr klar.


    Sie ging weiter. Beim letzten Mal hatte sie die Strecke auf dem Rücken des Dreckskerls zurückgelegt. Er hatte sie nicht so weit über den Pfad hinaus getragen, wie sie gedacht hatte. Wahrscheinlich nur fünf oder sechs Meter. Es war ihr wie hundert Meter vorgekommen.


    Sie trat auf den Pfad, sah, wie schmal er war, blickte in das breite, tiefe Tal hinter der Kante herab und wurde von einem Schwindelgefühl erfasst. Mit der linken Hand stützte sie sich an der Granitwand ab.


    Sie wollte sich nicht auf diesen schmalen Sims wagen.


    Das ist lächerlich, sagte sie sich. Vorhin bist du nicht nur darüber gegangen, sondern streckenweise sogar gerannt.


    Sie ging einen Schritt weiter, und ihre Knie wurden weich.


    Sie ließ sich zu Boden sinken und kroch los.


    Das ist sowieso besser, dachte sie. Auf diese Weise kann ich die Entfernung besser abschätzen. Er ist die ganze Strecke von der Stelle, an der Chad abgestürzt ist, gekrochen.


    Oh Gott, Chad, wie konnte das passieren?


    Der steinige Pfad tat ihr an den Knien weh.


    Sie erinnerte sich daran, wie Chads Knie vor einigen Stunden ausgesehen hatten. Unten am See. Nur Minuten, bevor alles Normale und Gute so ein schreckliches Ende gefunden hatte. Sie waren vom Granit rot und eingedellt gewesen. Es war geschehen, während er auf ihr lag und sich mit ihr auf so wunderbare Weise vereinigt hatte, zum letzten Mal.


    Wir hätten niemals hierherkommen sollen.


    Die Studenten mussten nicht gerettet werden. Sie haben selbst auf sich aufgepasst. Und wir waren schließlich die Opfer.


    Corie schreckte zurück, als ihr rechtes Knie auf einem losen Stein landete. Sie hielt an und hob den Kopf. Einige Meter vor ihr beschrieb der Pfad eine Kurve.


    Hier ist er auf uns losgegangen. Sie konnte deutlich vor sich sehen, wie er um die Kurve stürmte. Sie hatte gerade über die Kante geblickt und war verblüfft, weil Chad zu ihr aufsah.


    Sie erinnerte sich nun, dass Chad ihr rotes Halstuch um den Kopf gebunden hatte.


    Er war ihr zu Hilfe geeilt wie ein edler Ritter, der die Fahne seiner Herrin trug.


    Er hatte geradewegs den Hang erklommen, um sie abzufangen.


    Nur um getötet zu werden.


    Warum bist du nicht am See geblieben? Du hättest mich ihm überlassen sollen!


    Der Weg vor ihr war verschwommen. Sie hob den rechten Arm und trocknete sich mit dem Ärmel des Sweatshirts die Augen. Dann kroch sie ein Stück weiter.


    Hier war es passiert.


    Sie ließ sich vorsichtig auf den Bauch sinken und drehte die Beine zur Seite, bis die Füße an der Felswand anstießen. Auf den Ellbogen robbte sie dem Abgrund entgegen. Flach auf dem Bauch liegend, umklammerte sie die Kante, zog sich nach vorn, sah hinab und entdeckte Chad. Sie vergaß ihre Verzweiflung und ihre Angst zu fallen, erhob sich auf alle viere und rief seinen Namen.


    »Coreen!«, antwortete er. Er hob einen Arm und ließ ihn wieder auf seinen Bauch fallen.


    Er lag auf dem Rücken auf einem schmalen Felsvorsprung höchstens sechs Meter unter Corie. Die linke Seite hatte er gegen die blanke Felswand gepresst. Sein rechtes Bein hing abgeknickt unter ihm, der Fuß unter dem Hintern verborgen.


    »Geht’s dir gut?«, rief er zu ihr herauf.


    Ob es mir gut geht? Corie lachte und weinte zugleich.


    »Wo ist der Mann?«


    Sie konnte nicht antworten. Sie schüttelte nur den Kopf.


    »Hey, hör auf zu flennen und rede mit mir.«


    »Er ist … tot«, brachte sie schließlich hervor. »Doris hat ihn erschossen.«


    Chad schwieg einen Augenblick. »Hat er dich verletzt? Ist alles in Ordnung?«


    »Mir … geht’s gut. Mein Gott! Du lebst!«


    »Manche Teile fühlen sich nicht so prickelnd an. Ich bin ein Stückchen runtergefallen.«


    »Gott, Chad, hör auf, Witze zu reißen.«


    »Als Held konnte ich nicht gerade überzeugen.«


    »Wo bist du verletzt?«


    »Überall. Aber vor allem am Bein. Es ist ziemlich kaputt. Ich glaube, ich hänge hier fest.«


    »Wir holen dich, keine Sorge.«


    »Na dann, viel Glück.«


    »Irgendwie«, murmelte sie. Sie begriff, dass es nicht einfach werden würde. Der Hang war an dieser Stelle nahezu senkrecht, und es gab keine Serpentinen.


    Chad musste gerade nach unten gestürzt sein. Wenn er nicht auf dem schmalen Vorsprung gelandet wäre, wäre er noch mindestens dreißig Meter tiefer gefallen.


    Sie vermutete, dass es möglich wäre, zu ihm zu gelangen, indem man entweder zu ihm abstieg oder von unten hinaufkletterte. Die Felswand war rau genug, um Händen und Füßen Halt zu bieten. Es gab auch noch weitere Felszungen und Vorsprünge nicht weit von seinem. Verdammt, er war dort hinaufgeklettert.


    Doch zu ihm zu gelangen war das eine. Mit seinem gebrochenen Bein würde man ihn tragen müssen. Und das schien unmöglich.


    »Rühr dich nicht von der Stelle«, rief sie.


    »Danke für den Tipp.«


    »Gott, es ist ein Wunder, dass du da gelandet bist.«


    »Ich habe es so geplant.«


    »Ich gehe los und hole meine Studenten. Vielleicht haben sie ein Seil oder so was.«


    »Ich warte hier.«


    Corie kroch zurück, stand auf und eilte den Pfad hinauf. Sie dachte, was für eine Ironie des Schicksals es wäre, wenn sie nun, nachdem sie Chad gefunden hatte, abstürzen würde, doch dieser Gedanke hielt sie nicht zurück.


    Er lebt. Ein Wunder.


    Chad sollte nicht sterben.


    Jetzt kann uns nichts mehr aufhalten. Wir holen ihn von dem Vorsprung herunter und tragen ihn zum See. Vielleicht übernachten wir dort. Und am Morgen wandern wir …


    Sie erreichte das Ende des Wegs und blieb stehen, als sie sah, wie alle sechs Studenten ihr mit Doris an der Spitze auf dem sanften Hang entgegenkamen. Corie winkte mit beiden Armen und rief: »Hier drüben!«


    Sie entdeckten sie und beschleunigten ihre Schritte. Sie sahen kaum noch aus wie die Studenten, die Freitagnacht auf ihrer Party gewesen waren. Sie wirkten müde und ernst, während sie unter dem Gewicht ihrer Rucksäcke den Hang herabtrotteten. Ihre Kleider waren schmutzig, ihre Gesichter sonnenverbrannt. Lana war immer so reinlich und gepflegt gewesen, doch nun war ihr Haar wirr, und die halb aufgeknöpfte Bluse hing aus der Hose. Keith lief mit nacktem Oberkörper herum und hatte sich sein Hemd um die Hüfte gebunden. Glen, der große Glen, schien geschrumpft. Wahrscheinlich, dachte Corie, weil sie zu lange den irren Dreckskerl angesehen hatte, der noch viel größer als Glen war. Howard trug einen zerknitterten weichen Hut. Die Krempe verdeckte den Großteil seines Gesichts. Angela, in einem T-Shirt und schicken leuchtenden Shorts, wirkte verbissen und hatte wenig Ähnlichkeit mit dem schüchternen, farblosen Mädchen aus Cories Erinnerung. Ihr Gesicht war gerötet, Arme und Beine waren von der Sonne verbrannt.


    Schweigend kamen sie zu ihr herab.


    Ihr wurde klar, dass Doris ihnen gesagt haben musste, dass Chad getötet worden war.


    »Chad lebt«, sagte sie. »Er hat ein gebrochenes Bein, aber sonst nichts Schlimmes.«


    »Das ist toll«, sagte Lana.


    Die anderen nickten und murmelten ihre Zustimmung. Sie wirkten ein wenig erleichtert, aber nicht gerade außer sich vor Freude.


    Warum sollten sie auch?, fragte Corie sich. Sie kannten ihn kaum. Sie sind nur meinetwegen froh, dass er überlebt hat.


    »Wie geht es Ihnen?«, fragte Howard.


    »Es ging mir schon besser.«


    »Hat dieser dreckige Irre Ihnen wehgetan?«


    »Er hat mich gezwungen, barfuß zu gehen. Das war das Schlimmste.«


    »Wir hätten ihn gestern verfolgen und töten sollen«, sagte Keith. »Dann wäre nichts von alledem passiert.«


    »Es wäre nichts passiert«, sagte Corie, »wenn ihr zu Hause geblieben wärt.«


    »Wir wussten nicht, dass Sie uns folgen würden«, erklärte Lana.


    »Ich bin für euch verantwortlich. Es war mein Ouija-Brett. Egal, vergessen wir das. Ich bin nur froh, dass es euch allen gut geht. Aber Chad hängt auf einem Felsvorsprung fest. Habt ihr ein Seil?«


    Nickend setzte Lana ihren Rucksack ab. Während sie ihn öffnete, fragte sie: »Wie weit unten ist er?«


    »Vielleicht fünf oder sechs Meter.«


    Lana holte eine Rolle Wäscheleine heraus.


    Sie war schmutzig grau und kaum dicker als ein halber Zentimeter.


    »Ich glaube nicht, dass die stabil genug ist«, sagte Corie. »Was ist mit euch?«


    Die anderen schüttelten den Kopf.


    »Gehen wir hin und sehen es uns an«, schlug Lana vor. Sie schwang sich den Rucksack auf den Rücken und schob die Arme durch die Riemen.


    Corie ging voraus. »Seid sehr vorsichtig«, sagte sie. »Dieser Teil des Wegs ist tückisch.«


    »Wir sind hier hochgekommen«, meinte Keith.


    Als sie auf den Pfad trat, fragte sie: »Habt ihr Butlers Geld gefunden?«


    »Wir haben die Mine gefunden. Es war der Unterschlupf von diesem Arschloch.«


    »Hubert Orson Elliot«, rief Keith.


    »Hieß er so? Der Typ, der …?«


    »Mr. Universum«, sagte Lana.


    Er wollte mich dorthin bringen, wurde Corie klar. Zu sich »nach Hause«. In eine Mine.


    »Wir müssen Doris wohl zur Schützenkönigin ernennen«, sagte Keith.


    »Aber ihr habt keinen Schatz gefunden?«


    »Nein«, sagte Lana. »Wenn man seine Sammlung von Damenunterwäsche nicht mitzählt.«


    »Soll das ein Witz sein?«


    »Nein. Sein Rucksack war voll damit. Wir vermuten, dass er viel Zeit damit verbracht hat, sich in die Lager von Wanderern zu schleichen.«


    »Vielleicht hat er sie auch den Mädels abgenommen, die er sich geschnappt hat«, sagte Keith.


    »Verdammter Irrer«, murmelte Corie. Dann sah sie die Kurve vor sich. Sie ging noch einige Schritte weiter, blieb stehen, ließ sich auf alle viere sinken und sah über die Kante hinab. Chad lächelte zu ihr auf. »Ich habe die Kavallerie mitgebracht.«


    »Vollzählig?«, fragte er.


    »Es sind alle da. Du bist der einzige Verwundete.«


    »Ich Pechvogel.«


    Lana kniete sich neben sie, streckte einen Arm aus und winkte.


    Keith trat direkt an die Kante und spähte hinunter. »Heilige Scheiße«, sagte er.


    Corie sah Glen neben Keith. Weniger wagemutig, hatte er seinen Rucksack abgesetzt und war zur Kante vorgekrochen. Doris blieb hinter ihm.


    Howard und Angela, ebenfalls ohne Rucksäcke, gesellten sich zu Corie. Sie sanken auf Hände und Knie und näherten sich vorsichtig dem Rand, um zu Chad hinabzublicken.


    Howard wandte den Kopf zu Corie und verzog das Gesicht. »Wie sollen wir ihn hier hochkriegen?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Lasst uns ihn einfach hochziehen«, sagte Keith.


    »Ich frage mich, ob das Seil stabil genug ist«, sagte Corie.


    »Warum probieren wir es nicht?«, meinte Lana. Sie nahm die Wäscheleine von der Schulter, hielt ein Ende fest und warf den Rest über die Kante. Das Seil wickelte sich ab. Schon während es hinabfiel, sah Corie, dass es lang genug war. Ihr Magen zuckte nervös, als Chad danach griff. Er packte die Leine kurz über dem Ende. Der Rest baumelte ihm ins Gesicht.


    »So weit, so gut«, sagte Lana.


    »Das gefällt mir nicht«, sagte Glen.


    Da bist du nicht der Einzige, dachte Corie.


    Lana rief: »Können Sie es sich umbinden?«


    »Es ist nicht besonders lang.«


    »Mehr haben wir nicht.«


    »Das ist zu riskant«, sagte Corie leise.


    Chad hob den Rücken und drehte sich ein wenig von der Wand weg, um das Seil unter sich hindurchzuziehen.


    Corie fletschte nervös die Zähne. »Um Gottes willen, sei vorsichtig«, rief sie.


    Chad drehte sich zur anderen Seite. Er schob die rechte Hand unter den Rücken. Kurz darauf tauchte seine Hand mit dem Ende des Seils auf. Er zerrte daran und zog es weiter zwischen seinem Rücken und dem Felsen durch. Dann knotete er es über seiner Brust an das vertikal hinaufführende Seil. Als er fertig war, wand er sich und schob die Schlaufe bis zu den Achselhöhlen hoch.


    »So sollte es gehen«, sagte er.


    Lana holte langsam das schlaffe Seil ein. Auf Knien rutschte sie von der Kante zurück. »Okay, Jungs.«


    Glen nahm ihr das Seil ab. Er trat zurück, bis er mit dem Rücken an der Steilwand lehnte. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck, als röche er etwas Verdorbenes. »Wenn das Ding reißt …«, stöhnte er.


    Howard stellte sich neben Glen. Er packte das Seil gleich vor Glens Händen. Keith kam von der anderen Seite und griff ebenfalls zu.


    »Immer mit der Ruhe«, sagte Corie zu ihnen. Sie rutschte zur Seite und packte das Seil kurz vor der Kante. Sie blickte an der gespannten Leine hinab. »Bereit?«, rief sie Chad zu.


    Er umklammerte die Schlinge. »Probieren wir’s.«


    »Los«, sagte Corie zu den Jungs.


    Sie begannen zu ziehen. Das Seil spannte sich weiter und vibrierte in ihren Händen. Corie sah, wie Chads Kopf und Schultern sich zu heben begannen. Das Seil schien sich zu dehnen und dünner zu werden.


    Es wird reißen!


    »Stopp!«, schrie sie. »Lasst ihn runter.«


    »Was ist los?«, fragte Keith.


    »Es hält ihn nicht.«


    »Sind Sie sicher?«, fragte Lana. Sie kroch zur Kante und blickte hinunter. »Ich glaube, es hält.«


    »Es ist das Risiko nicht wert«, sagte Corie. »Es ist nicht für so was gemacht. Was, wenn wir ihn halb hochziehen und es reißt?«


    Lana blickte stirnrunzelnd über die Schulter und sagte: »Lasst ihn lieber runter.«


    Während das Seil langsam durch Cories Hände glitt, sah sie Chad zurück auf den Vorsprung sinken.


    »Was ist los?«, rief er.


    »Ich habe Angst, dass das Seil nicht hält.«


    »Geht mir genauso.«


    »Mach dir keine Sorgen, wir überlegen uns was.« Sie wich zurück und stand auf. An den Rucksäcken ihrer Studenten befanden sich jede Menge Gurte und Schnüre, mit denen sie ihre Schlafsäcke befestigt hatten. Wenn man die zusammenband und dazu noch ein paar Gürtel …


    Nein. Das wäre zu instabil. Es würde ein Dutzend Knoten oder Schnallen nötig sein, die alle nachgeben könnten.


    Sie bemerkte, dass an einem Rucksack zwei Schlafsäcke festgebunden waren und an dem daneben keiner. Die Klappe dieses Rucksacks war straff über einen runden Gegenstand gespannt, und sie fragte sich einen Moment lang, ob sie eine Grapefruit mitgenommen hatten. Wenn sie doch nur die Frucht zu Hause gelassen und ein anständiges Seil mitgebracht hätten, dachte Corie.


    »Was habt ihr in euren Rucksäcken?«, fragte sie.


    Die Studenten warfen sich seltsame, nervöse Blicke zu. Corie kam in den Sinn, dass sie etwas in der Mine gefunden haben könnten, von dem sie nichts erfahren sollte. Butlers Schatz?


    Es war ihr egal. Das einzig Wichtige war, Chad in Sicherheit zu bringen.


    »Nur Essen und Klamotten und Kram«, sagte Lana.


    »Keiner von euch hat irgendwas, womit wir ihn hochziehen können?«


    »Sollen wir ein paar Kleider zusammenbinden?«, schlug Howard vor.


    Corie schüttelte den Kopf. »Was ist mit der Mine? Habt ihr dort etwas gesehen?«


    »Ein paar Klamotten, ein Rucksack, ein Schlafsack«, sagte Lana. »Ein Seil habe ich nicht gesehen.«


    »Nein«, sagte Keith. »Und wir haben die ganze Mine durchsucht.«


    »Und in deinem Auto?«, fragte Corie Lana.


    »Starthilfekabel. Eine Decke. Keine Seile oder Ketten.«


    »Bei mir auch nicht«, murmelte Corie.


    »Wir haben eine Menge Zeug hier, das wir zusammenbinden könnten«, sagte Howard.


    »Was wir zusammenbinden, kann sich auch wieder lösen.« Seufzend trat Corie über den Pfad. Sie lehnte sich gegen die Steilwand und verschränkte die Arme. »Das Entscheidende ist, dass er da unten halbwegs in Sicherheit ist. Wenn wir versuchen, ihn hochzuziehen … Ich will einfach kein Risiko eingehen. Es ist ein Wunder, dass er auf dem Vorsprung gelandet ist. Ziemlich unwahrscheinlich, dass es ein zweites Mal passiert.«


    »Was haben Sie dann vor?«, fragte Lana.


    »Ich weiß es nicht. Falls niemand eine bessere Idee hat, sollten wir ihn wohl lassen, wo er ist, bis richtige Hilfe kommt. Eine Bergrettungsmannschaft.«


    »Das habe ich mir auch gedacht«, sagte Glen.


    »Und wie stellt ihr euch das vor? Sollen wir Rauchzeichen geben?«, fragte Keith.


    »Es gibt einen Ort namens Purdy ungefähr fünfzehn Kilometer nördlich der Abzweigung«, erklärte Corie. »Man muss am Ende der unbefestigten Straße rechts abbiegen und …«


    »Purdy?«, fragte Keith.


    »Ja. Von der Kreuzung aus solltet ihr höchstens eine halbe Stunde brauchen. Es ist vermutlich keine richtige Stadt, aber es muss dort eine Polizeiwache geben, und dort werden sie wissen, was zu tun ist.«


    »Es braucht eine zweitägige Wanderung, um überhaupt zum Auto zu kommen«, sagte Doris.


    Lana schüttelte den Kopf. »So lange dauert es nicht. Erstens sind wir nur ein paar Stunden am Tag gewandert. Zweitens geht es auf dem Rückweg bergab. Wenn wir uns richtig den Arsch aufreißen, schaffen wir es bestimmt in fünf oder sechs Stunden zum Auto. Und dann noch zwei oder drei Stunden, um zur Hauptstraße zu gelangen.« Sie sah auf ihre Uhr. »Jetzt ist es fast fünf. Angenommen, wir brauchen acht oder neun Stunden bis nach Purdy. Dann wäre es … ein oder zwei Uhr morgens.«


    »Also solltet ihr es schaffen, morgen eine Rettungsmannschaft hierherzuschicken«, sagte Corie. »Das ist nicht schlecht.«


    »Glauben Sie, Chad übersteht die Nacht?«, fragte Lana. »Es wird schrecklich kalt werden.«


    »Ich brauche wärmere Sachen.«


    »Sie kommen doch mit uns, oder?«, fragte Howard.


    »Ich bleibe hier.«


    »Hier? Ganz allein? Ich bleibe bei Ihnen.« Er sah zu Angela, und sie nickte. »Wir bleiben beide. Wir können Ihnen helfen.«


    »Vergiss es, Howie.«


    »Glauben Sie, dass Sie die beiden brauchen?«, fragte Lana.


    Es wäre schön, Gesellschaft zu haben, dachte Corie. Die Vorstellung, die Nacht allein an dem Berghang zu verbringen, gefiel ihr nicht besonders. »Spricht etwas dagegen, dass sie bei mir bleiben?«


    Ihre Studenten warfen sich gegenseitig Blicke zu.


    »Was ist los?«


    »Howard kann bei Ihnen bleiben«, sagte Lana. »Aber ich glaube, Angela sollte besser mit uns kommen. Oder, Angela?«


    »Ich will bei Howard sein.«


    »Du willst morgen auf der Purdy Road sein«, sagte Keith. »Oder etwa nicht?« Es war keine Frage.


    »Also …«


    »Es gibt keinen Grund, sie herumzukommandieren«, sagte Corie. »Wo liegt das Problem? Was ist mit dieser Purdy Road?«


    »Dort sollen wir den Schatz finden«, erklärte Howard.


    »Na toll, Howie. Scheiße!«


    »Angela soll ihn finden. Das Ouija-Brett hat gesagt, sie würde uns hinführen.«


    »Das Ouija-Brett!«, stieß Corie hervor.


    »Wir sind so weit gekommen«, sagte Lana mit ruhiger Stimme. »Wenn Angela morgen nicht mit uns auf der Purdy Road ist, könnten wir unsere Chance verpassen. Vielleicht finden wir sowieso nichts. Aber vielleicht auch doch. Falls sie hierbleibt, könnte uns das alles verderben. Wir haben eine Menge durchgemacht, um Butlers Geld zu finden.«


    »Ja«, sagte Corie. »Und Chad und ich auch.«


    »Wir wussten nicht, dass jemand verletzt werden würde.«


    »Wenn man mit einem Ouija-Brett rumspielt, wird immer jemand verletzt.«


    »Fragen Sie doch Angela, ob es ihr leidtut, dass wir damit rumgespielt haben.«


    »Wir haben den Leichnam meiner Mutter gefunden«, sagte Angela. »In der Mine. Dieser Mann … er hat mit ihm dort gewohnt.« Sie ging zu einem der Rucksäcke. Dem, auf dem kein Schlafsack befestigt war. Dem mit der ausgebeulten Klappe. Sie öffnete die Schnallen und schlug die Klappe zurück.


    Corie stieß keuchend die Luft aus, als sie mit dem Anblick des Totenschädels konfrontiert wurde. Der gesamte Kopf, der auf dem blanken Rückgrat thronte, lugte aus dem Rucksack heraus, als würde er die Umgebung betrachten. Ohne Haar, ohne Fleisch, ohne Augen, mit herabhängendem Unterkiefer.


    Doris schlug eine Hand vor den Mund.


    »Mein Gott«, ächzte Corie.


    »Das ist meine Mutter«, erklärte Angela. »Sie ist Butler. Es war ihr Mädchenname.«


    »Sie ist der Geist des Ouija-Bretts«, sagte Lana. »Sie hat uns hierhergeführt, damit wir ihre Überreste finden. Und um wieder bei Angela zu sein.«


    »Und damit wir Hubert Orson Elliot erledigen«, fügte Keith hinzu.


    »Und sie hat gesagt, dass wir morgen den Schatz finden werden. Ich glaube nicht, dass es ein bösartiger Trick des Ouija-Bretts ist. Ich glaube, sie ist aufrichtig.«


    »Deine Mutter?« Corie starrte Angela an.


    Sie sah aus, als begänne sie jeden Augenblick zu weinen. Mit fest zusammengepressten Lippen nickte sie.


    »Wir nehmen sie mit hinunter, damit sie ein anständiges Begräbnis bekommt«, sagte Lana.


    »Mein Gott«, murmelte Corie. Sie trat näher an den Rucksack und blickte hinein. Soweit sie es erkennen konnte, saß das Skelett aufrecht und war bis auf die Beine intakt. Die Beinknochen steckten neben dem Brustkorb, verkehrt herum, sodass die Füße auf den Schultern lagen.


    Sie zog die Klappe nach vorn, um das Skelett zu verdecken.


    Dann wandte sie sich zu Angela und sagte: »Du solltest besser mit den anderen gehen.«


    »Nicht, wenn Howard hierbleibt.«


    Sie legte die Arme um das Mädchen. Angela erwiderte die Umarmung und drückte ihr Gesicht an Cories Hals. »Ich komme hier allein klar«, sagte Corie zu den anderen. »Aber sucht nicht nach dem Schatz, bevor ihr die Behörden wegen all dem informiert habt. Ich will, dass morgen eine Rettungsmannschaft kommt.«


    »Darum kümmern wir uns zuerst«, sagte Lana.


    »Könnt ihr uns zwei Schlafsäcke hierlassen? Wir brauchen auch etwas zu essen und Wasser. Und das Seil natürlich. Wir schaffen das schon.«
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    Sie stiegen den Berghang hinab und tauchten in die Schatten ein. Als sie den Zeltplatz am See erreichten, schlug Lana vor, zu rasten und etwas zu essen.


    Howard ließ die anderen zurück und ging allein zum Ufer. Er hielt nach Dr. Dalton Ausschau. Bäume versperrten ihm die Sicht. Er konnte nur den Gipfel des Calamity Peak sehen. Die Abendsonne tauchte ihn in goldenes Licht, und die wenigen Wolkenfetzen darüber leuchteten rötlich.


    Er hatte das Gefühl, das Richtige getan zu haben, indem er mit den anderen abgestiegen war. Doch die Vorstellung, dass Dr. Dalton dort oben allein auf dem schmalen Pfad hockte, gefiel ihm ganz und gar nicht.


    Sie ist nicht allein, sagte er sich. Chad ist bei ihr.


    Und ich bin bei Angela. So sollte es sein.


    Doch er liebte Dr. Dalton noch immer, obwohl sich so vieles verändert hatte, und es fühlte sich an, als hätte er einen Teil von sich selbst oben auf dem Berghang zurückgelassen. Sie bekam nun zweifellos kein Sonnenlicht mehr ab. Kühle Winde wehten durch das Tal, und dort, wo sie sich befand, waren sie vermutlich stärker und kälter.


    Doris und er hatten ihre Rucksäcke bei ihr gelassen. Er hatte nichts mitgenommen, nicht einmal ein Sweatshirt, und alles Dr. Dalton überlassen. Er fragte sich, ob sie bereits seine Jacke angezogen hatte. Bei dem Gedanken, dass sie sie trug, fühlte er sich besser. Vielleicht würde sie auch seine Jogginghose überstreifen. Sie würde ihr besser passen als alles, was sie in Doris’ Rucksack fände.


    Angela kam zu ihm und legte ihm von hinten den Arm um die Taille. »Wünschst du, du wärst bei ihr geblieben?«


    »Nicht ohne dich.«


    Sie drückte ihn an sich. Er spürte ihre Brüste an seinem Rücken. »Ich hoffe wirklich, dass ihnen da oben nichts zustößt«, sagte sie. »Das Ganze ist meine Schuld.«


    »Nichts ist deine Schuld.«


    »Doch, alles. Wenn meine Mom nicht wäre, wären wir überhaupt nicht hier hochgekommen. Es ist, als hätte sie alle benutzt, verstehst du? Nur um mich hierherzuholen.«


    Howard drehte sich um. Angela trug den Anorak, den er für sie gekauft hatte. Er stand offen. Howard schob die Hände hinein und zog sie an sich. Die Rückseite ihres T-Shirts fühlte sich ein wenig feucht an.


    Drüben auf der Lichtung beugte sich Lana über ihren offenen Rucksack und suchte etwas. Keith stand in der Nähe und beobachtete sie. Glen lag ausgestreckt auf dem Rücken. Doris saß neben ihm und riss eine Packung Kekse auf.


    Niemand blickte zu ihnen herüber, deshalb küsste er Angela auf den Mund. Sie stöhnte leise und rieb sich an ihm. Nach einem Augenblick zog er seinen Mund zurück. »Weißt du was?«, fragte er.


    »Was?«


    »Ich habe viel nachgedacht. Den ganzen Weg vom Berg hinunter. Das alles ist sehr seltsam.«


    »Wem sagst du das?«


    »Ich meine in erster Linie die Sache mit Butler. Erinnerst du dich an die Party? Butler wollte, dass du deine Bluse ausziehst. Vor allen anderen. Das ist ziemlich merkwürdig, wenn man davon ausgeht, dass es sich dabei um deine Mutter handelt.«


    »Das kann man wohl sagen. Es passt nicht zusammen.«


    »Ich dachte zuerst, sie hätte es vielleicht getan, um den Verdacht abzulenken. Damit du als Opfer erscheinst und niemand ahnt, dass sie auf deiner Seite steht. Aber dann kam mir etwas anderes in den Sinn. Weißt du, was ich glaube, warum sie es getan hat?«


    »Warum?«


    »Um mich hineinzuziehen. Damit ich … dich endlich bemerken würde.«


    Angela lachte leise, und er spürte, wie sie bebte. »Damit du mich im BH sehen konntest?«


    »Ja. Verdammt, es hat geklappt. Bis dahin habe ich eigentlich nicht gedacht, dass ich dich …« Er merkte, wie er errötete. »… dass ich dich … als meine Freundin haben will.«


    »Du meinst, sie wollte uns verkuppeln?«


    »Ja. Ich glaube, sie wusste, wie einsam du warst. Vielleicht war ihr sogar klar, dass ich derjenige bin, der …« Er hob die Schultern. »Vielleicht wusste sie, dass wir gut zusammenpassen, deshalb hat sie nachgeholfen. Und das ist nicht das Einzige. Dadurch, dass wir hier hochgekommen sind, um nach dem Schatz zu suchen, hat sie dich von Skerrit weggebracht.«


    Howard spürte, wie sie sich versteifte.


    »Musstest du ihn erwähnen?«, fragte sie.


    »Du wirst nicht zu ihm zurückkehren. Das lasse ich nicht zu. Von jetzt an wirst du bei mir sein. Egal, was passiert. Also mach dir keine Gedanken wegen ihm, ja? Das gehört alles zum Plan deiner Mutter. Sie wollte, dass wir uns verlieben, und ich wette, sie will auch, dass du bei mir wohnst und Skerrit nie wieder siehst.«


    »Sollen wir das Ouija-Brett danach fragen?«


    »Wir sollten lieber zu den anderen gehen und etwas essen.«


    »Okay.« Sie drückte ihn kurz, dann nahm sie seine Hand.


    Gemeinsam gingen sie das Ufer hinauf und gesellten sich zu den anderen.


    »Habt ihr schon wieder geknutscht?«, fragte Keith und brach mit den Zähnen ein Stück Schokolade ab.


    »Wir nutzen jede Gelegenheit«, sagte Angela.


    Lana hüpfte von einem Fuß auf den anderen, während sie ihre Jeans anzog, und sagte: »Wartet, wir kramen für euch was raus.« Ihre Shorts lagen auf dem Boden. Die herabhängende Bluse versperrte Howard den Blick auf ihre Unterhose. Falls sie überhaupt eine trug. Er zwang sich, wegzusehen.


    »Nehmt euch ein paar Kekse«, sagte Doris.


    »Die sind gut«, sagte Glen, wobei Krümel aus seinem Mund flogen.


    Sie gingen zu Doris und nahmen sich einige der großen gezuckerten Kekse aus der angebotenen Packung.


    »Was wir wirklich tun sollten«, sagte Keith, »ist, an ihre Vorräte gehen.« Er zeigte mit dem ausgestreckten Daumen über die Schulter, als würde er trampen. Ein Stück hinter ihm lehnten zwei Rucksäcke an dem Baumstamm, auf dem Howard und Angela letzte Nacht am Lagerfeuer gesessen hatten.


    »Wir haben reichlich«, sagte Lana. Howard riskierte einen Blick zu ihr und war froh, als er sah, dass sie eine Unterhose trug. Sie zog ihren Reißverschluss hoch.


    »Na und? Es wäre interessant zu sehen, was sie haben.«


    »Es geht uns nichts an.«


    »Scheiße, sie haben die Hälfte von unserem Zeug.«


    »Halt die Klappe und iss«, befahl Lana ihm. Sie beugte sich über ihren Rucksack und zog eine Plastiktüte voller Schokoriegel heraus. Nachdem sie sich selbst einen genommen hatte, warf sie Howard die Tüte zu. Dann kramte sie weiter in ihrem Rucksack. »Ich habe hier getrocknete Aprikosen und so einen Scheiß. Will jemand?«


    »Auf Scheiße habe ich keinen Hunger«, sagte Glen.


    »Du bist ja sowieso schon bis obenhin voll damit«, meinte Keith.


    »Ich nehme ein paar Aprikosen.«


    Lana warf Glen die Tüte zu, dann zog sie eine Packung Studentenfutter hervor. »Ah, das gute Zeug.« Sie wandte sich den anderen zu und runzelte die Stirn. »Wir könnten auch etwas Richtiges essen. Schließlich haben wir es nicht eilig. Vor Mitternacht sind wir sowieso nicht in Purdy, und sie schicken bestimmt keinen Rettungstrupp im Dunkeln los.«


    »Dazu müssten wir Feuer machen«, sagte Glen.


    »Scheiß drauf«, sagte Keith.


    »Und wir müssten abwaschen«, fügte Doris hinzu.


    Diese Bemerkung brachte ihr ein Lächeln von Glen ein. Sie antwortete mit einem Grinsen, griff in die Tüte mit den Aprikosen und nahm sich eine Handvoll.


    Lana hatte sich noch nicht hingesetzt und blickte zum See, während sie das Studentenfutter aufriss. »Schade, dass wir zu spät hier angekommen sind, um schwimmen zu gehen. Vor einer Stunde hatte ich noch richtig Lust.«


    »Geh doch rein«, meinte Keith.


    »Klar, damit ich mir den Arsch abfriere. Ich war schon mal im Dunkeln in dem See.«


    »Es ist noch nicht dunkel.«


    »Aber fast. Auf keinen Fall.«


    »Mann«, sagte Glen, »um nichts in der Welt würde ich in diesen See gehen. Ich würde nicht mal reinspringen, wenn ich brennen würde.«


    »Ist das nicht ein bisschen übertrieben?«, fragte Doris.


    »Wie würde es dir gefallen, beim Schwimmen mit deinem alten Freund Hubie zusammenzustoßen?«


    Doris hörte auf zu kauen. Sie sah aus, als wäre ihr übel.


    »Daran habe ich gar nicht gedacht«, murmelte Lana mit gerümpfter Nase.


    »Ich habe die ganze Zeit daran gedacht. Doris hat uns erzählt, dass er einen Kopfsprung in den Fluss gemacht hat. Der Fluss speist den See. Hubie könnte gleich hier bei uns im Wasser treiben.« Glen blickte von Howard zu Angela. »Ihr habt ihn nicht zufällig gesehen, oder?«


    »Sie waren zu sehr damit beschäftigt, sich abzuknutschen«, sagte Keith.


    »Es könnte gut sein, dass er es nicht bis hier unten geschafft hat«, wandte Lana ein. »Vielleicht ist er an irgendwelchen Steinen oder so weiter stromaufwärts hängen geblieben.«


    »Schon möglich«, sagte Glen und stopfte sich eine weitere verschrumpelte Aprikose in den Mund. »Andererseits könnte er auch irgendwo hier herumtreiben.«


    »Oder herumschwimmen«, sagte Keith. »Wer sagt denn, dass er tot ist?«


    »Ich habe zweimal auf ihn geschossen«, sagte Doris, der offenbar der Appetit vergangen war. »Und er ist bis ganz unten in die Schlucht gefallen. Und Dr. Dalton hat zweimal auf ihn geschossen.«


    »Hat sie ihn getroffen?«


    »Weiß ich nicht.«


    »Woher wissen wir dann mit Sicherheit, dass er tot ist?«


    »Ich bin sicher«, sagte Doris.


    Sie wandten die Köpfe zum See.


    Nur Howard starrte vor sich auf den Boden. Bis gerade eben hatte er keinen Zweifel daran gehegt, dass Hubert tot war. Doris hatte ihnen schließlich gesagt, er sei tot.


    Wenn die Schüsse ihn verfehlt haben, ist er wahrscheinlich beim Sturz ums Leben gekommen. Wenn er noch gelebt hat, als er in den Fluss fiel, ist er vermutlich ertrunken oder hat sich auf dem Weg durch die Stromschnellen an den Felsen den Schädel eingeschlagen.


    Er muss tot sein, sagte Howard sich.


    Aber was, wenn nicht?


    »Kommt schon, Leute«, sagte Lana. »Niemand kann all das überleben.« Sie sah nicht aus, als wäre sie selbst davon überzeugt.


    »Hast du schon mal von Rasputin gehört, dem verrückten Mönch?«, fragte Keith. »Man hat den Schweinehund vergiftet, mit Kugeln durchsiebt und eine Million Mal auf ihn eingestochen, und er hat immer noch nicht den Löffel abgegeben.«


    »Unkaputtbar«, sagte Glen.


    Howard entwich ein Stöhnen, und die anderen sahen ihn an.


    »Was ist los, Howie?«


    »Vielleicht sollten zwei von uns wieder hochgehen und bei Dr. Dalton bleiben.«


    »Spinn nicht rum«, sagte Keith.


    »Was, wenn der Typ noch lebt?«


    »Wenn er noch lebt«, sagte Lana, »und das bezweifle ich, dann ist er nicht in der Verfassung, den ganzen Berg hochzuklettern.«


    »Aber du kannst gern wieder da raufklettern, wenn du Lust hast«, erklärte Keith. »Angela bleibt bei uns, aber du kannst gehen.«


    »Es wäre sowieso Zeitverschwendung«, sagte Doris. »Der Mann ist tot, und ich habe ihn umgebracht.«


    »Das klingt, als würde es dich belasten«, sagte Keith.


    Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. »Ich bin es nicht gewohnt, Menschen das Leben zu nehmen. Wie viele Leute hast du umgebracht?«


    »Der Mann hat bekommen, was er verdiente«, sagte Lana.


    »Du hast gut reden; du bist nicht diejenige, die ihn umgebracht hat.«


    Glen legte die Tüte mit den Aprikosen auf seinen Schoß, streckte den Arm aus und nahm Doris’ Hand. Howard erwartete, dass sie die Hand wegziehen und eine spitze Bemerkung machen würde. Doch sie sah Glen in die Augen. Sie ließ ihre Hand in seiner liegen und hielt den Mund.


    »Du musstest es tun«, sagte Howard.


    »Das ist mir bewusst. Ich fühle mich trotzdem mies.«


    »Er war ein Drecksack«, sagte Keith. »Wenn er tot ist, hast du der Welt einen Gefallen getan.«


    »Ja, klar.«


    »Du hast das Richtige getan«, erklärte Glen. »Es war verdammtes Glück, dass du da warst und den Revolver hattest. Wenn du bei uns gewesen wärst, hätte er Mrs. Dalton wahrscheinlich getötet. Und dann wäre er zur Mine gegangen und auf uns gestoßen.«


    »Dann hätten wir das Schwein fertigmachen müssen«, sagte Keith.


    »Aber vielleicht hätte er erst ein paar von uns erwischt«, fügte Lana hinzu.


    »Vermutlich.«


    »Wir sind dir wirklich was schuldig«, sagte sie.


    »Vielleicht sollten wir Doris einen größeren Anteil an dem Schatz zuteilen«, schlug Glen vor.


    »Ich bin einverstanden«, sagte Howard.


    Angela nickte. »Ich auch.«


    »Ich will keinen größeren Anteil«, sagte Doris. »Nicht dafür, dass ich einen Menschen getötet habe.«


    »Gut«, sagte Keith. »Bei dieser ganzen Großzügigkeit kriege ich nämlich das Kotzen.«


    Als sie zu Ende gegessen hatten, stand Lana auf und sagte: »Ich glaube, wir sollten lieber unsere Zelte mitnehmen.«


    »Damit kommen wir langsamer voran«, meinte Keith.


    »Du willst doch dein Zelt nicht hierlassen, oder, Glen?«, fragte sie.


    »Ich glaube nicht.«


    »Sonst sehen wir sie vielleicht nie wieder.«


    »Kommen wir nicht mit der Rettungsmannschaft zurück?«, fragte Howard.


    »Wer weiß? Vielleicht lassen sie uns nicht mitkommen. Oder sie kommen über eine andere Route.«


    »Vielleicht kommen sie auch mit dem Hubschrauber«, sagte Glen.


    »Auf jeden Fall können wir sie nicht damit belästigen, unsere Zelte einzusammeln, und ich bin nicht besonders scharf darauf, noch mal hierherzuwandern, um unsere Sachen zu holen.«


    »Was ist damit?« Angela zeigte auf die beiden Rucksäcke. »Wenn wir nicht zurückkommen, sollten wir die dann nicht mitnehmen?«


    »Vergiss es«, sagte Keith.


    »Doris und ich haben nichts zu tragen«, gab Howard zu bedenken.


    Er erwartete, dass Doris protestieren würde, doch sie sagte: »Ich nehme den von Dr. Dalton, wenn du Chads nimmst.«


    Er hätte gern Dr. Daltons Rucksack getragen. Es wäre ihm eine Freude gewesen, ihre Last auf seinem Rücken zu transportieren und ihr einen Gefallen zu tun. Doch wenn er deswegen eine Diskussion anfing, stünde er als Idiot da. »Ich nehme den schwereren«, sagte er.


    »Einverstanden.«


    »Lasst uns darüber noch mal nachdenken«, sagte Lana. »Vielleicht ist das keine so gute Idee. Was, wenn Corie etwas aus ihrem Rucksack braucht und runterkommt, um es zu holen?«


    »Wir haben ihr reichlich Sachen dagelassen«, sagte Glen.


    »Ja, aber wer weiß? Vielleicht verzögert sich die Rettungsaktion, und ihnen geht das Essen aus. Es ist zwar unwahrscheinlich, aber es könnte passieren. Wenn wir die Rucksäcke hierlassen, kann sie wenigstens Nachschub holen.«


    »Da ist was dran«, sagte Keith.


    »Wir lassen sie besser hier«, sagte Angela.


    Howard nickte. »Ja.« Er hatte nicht bedacht, dass die Rettungsaktion sich schwierig gestalten könnte. Aber möglich war alles. Ein schwerer Sturm könnte aufziehen und eine Verzögerung verursachen. Oder die Rettungsmannschaft könnte mit anderen Notfällen ausgelastet sein, sodass sie morgen nicht hierherkommen könnte. Falls sie auf dem Luftweg käme, könnte der Hubschrauber abstürzen.


    Wir könnten auf dem Weg nach Purdy einen Unfall haben. Was, wenn wir alle bei einem Frontalzusammenstoß getötet werden, bevor wir Hilfe holen können?


    Howard wusste, dass er seiner Fantasie freien Lauf ließ. Nichts von all dem war wahrscheinlich. Aber alles könnte passieren.


    Als er aufstand und zu den anderen ging, um ihnen mit den Zelten zu helfen, stellte er sich vor, wie Dr. Dalton am Berghang wartete, auf eine Hilfe, die niemals kam. Schließlich stirbt Chad vor Erschöpfung. Ihr geht das Essen aus, und sie steigt ausgehungert und von Kummer erfüllt den Pfad hinab. Als sie den See erreicht, steht ihr Rucksack dort, wo sie ihn zurückgelassen hat. Dankbar setzt sie sich hin und isst. Und Hubert kommt hinter ihr aus dem See. Er ist tropfnass und nackt, bis auf den Stringtanga. Als er sie packen will, taucht Howard auf und greift ihn mit seinem Schweizer Armeemesser an. Er schlitzt dem Drecksack die Kehle auf. Und Dr. Dalton schluchzt vor Erleichterung und wirft sich in Howards Arme.


    Das ist genauso wahrscheinlich wie ein Autounfall, dachte er.


    Aber wäre es nicht schön?


    Was ist mit Angela?


    Er sah zu ihr. Sie hockte neben ihm und zog an einem der Heringe. Dann drehte sie den Kopf und sah ihm in die Augen. Und er wusste, dass es mit Dr. Dalton nur in seiner Fantasie funktionieren würde. Angela war das echte Leben, und sie gehörte ihm.


    »Wartet mal kurz«, sagte Lana. »Jemand war hier drin. Der Reißverschluss ist offen.« Sie hatte schon den Hering der Abspannleine herausgezogen und hielt die Schnur gespannt, damit das Zelt nicht umfiel. »Howard, kannst du das halten? Ich sehe mal nach.«


    »Vielleicht ist Hubie da drin«, rief Keith von hinter dem Zelt.


    »Ich sehe nach«, sagte Howard.


    Angelas Augen füllten sich mit Sorge.


    »Hubert ist tot«, sagte Lana.


    Glen und Doris unterbrachen ihre Arbeit an dem anderen Zelt. Sie wandten sich um und blickten zu Howard.


    Er zögerte und war versucht, sein Schweizer Armeemesser herauszuholen.


    Nicht vor aller Augen, dachte er. Du machst dich zum Narren.


    Er ging in die Hocke und hob, immer bereit zurückzuspringen, eine Seite der Zeltklappe hoch. Und seine Knie wurden vor Erleichterung weich.


    Kein Hubert, der dort lauerte, um ihn anzuspringen.


    »Da sind ein paar Klamotten«, sagte er.


    »Hol sie raus«, sagte Lana.


    Er kroch hinein und kniete vor den Kleidern.


    Die Zeltklappen fielen hinter ihm zu. Es war fast dunkel im Inneren.


    Trotz des Dämmerlichts sah er etwas, das ein untergründiges Prickeln in ihm auslöste.


    Dort waren Wanderschuhe, weiße Socken, eine karierte Bluse, auf der ein hauchdünner schwarzer BH lag, und eine Unterhose, die aus einer Shorts hing, als wären die beiden Kleidungsstücke zusammen ausgezogen worden.


    Dr. Daltons Kleider.


    Coreens Kleider.


    Wieso lagen sie hier? Hatte Hubert Coreen hier geschnappt?


    Er spürte Hass in sich aufwallen. Und Neid. Und Schuldgefühle, als er sich vorstellte, wie er mit Coreen in diesem Zelt war. Er selbst, nicht Hubert, zog sie aus.


    Er kniete vor ihr, griff hinter ihren Rücken, hakte den BH auf und zog ihn weg. Doch dann bemerkte er, dass sie dieselben Brüste hatte wie Angela. Kleine helle Kugeln, von denen große Nippel aufragten. Er sah in ihr Gesicht, und es war Angelas Gesicht. Sein schlechtes Gewissen verschwand. Er war atemlos und hart vor Begierde, aber es fühlte sich in Ordnung an, nicht gemein oder schmutzig oder betrügerisch, nun, da Angela Coreens Platz in seinem Kopf eingenommen hatte.


    Während er die Socken in die Schuhe stopfte und die Kleider zu einem Bündel rollte, fragte er sich, wann er das nächste Mal mit Angela allein sein würde.


    Vielleicht später in der Nacht. Vielleicht würden sie, nachdem sie in Purdy zur Polizei gegangen waren, alle in einem Motel übernachten. Vielleicht könnte er ein Zimmer nur für Angela und sich bekommen.


    Mit den Schuhen in der Hand und dem Kleiderbündel vor der Brust kroch er aus dem Zelt.
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    »Was machst du?«, rief Chad zu ihr herauf.


    »Es ist Besuchszeit«, antwortete Corie und ließ ihre Beine über den Rand des Wegs hinab.


    »Bist du verrückt? Bleib, wo du bist.«


    »Mach dir keine Sorgen.«


    »Mein Gott, versuch das nicht.«


    Sie kroch rückwärts und spürte den rauen Granit am Bauch, als ihr Sweatshirt hochrutschte. Der Wind war kalt an ihren Seiten und am Rücken, doch der Fels unter ihrem Bauch hatte noch die Sonnenwärme gespeichert. Sie ließ sich ein wenig weiter hinab. Während sie sich an die Kante des Pfads klammerte, fuhr sie mit dem rechten Bein über die Felswand, bis sie den Halt für ihren Fuß fand, den sie zuvor von oben ausgemacht hatte.


    »Coreen, bitte.«


    »Ich weiß, was ich tue.«


    Das hoffte sie zumindest.


    Die Idee, zu Chad hinunterzuklettern, war ihr gekommen, kurz nachdem ihre Studenten gegangen waren. Doch sie hatte ihr Angst eingeflößt. Sie hatte den Gedanken zurückgedrängt und sich abgelenkt, indem sie sich um Chad kümmerte.


    Sie hatte ihn gebeten, das Seil loszubinden. Sie zog es hoch und ließ eine Feldflasche hinab. Nachdem sie das Seil wieder hochgezogen hatte, stellte sie ihm ein Fresspaket zusammen: Studentenfutter, Kekse, ein Schinkenstück, Schokoriegel, verschiedene Trockenfrüchte, alles fest in ein T-Shirt aus Howards Rucksack gewickelt. Sobald das Bündel sicher auf Chads Brust gelandet war, zog sie das Seil hoch, streckte sich flach auf dem Boden aus und redete mit ihm, während er aß.


    Und studierte den Hang, um einen Weg nach unten zu finden.


    Sie entdeckte mögliche Routen.


    Zögerte aber noch immer.


    Warum sollte sie das Risiko eingehen? Sie konnte ihn von oben sehen, mit ihm sprechen.


    Das war fast genauso gut, wie bei ihm zu sein.


    Aber nicht dasselbe.


    Er befand sich ungefähr sechs Meter unter Corie. Es fühlte sich an, als wäre er in einem weit entfernten Land.


    Aus dem er vielleicht nie zurückkäme.


    Die Sonne war schon hinter einem fernen Bergrücken versunken. Bald würde die Nacht hereinbrechen. Wenn sie weiter zauderte, würde die Dunkelheit ihr einen Strich durch die Rechnung machen.


    Sie wusste, dass es dumm war, hinabzuklettern, nur um ihm einen Besuch abzustatten. Idiotisch. Es würde zu nichts führen. Aber sie wusste auch, dass sie, falls sie es nicht täte, die lange dunkle Nacht allein auf dem Weg damit verbringen würde, es zu bedauern.


    Und was, wenn in der Nacht etwas geschah?


    Sie wollte nicht darüber nachdenken. Die Nacht würde vergehen. Die Dämmerung würde hereinbrechen, die Sonne den Berghang wärmen. Und er würde dort sein, lebendig und munter – wenn auch verletzt – auf seinem schmalen Vorsprung.


    Aber man konnte nie wissen.


    Alles Mögliche konnte geschehen.


    Sie wusste, dass sie zu ihm hinunterklettern musste. Jetzt. Und wenn es nur für einen kurzen Besuch war. Nur um ein paar Minuten bei ihm zu sein.


    Ehe sie ihren Abstieg begann, brachte sie ein Sicherungsseil an. Sie traute dem Seil nicht, bezweifelte, dass es ihr ganzes Gewicht tragen würde, dachte jedoch, dass es hilfreich sein könnte, wenn sie einmal mit den Händen keinen Griff finden sollte.


    Sie befestigte ein Ende des Seils an einem kleinen Felsbuckel ein Stück oberhalb der Stelle, wo Chad abgestürzt war, schlang sich das andere Ende um den Rücken und verknotete es vor den Brüsten. Damit ihr das Seil nicht im Gesicht hing, schob sie den Knoten zu ihrer rechten Schulter.


    Sie rollte das lose Seil auf und legte es auf den Rand des Wegs, in der Hoffnung, dass es sich während ihres Abstiegs langsam abwickeln würde. Falls sie das Seil bräuchte, um sich daran festzuhalten, würde sie es einfach komplett herunterzupfen und stramm ziehen. Bis dahin würde es ihr nicht im Weg sein.


    Auf dem Bauch war sie rückwärts gerutscht und hatte ihre Beine über die Kante geschoben.


    Und nun kletterte sie trotz Chads Protesten die Steilwand hinab. Das Seil wickelte sich wie geplant ab. Bis ihr irgendetwas auf den Kopf fiel. Erschrocken keuchte sie auf und klammerte sich an den Hang. Einen Augenblick lang glaubte sie, eine Schlange wäre auf sie gestürzt. Es fühlte sich an wie eine Schlange. Eine sehr lange. Doch dann rutschten die Windungen an ihrem Kopf herab. Schmutziges graues Seil fiel an ihren Augen vorbei, streifte Nasenspitze und Kinn und blieb auf den Brüsten liegen.


    Der Großteil des Seils landete dort.


    Sie spürte, wie sich eine Schlaufe um ihren Hals wickelte.


    »Scheiße!« Es war nicht ihre Stimme. Es war Chads. »Rühr dich nicht.«


    »Was soll das heißen?«


    »Ich glaube, das Seil hat sich um deinen Hals gewickelt.«


    »Scheiße.« Diesmal war sie diejenige, die es sagte.


    Doch mit so viel schlaffem Seil auf ihrer Brust sah sie kein großes Problem darin.


    Sie ließ sich ein Stück weiter hinab.


    »Vorsicht!«


    Das Seil spannte sich wie ein Galgenstrick. Sie keuchte. Ihr Herz hämmerte in der Brust. Jeder Muskel ihres Körpers schien plötzlich zu zittern. Vor Angst. Und von der Anstrengung, sich so mit ausgestreckten Armen und Beinen an der Felswand zu halten.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Chad.


    »Ja, klar!« Ihre Stimme war ein hohes Quieken.


    »Krieg nur keine Panik.«


    »Wer, ich?«


    »Es passiert dir nichts, wenn du nach oben kletterst.«


    »Ich kann mich nicht bewegen.«


    »Doch, natürlich. Du hast nur Angst, sonst nichts.«


    »Sonst nichts.«


    »Mach dich locker, beruhige dich, alles kommt in Ordnung.«


    »Das verfluchte Seil sollte mich sichern, nicht aufknüpfen.«


    »Tja, lass dich nicht hängen.«


    »Soll das witzig sein?«


    »Nur ein bisschen Galgenhumor.«


    »Ha, ha. Wenn du mich jetzt noch fragst, warum ich hier rumhänge, komm ich runter und schlag dir den Schädel ein.«


    »Das sollte dich jedenfalls von deinem Penisneid befreien.«


    »Chad!«


    »Ich zumindest habe noch nie ein derartiges Gehänge gesehen.«


    »Du bist so ein Witzbold. Wirklich saukomisch. Ich weiß, warum du das machst. Du willst mich nur von meiner beschissenen Lage ablenken.«


    »Funktioniert es?«


    »Nein!«


    »Also, ich könnte deinen Fuß erreichen und dich ein bisschen anschieben.«


    »Bin ich so nahe?«


    »Wohl kaum. Aber in ungefähr zwei Minuten werde ich aufstehen und es versuchen.«


    »Oh Gott.« Mit der rechten Hand ließ sie die Felswand los und griff über ihrem Kopf nach dem Seil. Sie zog sich an der straffen Leine ein wenig hoch. Die Schlinge um ihren Hals lockerte sich. Da das Seil zwischen ihrem Kopf und ihrer Hand nun schlaff herabhing, konnte sie die Schlinge über ihren Hinterkopf nach vorn ziehen. Das Seil kratzte über ihr Ohr und klappte es um. Es scheuerte über die Wange. Als sie es vor ihrem Gesicht zur Seite riss, streifte es Nase und Kinn.


    Doch dann hatte sich die Schlinge aufgelöst.


    »Alles klar«, sagte sie. »Ich hab’s geschafft.«


    »Gott sei Dank. Und jetzt klettere bitte zurück auf den Weg, bevor noch etwas schiefgeht.«


    Sie gab keine Antwort. Sie ließ das Seil los und fasste wieder den sicheren Griff an der Felswand. Sie wartete, bis ihre Atmung und ihr Herzschlag sich beruhigt hatten. Dann stieg sie weiter hinab.


    »Coreen!«


    »Entspann dich«, sagte sie.


    »Warum tust du das?«


    »Mir ist danach.«


    Bald sah sie Chad über ihre rechte Schulter. Er hatte den Kopf in den Nacken gelegt, sodass er zu ihr aufblicken konnte. Ihre Füße waren auf einer Höhe mit seinem Körper. Doch sie befand sich seitlich von ihm. Wie sie es geplant hatte.


    Sie kletterte weiter hinab und fand den schmalen Vorsprung, den sie vom Weg aus gesehen hatte. Er lag ungefähr einen Meter unter dem Sims, auf dem Chad gelandet war, und war nur einige Zentimeter breit. Doch breit genug, um darauf zu stehen.


    Vorsichtig bewegte sie sich zur Seite.


    »Du hast den Verstand verloren.«


    »Du sahst einsam aus da unten. Und ich war einsam da oben.«


    Sie fand einen guten Griff an der Wand über seinem Gesicht. Mit der linken Hand hielt sie sich daran fest, dann drehte sie den Oberkörper, beugte sich hinab und stützte die rechte Hand neben seiner Schulter auf die Ecke des Vorsprungs. Sie näherte sich mit ihrem Gesicht dem seinen.


    »Du siehst hübsch aus, so verkehrt herum.«


    »Du wirst abstürzen, verdammt.«


    »Nein.« Sie beugte sich weiter hinab und küsste ihn. Seine Lippen fühlten sich trocken und aufgesprungen an. Corie zitterte von der Anstrengung, die diese gefährliche und unbequeme Stellung mit sich brachte. Doch sie war froh, dass sie zu ihm gekommen war.


    Sie küsste seine Nasenspitze.


    Sie küsste seine Augen und spürte seine bebenden Lider.


    Dann stemmte sie sich zurück in eine aufrechte Haltung.


    »Habe ich jetzt alles wieder heil gemacht?«


    »Mein Gott, Coreen.«


    Sie erinnerte sich, dass sie unten am See seine Knie geküsst hatte. Es schien so lange her. Es war erst an diesem Nachmittag geschehen.


    Sie hatte auch seinen Penis geküsst.


    »Am liebsten würde ich dich überall küssen«, sagte sie. »Das könnte aber ein bisschen kompliziert werden. Es sei denn, ich klettere auf dich.«


    Er grinste. Oder zog eine Grimasse. Corie war sich nicht sicher. »Das wollte ich gerade vorschlagen.«


    »Klar.«


    »Ich meine es ernst.«


    »Meinst du nicht, du solltest deine amourösen Neigungen zurückstellen, bis …«


    »Es geht um mein Bein.«


    »Ist es schlimm?«


    »Es tut nicht besonders weh. Es ist taub, und ich kann es nicht bewegen.«


    Corie nickte. Sein rechtes Bein war am Knie nach hinten geknickt, sodass die Wade unter dem Oberschenkel lag und der Fuß unter der linken Hinterbacke eingeklemmt war.


    Chad hatte ihr vorhin berichtet, dass das Schienbein und das Wadenbein wahrscheinlich gebrochen waren. Er hatte die Stelle betasten können. »Einfache Brüche«, hatte er gesagt. »Es haben sich keine Knochenspitzen durch die Haut gebohrt oder so.« Corie war davon ausgegangen, dass die Verletzungen nicht sehr ernst waren und ihn vor allem daran hinderten, hinaufzuklettern und sich in Sicherheit zu bringen.


    Nun war sie besorgt.


    »Was soll ich tun?«, fragte sie.


    »Streck mein Bein aus. Hol es unter mir raus. Wenn du es schaffst. So, wie ich darauf liege, klemme ich den Blutkreislauf ab.«


    »Warum hast du mir das nicht vorher gesagt?«


    »Dann hättest du womöglich versucht, runterzuklettern.«


    »Ich hätte von allein darauf kommen können. Wie sollen wir das jetzt anstellen?«


    »Sehr vorsichtig.«


    »Oh Mann.« Das Seilende hing neben ihrer Hüfte herunter. Sie nahm es mit der rechten Hand und steckte es sich hinten in den Ausschnitt des Sweatshirts. Dann schob sie es unter die Schlinge um ihren Oberkörper. Zufrieden, weil es nun nicht mehr herausrutschen und sie behindern konnte, beugte sie sich näher zu Chad.


    Auf beiden Seiten seines Kopfs war Platz für ein Knie. Seine linke Schulter und Hüfte lagen bündig an der vertikalen Felswand. Auf der rechten Seite konnte sie neben seiner Hüfte ungefähr fünf Zentimeter flachen Fels sehen.


    Dort könnte sie ihre rechte Hand aufstützen.


    »Vielleicht solltest du es lieber nicht versuchen«, sagte Chad.


    »Ich weiß«, entgegnete sie, und ihr Magen schien ins Bodenlose zu sacken, als sie ihren Vorsprung verließ und auf Chads Sockel kroch. Sie sog scharf die Luft ein und stieß ein Wimmern aus.


    Ihre Knie waren auf dem Granit, doch sie zitterte am ganzen Leib. Sie spürte, wie Chad ihre Beine festhielt. Sie ließ sich nach vorn sinken. Mit der linken Hand umklammerte sie seine linke Hüfte. Den rechten Handballen stützte sie zu seiner Rechten auf den Fels.


    »Oh Gott, oh Gott, oh Gott!«, keuchte sie.


    »Alles okay. So ist es gut.«


    Sie schnappte nach Luft. »Heilige Scheiße«, murmelte sie.


    »Alles in Ordnung?«


    »Ich glaube schon. Aber wir sollten uns lieber beeilen.«


    »Hilft es dir, wenn ich mein Knie hebe?«


    »Ja.«


    »Es triff dich doch nicht, oder? Ich kann nichts sehen außer deiner Jogginghose.«


    »Mach es einfach langsam.«


    Sein linkes Knie bewegte sich auf Cories Gesicht zu. Sie ließ seine Hüfte los und umklammerte fest den aufgestellten Oberschenkel. Dann riss sie die rechte Hand vom Felsen, packte seinen rechten Knöchel und zerrte den Fuß unter seinem Hintern hervor. Er zuckte zusammen und stöhnte. Seine Finger gruben sich in die Rückseiten ihrer Oberschenkel.


    Sie ließ sich herab, bis ihre Schulter seine Kniescheibe berührte, und streckte sein rechtes Bein aus. Dann legte sie die rechte Hand neben seinem Oberschenkel auf den Granit.


    »Geschafft«, sagte sie. »Kann ich noch etwas für dich tun? Das Bein schienen?«


    »Womit?«


    »Ich weiß nicht. Mit meinen Schuhen? Ich könnte deinen Gürtel benutzen, um …«


    »Nein, nicht nötig. Das ist schon okay, ich laufe ja nicht damit. Du solltest zurück auf den Weg klettern, solange noch ein bisschen Licht da ist.«


    Sie hob den Kopf. Am Himmel zog die Nacht herauf. Vielleicht noch eine Viertelstunde, dann wäre es völlig dunkel. Die Felswand hatte ein dunkles, trübes Grau angenommen.


    Sie wusste, dass sie bald hinaufklettern sollte.


    Doch sie wollte ihn nicht verlassen.


    Falls sie blieb, könnte sie sich vielleicht umdrehen und flach auf ihm liegen. Aber wenn sich einer von ihnen im Laufe der Nacht herumrollte … Nein, das kam nicht infrage. Es bestand nicht nur ein großes Risiko, abzustürzen – ihr Gewicht würde außerdem eine zusätzliche Belastung für sein gebrochenes Bein darstellen. Und die Kälte. Sie brauchten beide Schlafsäcke, und sie hatte geplant, mithilfe des Seils einen zu ihm herabzulassen. Dabei musste es bleiben.


    »Kann ich sonst noch was für dich tun?«, fragte sie erneut.


    »Angesichts deiner Position würde mir schon noch etwas einfallen. Aber du würdest wahrscheinlich bei dem Versuch, meinen Reißverschluss aufzumachen, abstürzen.«


    »Vermutlich.«


    »Ich bin selbst schon ernsthaft in Versuchung geraten, etwas anzustellen.«


    »Zu meinem Vergnügen?«


    »Ja, aber du kannst keine Ablenkung gebrauchen.« Er strich mit den Händen über die Rückseiten ihrer Oberschenkel und drückte durch den weichen Stoff der Jogginghose ihre Hinterbacken. Sie rechnete damit, seinen Mund zwischen den Beinen zu spüren, doch Chads Kopf blieb unten. »Du solltest lieber gehen«, sagte er.


    »Leichter gesagt als getan.«


    »Kannst du deine Füße dahin stellen, wo jetzt deine Knie sind?«


    »Ich kann’s versuchen.«


    »Vielleicht kannst du dich an meinem Knie und am Seil festhalten.«


    »Ja. Verdammt.«


    »Was ist?«


    »Ich will nicht gehen.«


    »Du musst aber.«


    »Ich weiß.«


    »Wenn du gehst, gehst du nicht allein. Wo der eine von uns ist, sind wir beide. Tu es für mich, geh jetzt, Maria.«


    »Hör auf damit.«


    »Was? Gefällt dir meine Gary-Cooper-Imitation nicht?«


    »Robert Jordan ist gestorben.«


    »Ich werd’s überleben. Und wenn du da oben bist, wo du hingehörst, wird es mir schon viel besser gehen.«


    »Ich liebe dich.«


    »Ich liebe dich auch.« Er tätschelte ihren Hintern.


    »Wir werden verheiratet sein, bevor der Gips an meinem Bein abgenommen wird. Jetzt geh, ja?«


    »Okay.«


    Sie griff nach oben, packte mit der rechten Hand das Seil und straffte es. Da sie nicht davon überzeugt war, dass es ihr ganzes Gewicht halten würde, drückte sie sich an Chads Knie nach oben. Sie hob ihr eigenes rechtes Knie und suchte mit dem Fuß Halt auf dem Felsvorsprung. Dann tat sie dasselbe auf der linken Seite.


    Sie erhob sich aus der Hocke.


    Zögerlich ließ sie Chads Knie los und griff nach der Wand. Dort gab es keinen Griff, aber sie stützte sich mit der Hand daran ab, während sie sich vollends aufrichtete.


    Sie hatte das Gefühl, wie ein Turm über Chad aufzuragen.


    Sein Gesicht war weit unten zwischen ihren Füßen. Er wirkte ernst, besorgt.


    »Ich schicke dir einen Schlafsack runter«, sagte sie.


    »Schlaf gut, ja?«


    »Du auch. Aber nicht, bevor wir dich angebunden haben.«


    »Sei vorsichtig.«


    »Du auch. Macht es dir etwas aus, wenn ich auf dich trete?«


    »Nur zu.«


    Auf dem linken Fuß drehte sie sich zur Wand. Sie stellte den rechten Fuß auf seine Schulter, aber nur kurz. Dann hob sie ihn zu einer Felsspalte und begann ihren Aufstieg.
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    Howard sank auf den Rücksitz und seufzte. Es fühlte sich herrlich an, die wunden Füße und die schmerzenden Beine zu entlasten und endlich zu sitzen – nicht auf einem Baumstamm oder dem harten Boden oder einem Stein, sondern auf einem weichen Polster.


    Angela rutschte neben ihn. Nachdem sie die Tür zugezogen hatte, legte er den Arm um ihre Schultern.


    »Ich dachte, wir schaffen es nie«, sagte er.


    »Das war kein Vergnügen.«


    »Ich glaube aber, wir waren ziemlich schnell.«


    Die Wanderung vom See zum Auto hatte größtenteils bergab geführt. Im Mondlicht war die Gruppe, von der Schwerkraft angetrieben, die Serpentinen hinabgeeilt. Howard hatte das Gefühl gehabt, jemand schöbe ihn von hinten an und zwänge ihn, größere und schnellere Schritte zu machen. Er musste die ganze Zeit über sein Tempo drosseln. Sonst wäre er schließlich den Weg hinuntergerannt und wahrscheinlich irgendwann ins Leere gestürmt. Das Abbremsen hatte seinen Tribut gefordert. Er war mit den Zehen vorn in den Schuhen angestoßen. Seine Oberschenkelmuskeln hatten sich in Wackelpudding verwandelt.


    Er wusste, dass die Wanderung für diejenigen, auf deren Rücken Rucksäcke hüpften, noch schlimmer gewesen sein musste. Mehrmals hatte er Angela angeboten, ihren Rucksack zu tragen, doch sie hatte abgelehnt. Weil er den Inhalt kannte, war er erleichtert gewesen. Auch wenn es sich bei dem Skelett wirklich um Angelas Mutter handelte, bekam er schon bei dem Gedanken daran Gänsehaut. Doch er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er ohne Last abstieg. Er bot Lana an, ihren Rucksack zu übernehmen, doch sie bedankte sich nur und sagte: »Mir geht’s gut.«


    Natürlich schlugen Glen und Keith sofort vor, er könne ihre Rucksäcke tragen. Doch so weit ging sein schlechtes Gewissen auch wiederum nicht. Lachend sagte er, das könnten sie vergessen.


    Die beiden rannten die letzten Serpentinen bis zum ebenen Gelände am Fuß des Bergs geradezu hinunter. So viel zum Thema ihrer angeblichen Hilfsbedürftigkeit. Natürlich hätten sie behauptet, sie wären mittlerweile zu erschöpft, um der Schwerkraft noch Widerstand zu leisten.


    »Ist dir schon mal aufgefallen«, fragte Angela nun, »dass einem der Rückweg immer kürzer vorkommt?«


    »Wir waren wirklich viel schneller.«


    »Ja. Das stimmt.« Sie lachte leise. »Ich glaube, meine Zehen sind eingedrückt.«


    »Ich wünschte, du hättest mich deinen Rucksack tragen lassen.«


    »Er war nicht so schwer. Außerdem, du weißt schon, es ist meine Mutter.«


    Mittlerweile hatten Lana, Keith und Glen ihre Sachen im Wagen verstaut und stiegen auf den Vordersitz. »Hoffentlich springt die Karre an«, sagte Lana. Der Motor stotterte kurz und starb ab. Dann zündete er. Lana trat aufs Gas, und der Motor brüllte auf.


    »Wo ist Doris?«, fragte Angela.


    »Sie ist pinkeln gegangen«, sagte Lana.


    »Das ist die Gelegenheit, sie loszuwerden«, sagte Keith.


    »Fick dich ins Knie, Mann«, fuhr Glen ihn an.


    »Hey, das war nur ein Witz.«


    »Scheiß auf deine Witze. Sie hat letzte Nacht Lana den Arsch gerettet, und heute hat sie Dalton gerettet. Sie ist in Ordnung. Sie ist mehr als in Ordnung. Sie verdient Respekt.«


    »Ich glaube, du stehst auf sie. So sieht’s aus.«


    »Und wenn schon. Hast du ein Problem damit?«


    »Wer, ich?«


    »Spar dir einfach die blöden Witze. Ab sofort. Kapiert?«


    »Klar, klar, klar. Mein Gott.«


    »Okay.«


    Kurz darauf kehrte Doris zurück. Sie stieg neben Howard ein. Sobald sie die Tür zugezogen hatte, setzte Lana zurück. Sie steuerte das Heck hinter Coreens Wagen, dann fuhr sie vorwärts und bog auf die unbefestigte Straße.


    Howard wandte sich um und sah aus dem Rückfenster. Coreens Auto war eine schwarze kauernde Masse in der Dunkelheit, unberührt vom Mondlicht.


    »Sie kommen schon klar«, sagte Angela.


    »Jemand hätte bei ihnen bleiben sollen«, murmelte Howard.


    »Du hattest die Gelegenheit, Howie.«


    »Morgen Abend um diese Zeit«, sagte Lana, »liegen Chad und Corie irgendwo in einem gemütlichen Motel zusammen im Bett.«


    »Und schieben eine schöne Nummer«, sagte Keith. »Dalton muss natürlich oben liegen.«


    »Du bist so ein Idiot«, sagte Doris.


    »Hey, Glen will, dass ich nett zu dir bin. Mach es mir nicht noch schwerer.«


    »Dann spar dir die groben Bemerkungen. Das ist nicht witzig.«


    »Ich habe nur auf meine unnachahmlich idiotische Weise versucht, Howies Sorgen um Professor Dalton zu zerstreuen.«


    »Ja, gut, du solltest trotzdem nicht so über sie reden.«


    »Leck mich.«


    »Leck dich selbst.«


    »Warum haltet ihr nicht alle mal die Klappe?«, schlug Lana vor. »Ich kriege Kopfschmerzen davon. Oder vielleicht liegt es auch an der Straße. Ich weiß es nicht. Lasst uns eine Weile still und friedlich sein.«


    »Du hast die Dame gehört«, sagte Keith mit einem Blick über die Schulter. »Hört mit eurem Genörgel auf da hinten.« Er wandte sich wieder nach vorn. Leise lachend lehnte er sich auf dem Sitz zurück.


    Angela drückte Howards Bein. Er sah sie an. Auf dem verschwommenen Fleck ihres Gesichts, das unter den groben Stößen des Autos hin und her wackelte, schien ein Lächeln zu liegen. Er zog sie dichter an sich. Sie nahm ihren Arm aus dem Weg, legte ihn hinter ihn und streichelte seine Seite. Sie schaukelten und hüpften und stießen gegeneinander.


    Nach einer Weile hörte Howard Doris schnarchen.


    Unglaublich. Wie konnte jemand einschlafen, wenn er so durchgerüttelt wurde?


    Er war selbst todmüde. Er wünschte, er könnte schlafen. Doch wach zu sein war auch nicht so übel. Es war dunkel und warm im Auto, und er hielt Angela im Arm.


    Sie versuchten, sich zu küssen, doch sie stießen mit den Mündern zusammen.


    »Alles in Ordnung?«, flüsterte er.


    »Ich glaube schon. Und bei dir? Aufgeplatzte Lippe? Abgebrochene Zähne?«


    »Mir geht’s gut.«


    »Versuch’s mal hier.«


    Sie zeigte auf ihre Wange. Howard strich mit den Lippen darüber. Die Haut war weich und warm und vibrierte ein wenig. Als das Auto ruckte, stieß ihr Jochbein gegen seine Nase.


    »Oh. Alles in Ordnung?«


    Er hielt sich die Nase. Tränen traten in seine Augen.


    »Blutet es?«


    Howard schniefte und bewegte die Nase hin und her. Er befühlte die Nasenlöcher. »Ich glaube nicht.«


    »Wir sollten lieber aufhören.«


    Er blickte zu den anderen. Niemand sah ihnen zu. Obwohl Doris weiterschnarchte, fragte er sich, ob man auf den Vordersitzen ihre Unterhaltung hören konnte. Vermutlich nicht. Der Motor war ziemlich laut. Das Auto quietschte und rumpelte, während es über die Straße ruckelte. Unter den Reifen knirschten Steine. Zweige und Kiefernzapfen knackten, als sie darüberfuhren.


    »Lieber nicht.«


    »Was?«


    »Aufhören.«


    »Ich will nicht, dass du dir wehtust.«


    »Wir können vorsichtig sein.«


    Angela nickte. Sie beugte sich vor und versuchte, ihren Anorak auszuziehen. Howard half ihr, indem er an den Ärmeln zog. Während er die Jacke hielt, griff sie sich am Rücken unter das T-Shirt. Howard begriff, was sie tat. Sein Atem ging stoßweise, und sein Herzschlag beschleunigte sich.


    Angela nahm ihm den Anorak ab und lehnte sich zurück. Sie breitete die Jacke aus und hängte sie sich über die Schultern.


    Howard drehte sich zur Seite und schob den linken Arm hinter ihren Kopf. Die rechte Hand steckte er unter ihre Nylondecke. Er stieß gegen Angelas Hände, die das T-Shirt aus dem Bund der Jogginghose zogen.


    Sie zog das T-Shirt nicht nur aus der Hose, sie hob es an, damit es ihm nicht im Weg war.


    Howard strich über die weiche, warme Haut ihres Bauchs. Er versuchte, sie sanft zu streicheln. Manchmal verlor er durch die Bewegungen des Autos den Kontakt zu ihr. Andere Male warf ein plötzlicher Stoß sie gegen seine Hand oder erschütterte ihn so stark, dass seine Hand ruckartig über ihren Bauch strich.


    Langsam arbeitete er sich nach oben.


    Genau wie Angelas Hand auf seinem Schenkel.


    Zitternd und atemlos streichelte er sie unter der linken Brust. Es verlangte ihn danach, ihre Brust zu berühren, doch er wagte es nicht.


    Dämlich, dachte er. Ich habe letzte Nacht mit ihr geschlafen. Wir haben es richtig miteinander getrieben.


    Doch die Brust war wie ein geheimer Schatz. Er hatte Angst, sie zu berühren.


    Sie will mich, sagte er sich. Gott, sie hat sich zugedeckt, damit ich es tun kann. Sie hat sogar ihren BH ausgezogen. Offensichtlicher geht es kaum.


    Trotzdem zögerte er.


    Bis Angelas Hand gegen seinen Schritt drückte und durch den Cordstoff sanft seinen Penis rieb.


    Er wand sich und unterdrückte ein Stöhnen.


    Er legte die Hand um die Unterseite ihrer Brust. So weich. So warm. Er spürte, wie die Wölbung bebte. Ein plötzlicher Satz des Autos stieß sie gegen seine Finger.


    Das ist einfach unglaublich, dachte er. So etwas miteinander zu machen. Hier im Auto. Und niemand weiß es.


    Angelas Hand hatte aufgehört, ihn zu streicheln. Er fragte sich, warum. Und glaubte die Antwort zu kennen: Sie war zu erregt. Abgelenkt von seiner Hand an ihrer Brust.


    Oder vielleicht hatte sie gespürt, wie dicht er davor stand, die Kontrolle zu verlieren.


    Gut.


    Als hätte sie seine Gedanken gelesen, zog sie die Hand ein Stück zurück und liebkoste seinen Oberschenkel.


    Ein weiterer Ruck des Autos stieß ihre Brust sanft gegen seine Hand.


    Angela stöhnte, als sein Daumen über die Wölbung nach oben glitt und den Ring festen gekräuselten Fleischs berührte. Er beschrieb einen Halbkreis entlang des Rands, dann schob er den Daumen hinauf. Ein geschwollener Zapfen ragte dort auf. Er strich langsam darüber, ertastete die abgerundete Spitze, liebkoste sie, drückte sie, spürte sie sich biegen wie ein Gummischlauch, während Angela keuchte und zuckte und sein Bein umklammerte. Ein wenig erschrocken hörte er auf zu drücken. Der Nippel sprang zurück nach oben.


    »Hat das wehgetan?«, flüsterte er.


    »Nein. Gott, nein. Es war wunderschön.«


    Das ist fast noch besser als letzte Nacht, dachte er und schob den Zeigefinger hinauf, damit er zusammen mit dem Daumen an ihrem Nippel spielen konnte.


    Die letzte Nacht war großartig gewesen. Mehr als großartig. Doch alles hatte sich fieberhaft und hektisch abgespielt und nicht lange gedauert. Jetzt war es ganz anders – eine langsame Erkundung der Konturen und Oberflächen und Reaktionen. Sie konnten nichts tun, außer sich heimlich zu berühren. Nicht hier im Auto, während die anderen dabei waren. Es könnte ewig so weitergehen. Oder zumindest, bis Doris aufwachte oder sich jemand auf dem Vordersitz umdrehte. Wenn sie Glück hatten, dauerte es an, bis sie die Hauptstraße erreichten.


    Sie sollte noch über eine Stunde entfernt sein.


    Eine ganze Stunde, wahrscheinlich mehr.


    Eine lange Zeit. Doch andererseits auch nicht. Er vermutete, er könnte mit Freuden so lange bei einer einzigen Brust verweilen. Doch es gab noch eine zweite. Und da war die tiefe feuchte Spalte zwischen ihren Beinen.


    Würde sie ihn seine Hand dort hinabschieben lassen?


    Wahrscheinlich.


    Und was würde sie für ihn tun? Was würde sie sich trauen?


    Er schloss die Hand über dem sanften Hügel, und der Nippel ragte zwischen seinen Fingern auf. Als er ihn vorsichtig drückte, bog sie den Rücken durch. Sie atmete zischend ein. Ihre Fingerspitzen gruben sich in seinen Oberschenkel.


    Während das Auto über die unebenen Fahrspuren rumpelte, spielte Howard weiter an Angelas Brust herum. Er strich darüber, liebkoste sie, drückte sie und hielt sie locker in der Hand, um zu spüren, wie das weiche Fleisch unter den Bewegungen des Wagens wackelte. Manchmal schloss Angela die Augen und saß still da. Gelegentlich stöhnte sie und wand sich. Sie ließ die Hand von seinem Schritt, als wüsste sie, dass jede Berührung für ihn zu viel sein könnte.


    Schon ihre Brust zu spüren war fast mehr, als Howard ertragen konnte. Jedes Mal, wenn er sich der Schwelle näherte, zog er seine Hand zurück, bis er sich ein wenig beruhigt hatte.


    Da er sich bewusst war, dass seine Zeit ablief, widmete er sich ihrer rechten Brust. Obwohl sie sich fast genauso anfühlte wie die andere, stellten die Rundungen und die Beschaffenheit der Oberfläche einen neuen magischen Kitzel für Howard dar. Und sie war näher, leichter zu erreichen. Er bemerkte, wie schwer sein Arm geworden war, weil er ihn zur entfernten Brust ausgestreckt hatte. So war es viel besser.


    Er umschloss sie und spürte sie in seiner Hand vibrieren, als Angela den Anorak so weit zur Seite zog, dass seine Hand und die Brust frei lagen. Mit einem Blick zu den Vordersitzen vergewisserte er sich, dass niemand zu ihnen sah. Neben ihm schnarchte Doris weiter. Er sah zu dem verschwommenen Fleck von Angelas Gesicht. Er konnte ihren Ausdruck nicht erkennen, doch sie nickte.


    Er senkte den Blick. Angelas T-Shirt bildete mit dem darunter verborgenen BH eine bauschige Rolle gleich über ihrer Brust. Seine Hand wirkte sehr dunkel auf ihrer hellen Haut. Er schob sie unter die Brust. So konnte er sie spüren, ohne sich die Sicht zu versperren.


    Er starrte unentwegt auf den sahnefarbenen Hügel und den dunklen Kreis mit dem aufragenden Zapfen. Er beobachtete, wie die Brust wackelte, und spürte sie in seiner Hand hüpfen. Er sah, wie seine Fingerspitzen die Rundung hinaufglitten. Er sah, wie das weiche Fleisch unter seinem Druck nachgab und zurückfederte, wenn er losließ.


    Wenn es nur ein bisschen heller wäre, dachte er.


    Wenn wir nur allein wären.


    Es ist nur ein Hautsack voll Fettgewebe, dachte er plötzlich. Wie kann das solche Gefühle bei mir auslösen?


    Er wusste es nicht. Ihm wurde klar, dass es ihm egal war. Das einzig Wichtige war, ihre Brust in der Hand zu halten und anzusehen und zu wissen, dass Angela ihn so sehr mochte, dass sie es ihm erlaubte.


    Er beugte sich vor und drückte die Wange gegen das zerknitterte T-Shirt und den BH darunter. Er küsste die Oberseite ihrer Brust. Dann drehte er den Kopf und senkte ihn weiter herab. Er leckte über den Nippel, zog ihn mit der Zunge in den Mund, schloss die Lippen darum, saugte daran. Angela erschauderte und grub die Finger in das Haar an seinem Hinterkopf. Sie drückte ihn fest an sich. Er nahm ihre Brust weiter in den Mund. Sie füllte ihn aus. Er spielte mit der Zunge und den Zähnen daran. Sie war nachgiebig, warm und glitschig vor Speichel.


    Er hatte das Gefühl, sein eingesperrter Penis würde jeden Augenblick explodieren.


    Noch nicht!


    Du bist noch gar nicht unten angekommen!


    Er fuhr mit der Hand über ihren Bauch und unter den Gummizug der Jogginghose. Als er versuchte, die Fingerspitzen unter den Saum ihres Höschens zu schieben, packte sie sein Haar, zog seinen Kopf zurück und flüsterte: »Nein, nicht.« Die Brust rutschte mit einem feuchten Schmatzen aus seinem Mund.


    Howard war verwirrt und verletzt, und sein quälendes Verlangen ließ mit einem Mal nach. Er setzte sich auf. Und sah, wie Angela den Anorak über ihre Brust zog.


    »Was ist los?«, flüsterte er.


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Angela?«


    »Es tut mir leid.«


    »Was habe ich falsch gemacht?«


    Angela zuckte mit den Achseln. Dann wandte sie sich zu ihm. Der Anorak rutschte von ihren Schulten und fiel ihr in den Schoß. Howard sah, dass sie das T-Shirt schon heruntergezogen hatte. Durch den BH war es über ihren Brüsten merkwürdig ausgebeult.


    Sie legte eine Hand hinter Howards Kopf und zog ihn zu sich. Sie drückte ihre Wange an seine. »Es tut mir wirklich leid«, flüsterte sie, und ihr Atem kitzelte an Howards Ohr. »Ich wollte dich nicht aufhalten. Ich habe es so genossen. Und ich liebe dich. Aber … das ist wirklich peinlich.«


    »Was?«


    »Ich hatte Angst … ich konnte nicht zulassen, dass du mich anfasst. Nicht da.«


    »Schon okay«, sagte er.


    Aber es war ein niederschmetterndes Gefühl. Was war schiefgegangen? Letzte Nacht hatte sie sich nicht beschwert. Sie hatten miteinander geschlafen, verdammt. Warum durfte er sie plötzlich dort nicht mehr berühren?


    Weil die anderen es mitbekommen könnten?


    Wie konnte das sein? Sie hatte ihre Brust geradezu zur Schau gestellt. Wenn sie Angst gehabt hätte, dass Keith oder Glen sich umdrehten, warum hätte sie das tun sollen?


    »Bist du sehr enttäuscht?«, fragte sie.


    »Nein.«


    »Ich mache es wieder gut.«


    »Schon in Ordnung. Wirklich.«


    »Das Problem ist …« Sie zögerte. »Ich hatte Angst, wenn du … Ich muss schrecklich dringend pinkeln.«


    »Was?«


    »Das ist der Grund. Ich hätte es nicht mehr einhalten können.«


    Erleichterung breitete sich in ihm aus, und er lachte. Angela wand sich. Sie hob die Hand vors Gesicht und rieb sich über das Ohr.


    »Das ist nicht lustig«, flüsterte sie.


    »Wir können sagen, dass sie anhalten sollen.«


    »Ich möchte keine große Sache daraus machen.«


    »Aber wenn du dringend musst …«


    »Ich kann noch eine Weile aushalten. Wir müssen fast … Wenn wir erst einmal auf einer glatten Straße sind, ist es bestimmt nicht mehr so schlimm. Vielleicht kann ich warten, bis wir im Ort sind.«


    »Du solltest es jetzt erledigen.«


    »Die Jungs würden sich über mich lustig machen. Das weißt du doch.«


    »Wenn dir das Sorgen macht, sage ich, dass ich pinkeln muss.«


    »Lass uns einfach …«


    Ein Stoß traf sie. Angela stöhnte und hielt sich an Howard fest, als sie hochgeworfen wurden und so hart landeten, dass die Polsterung unter ihrem Gewicht quietschte.


    »Alles in Ordnung?«, fragte er.


    »Ich werd’s überleben.«


    »Ich sage ihnen, dass …« Er spürte, wie das Auto nach rechts abbog, und plötzlich kehrte eine erstaunliche Ruhe ein. Die Stöße und das Ruckeln hatten aufgehört. Howard blickte über Keiths Kopf hinweg und sah, dass sie auf dem glatten Asphalt der Hauptstraße fuhren.


    »Gott sei Dank«, ächzte Angela.


    »Willst du bis zum Ort warten? Es sind noch ungefähr fünfzehn Kilometer.«


    »Ich glaube schon. Wenn ich es schaffe.«


    Neben ihm schnarchte Doris. Dann stieß sie ein leises Keuchen aus und murmelte: »Was?«


    Angela ließ Howard los. Sie zog den Anorak hoch, während sie sich beide in den Sitz zurücksinken ließen. Howard sah zu Doris. Sie rieb sich mit den Fäusten über die Augen.


    Erstaunlich, dachte Howard. Sie hat den unruhigen Teil der Fahrt verschlafen und wacht auf, sobald wir auf der ebenen Straße sind.


    Sie streckte sich und drehte sich zur Seite, um aus dem Fenster zu blicken.


    Howard wandte sich zu Angela. Der Anorak beulte sich aus und bewegte sich, als wäre er lebendig, während Angela ihren BH zurechtrückte. Sie zog ihre Hände heraus. Zwei Hügel blieben zurück. Sie drückten gegen den Stoff, als sie den Rücken durchbog und sich mit dem Verschluss abmühte. Dann ließ sie sich in den Sitz fallen und tätschelte Howards Oberschenkel.


    »Ich glaube, wir sollten lieber …«


    »Hey«, sagte Keith, »da steckt jemand in der Scheiße.«


    »Er hat nicht so ein treues, unbezwingbares Fahrzeug wie ich«, sagte Lana.


    »Ein Plattfuß«, sagte Glen.


    Howard blickte neben Doris aus dem Fenster, als sie an dem dunklen Umriss des Autos am Straßenrand vorbeirasten.


    »Gott sei Dank haben wir keinen Platten«, sagte Lana. »Es überrascht mich, dass wir überhaupt noch einen intakten Reifen haben nach diesem hübschen Stück Straße.«


    »Können wir kurz anhalten?«, fragte Howard. »Mir platzt gleich die Blase.«


    »Häng ihn aus dem Fenster«, schlug Keith vor.


    »Ich meine es ernst.«


    »Ich könnte auch mal pinkeln gehen«, sagte Lana. Das Auto wurde langsamer, glitt nach rechts und neigte sich ein wenig, als die Räder auf einer Seite vom Asphalt auf die nackte Erde rollten. Knirschend fuhr es noch ein paar Meter weiter, dann blieb es stehen.


    »Jeder, der muss«, verkündete Lana, »sollte es jetzt erledigen. Es dauert vermutlich noch zwanzig Minuten oder so, bis wir in den Ort kommen.«


    Alle vier Türen ihres Granadas wurden aufgestoßen.


    Howard stieg hinter Angela aus. Während sie in die Ärmel des Anoraks schlüpfte, schlug er die Tür zu und sah Lana über den Vordersitz rutschen. Dann zog Angela ihn an der Hand eilig zur anderen Straßenseite hinüber.


    »Du musst nicht hingucken«, keuchte sie. »Bleib einfach bei mir.«


    »Wohin geht ihr?«, rief Lana.


    Howard blickte zurück. Sie stand neben dem Auto und spähte über das Dach zu ihnen. Doris wartete neben ihr. Keith und Glen gingen hinter der Motorhaube entlang und sahen über die Schulter.


    »Perverse!«, rief Keith.


    Glen lachte und schüttelte den Kopf.


    »Zum Teufel mit ihnen«, sagte Angela. Ohne seine Hand loszulassen, brach sie durch das Unterholz neben der Straße. Die nächsten Bäume standen ein Stück weiter links. Sie rannte darauf zu, und Howard blieb an ihrer Seite.


    Kurz davor befanden sich tiefe Reifenspuren. Sie sprangen über die erste, landeten mit einem Fuß in der Mitte und hüpften auf die andere Seite.


    Angela ließ seine Hand los. Sie stürmte zum nächsten Baum und bückte sich dahinter. Der Stamm war zu schmal, um sie vollständig zu verbergen.


    Er konnte ihre rechte Seite sehen, grau und vom Mondlicht gesprenkelt, als sie die Jogginghose herunterzog und in die Hocke sank. Der Stamm schob ihren Anorak nach oben. Howard warf einen Blick auf die helle Rundung ihres Hinterns und ihr nacktes abgeknicktes Bein. Als er ihren Strahl auf den Boden plätschern hörte, wandte er sich ab.


    Er zog den Reißverschluss herunter und holte seinen schlaffen Penis hervor.


    Obwohl er wusste, dass Angela in Sichtweite war und die Hose heruntergelassen hatte, obwohl er sie hören konnte, war er nicht erregt.


    Zu erschöpft, dachte er, und begann zu urinieren. Er richtete seinen Strahl auf die Reifenspur vor ihm.


    Er hat so lange gestanden, dachte er, dass er jetzt völlig erledigt ist.


    Er schüttelte die letzten Tropfen ab, stopfte seinen Penis zurück in die Hose und zog den Reißverschluss hoch.


    Angela pinkelte immer noch.


    Er blieb mit dem Rücken zu ihr stehen. Es kam ihm merkwürdig vor, dass er nicht das Bedürfnis verspürte, hinzusehen. In diesem Augenblick empfand er kein sexuelles Verlangen nach ihr. Stattdessen verspürte er eine große Zärtlichkeit. Und Nähe. Als wäre sie sein bester Kumpel, nicht seine Freundin. Sie waren zwei alte Freunde, die einfach zusammen zum Pinkeln in den Wald gegangen waren.


    »Fertig«, sagte sie. Howard hörte, wie ihre Schritte sich näherten. »Mann, ist das eine Erleichterung.«


    Sie tätschelte seinen Hintern, und er grinste sie an. »Gut, dass wir hier angehalten haben.«


    »Gerade noch rechtzeitig, würde ich sagen.«


    Sie wandten sich einander zu. Angela schlang die Arme um ihn. Er zog sie fest an sich und küsste sie auf den offenen Mund. Sie zitterte.


    »Kalt?«, fragte er.


    »Halb so schlimm. Willst du …? Du weißt schon.«


    »Hier?«


    »Ja.«


    »Mein Gott.«


    »Wenn wir schnell machen.«


    »Wie schnell?«


    »Sehr schnell. Sonst fragen sich die anderen, wo wir bleiben.«


    »Ich weiß nicht. Ich will schon, aber …«


    »Vielleicht ist es keine so gute Idee.«


    »Wir müssten uns wirklich beeilen. Es wäre schöner, wenn wir uns Zeit lassen könnten.«


    »Irgendwo, wo es warm ist.«


    »Und wo ein Bett steht.«


    »Wenn du warten kannst, kann ich es auch.«


    »Vielleicht können wir heute in einem Motel übernachten.«


    »Hoffentlich. Es ist schon ziemlich spät. Wie viel Uhr ist es eigentlich?«


    Howard ließ sie los und trat einen Schritt zurück. Er drückte einen Knopf an seiner Armbanduhr, um das Licht einzuschalten. »Viertel nach zwölf.«


    »Wir waren ziemlich schnell.«


    »Und es war ziemlich schön.«


    »Die letzten Stunden waren großartig.« Sie nahm seine Hand und drückte sie. »Ich glaube, wir sollten zurück zum Auto gehen, oder?«


    »Ich glaube auch.«


    Sie trat einen Schritt auf die erste Reifenspur zu. Howard zog sie zur Seite.


    »Vorsicht, Pfütze«, sagte er.


    »Oh.« Sie lachte leise.


    Er führte sie um den nassen Bereich herum.


    »Sind wir jetzt sicher?«


    »Vermutlich.«


    Sie trat in die Spur hinab und stieg auf den höheren Grund in der Mitte. Howard ging durch die ausgefahrene Spur neben ihr her.


    »Gefällt es dir, wenn ich so groß bin?«, fragte sie. Ihre Augen waren auf derselben Höhe wie seine.


    »Es ist anders. Aber ich will, dass sich nichts an dir ändert.«


    »Gar nichts?«


    »Du bist perfekt, so wie du bist.«


    »Meine Titten sind zu klein.«


    »Mir gefallen sie.«


    »Wenn wir den Schatz finden und reich sind, kann ich mir Implantate machen lassen.«


    »Nein! Das ist doch nicht dein Ernst, oder?«


    »Würde dir das nicht gefallen? Seltsam …«


    »Seltsam, okay. Aber sie …«


    »Nein, nicht das.« Sie blieb stehen, hob ihre Hand, die noch immer in der seinen lag, und zeigte nach vorn. »Sieh mal.«


    Er blickte in die Richtung.


    Höchstens drei Meter vor ihnen schienen die Reifenspuren zu enden. Howard hatte nicht groß darüber nachgedacht, war jedoch davon ausgegangen, dass sie zurück zur Hauptstraße führten. Genau dort, wo der Wald endete, versperrte jedoch ein Gewirr aus Ästen und Büschen den Weg.


    »Wir können darum herumgehen.« Er zog an Angelas Hand, doch sie blieb stehen.


    »Nein. Warte. Findest du nicht, dass das seltsam ist?«


    Er zuckte mit den Achseln.


    »Lass uns nachsehen.« Sie ließ seine Hand los und lief auf das Hindernis zu. Dort bückte sie sich und zog einen Ast heraus. Dann hob sie einen Busch von dem Haufen und warf ihn zur Seite.


    »Was machst du da?«


    Sie stand auf und drehte sich zu ihm. »Ich wette, hier ist es.« Ihre Stimme klang gedämpft und aufgeregt.


    »Hier ist was?«


    »Jemand hat das Zeug hierhin gelegt. Um die Fahrspur zu verbergen, verstehst du?«


    »Und?«


    »Der Schatz. Er sollte irgendwo neben der Purdy Road sein, oder? Also, das hier ist neben der Purdy Road.«


    »Ja, aber es muss Dutzende andere …«


    »Jemand hat sich die Mühe gemacht, diese Zufahrt hier zu tarnen.«


    Angela drehte den Kopf. Howard folgte ihrem Beispiel. Die Reifenspuren verschwanden in der Dunkelheit des Walds vor ihnen.


    »Wenn wir ihnen weit genug folgen«, flüsterte sie, »finden wir garantiert den Bus.«
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    Stöhnend hob Corie den Kopf von Doris’ aufgerollter Jogginghose. Der Weg vor ihr war so hell, dass sie einen Moment lang dachte, der Morgen wäre angebrochen.


    Nur Mondlicht.


    »Scheiße«, murmelte sie.


    Diese Nacht würde in der Liste der längsten Nächte ihres Lebens einen der vorderen Plätze einnehmen.


    Sie hatte das Gefühl, schon eine Ewigkeit in dem Schlafsack zu liegen.


    Er hielt zwar die Kälte ab, bot jedoch wenig Schutz gegen den harten Fels des Wegs, obwohl sie eine Jacke und andere Kleider darunter ausgebreitet hatte.


    Wenn sie auf der Seite lag, malträtierte der Boden ihre Hüfte und Schulter, und nach einer Weile schlief der Arm ein. Wenn sie auf dem Bauch lag, schmerzten ihre Knie und Rippen, und die Brüste wurden flach gedrückt. Auf dem Rücken wäre es ein wenig bequemer gewesen, wenn ihre Verletzungen nicht gewesen wären. Ihre Schulterblätter und Hinterbacken polsterten sie etwas, doch sie waren aufgeschürft worden, als Hubert sie von sich geschleudert hatte und sie über die Felsen gerutscht war. Nach wenigen Minuten auf dem Rücken begannen die Wunden zu brennen.


    Deshalb veränderte sie ihre Position im Laufe der Stunden unzählige Male. Sehr vorsichtig. Sie war sich ständig des Abgrunds dicht neben sich bewusst.


    Sie war sich nicht sicher, ob sie überhaupt geschlafen hatte. Vielleicht hin und wieder einige Minuten.


    Doch sie fühlte sich, als hätte sie die ganze Zeit wach gelegen, manchmal zu klaren Gedanken fähig, aber oft in widerliche surreale Gefilde abgleitend, die sie verwirrten und ängstigten. Gefilde, in denen sie von Hubert durch seltsame Landschaften gejagt wurde. Er war nackt und glänzend und lachte.


    Manchmal erwischte er sie.


    Einmal hob er sie über seinen Kopf und warf sie den Hang hinunter. Sie flog an Chad auf seinem schmalen Vorsprung vorbei und rief »Auf Wiedersehen«, und er antwortete mit einem verzweifelten letzten Winken.


    Ein anderes Mal hob Hubert sie, nachdem er sie eingefangen hatte, an den Knöcheln hoch. Höher und höher. Bis sie zu seinem Gesicht hinabblickte und er seinen Mund weit – zu weit – aufriss und sie herabließ. Ihr Kopf tauchte bis zur Stirn in den Mund ein. Seine Zähne bohrten sich über den Ohren in ihr Fleisch und drückten zu. Sie umklammerte ihren Kopf, damit das Gehirn nicht herausspritzte, und so endete diese Episode.


    Doch sie wurde bald durch eine neue ersetzt, in der er sie durch eine Dünenlandschaft hetzte. Sie versank mit den Füßen im Sand, sodass sie kaum vorankam. Er holte immer weiter auf. Als sie voller Entsetzen zurückblickte, sah sie, dass er Schneeschuhe trug. »Das ist unfair«, schrie sie. »Ja-ja-ja«, antwortete er und schwang seine Machete. Schließlich verlor sie das Gleichgewicht, als sie einen Sandhügel erklimmen wollte, fiel nach hinten, rutschte den Hang hinab und blieb vor Huberts Füßen liegen. Die Machete blitzte zweimal auf. Zack, zack. Hackte ihre Brüste ab.


    Als sie zuckend erwachte, lag sie im Schlafsack auf dem Bauch, und ihre Brüste wurden schmerzhaft gegen den Brustkorb gepresst.


    Sie drehte sich auf den Rücken, um wieder einzuschlafen und einen weiteren kurzen Besuch von Hubert zu bekommen. Bald rutschte sie mit den Füßen voran einen steilen Granithang hinunter, wobei die raue Oberfläche ihr das Fleisch von Rücken und Hintern riss. Sie ließ eine feuchte rote Spur hinter sich. Eine Spur, die von Hautstücken übersät war. Tief unten wartete Hubert auf sie. Seine Machete wartete. »Mach die Beine breit, Jane! Rutsch genau drauf.« Sie schoss darauf zu, näher und näher. Sie trat danach, trat nach dem Schlafsack, begriff, was sie tat, und drehte sich ein weiteres Mal um.


    Und begann, in das weiche Kissen von Doris’ Jogginghose zu schluchzen.


    Er ist tot. Warum lässt er mich nicht einfach in Ruhe?


    Es wird bald vorbei sein, sagte sie sich. Es wird hell werden. Alles wird in Ordnung kommen.


    Warum versuche ich überhaupt zu schlafen? Warum setze ich mich nicht einfach hin oder so?


    Sie kroch aus dem Schlafsack, kroch weg, kroch, bis sie mit dem Kopf gegen nackte Schienbeine stieß und Hubert sie an den Haaren hochzog, sodass sie vor ihm in der Luft baumelte. »So leicht entkommst du mir nicht«, sagte er. »Leck mich!«, kreischte sie und stieß ihm die Finger in die Augen. Die Augäpfel zerplatzten und verspritzten Flüssigkeit. Beide Finger drangen tief in die Augenhöhlen. Er blinzelte. Seine Lider schnappten zu wie Kiefer. Sie schrie und riss ihre Hand zurück. Aus den beiden Fingerstümpfen spritzte Blut.


    »Nein!«


    Der Klang ihrer eigenen Stimme brach den Bann.


    Nichts passiert, dachte sie.


    Sie war nicht aus dem Schlafsack gekrochen, sondern hatte nur darüber nachgedacht.


    Sie stöhnte, hob den Kopf von Doris’ aufgerollter Jogginghose, sah den mondbeschienen Weg, fluchte leise und fragte sich, ob die Nacht niemals enden würde. Ihre Augen und Wangen juckten von den Tränen. Sie wischte mit dem Ärmel ihres Sweatshirts darüber. Dann zog sie den Reißverschluss an der Seite von Doris’ Schlafsack herunter, erhob sich auf Händen und Knien und kroch hinaus.


    Die Kälte packte sie. Ihr Jogginganzug, der nach den schrecklichen Träumen oder Halluzinationen oder was auch immer durchgeschwitzt war, war verrutscht und klebte an ihrer Haut. Der Wind kühlte die Feuchtigkeit, drang durch den dicken Stoff und umschloss ihre Haut wie eisiges Wasser. Zähneklappernd und zitternd zerrte sie Howards Jacke unter dem Schlafsack hervor und zog sie an.


    Die Jacke half ein wenig, doch sie reichte nicht. Unterhalb der Hüfte war ihr immer noch kalt. Ihre Füße fühlten sich an wie Eisklumpen.


    Sie durchwühlte schnell Doris’ Rucksack und fand zwei weitere Paar Socken. Sie setzte sich auf den Schlafsack und wollte ihre nassen Socken ausziehen. Doch es fühlte sich an, als klebten sie an ihren Fußsohlen. Die weiße Baumwolle, die im Mondlicht leuchtete, war mit Blutflecken übersät. Sie wusste nicht, was sie anrichten würden, wenn sie sie auszöge.


    »Danke für alles, Hubert«, ächzte sie mit zittriger Stimme.


    Sie zog über jeden Fuß zwei frische Socken. Besser. Viel besser.


    Sie rollte die Jogginghose, die sie als Kopfkissen benutzt hatte, auseinander und schlüpfte hinein. Die zusätzliche Schicht hielt den Großteil des Winds ab. Sie seufzte erleichtert.


    Mit den Händen in den Hosentaschen blieb sie auf dem Schlafsack liegen, atmete tief durch und versuchte, sich zu beruhigen und das Zittern unter Kontrolle zu bringen.


    »Halb so schlimm«, sagte sie schließlich.


    Tausendmal besser, als in dem Schlafsack zu liegen, sich hin und her zu werfen und von diesen verdammten Visionen heimgesucht zu werden.


    Sie kniete sich hin und drehte sich zur Seite. Mit den Händen auf der Kante beugte sie sich vor. Sie spähte den mondbeschienenen Hang hinab. Das Seil gleich unter ihrem Gesicht hing schräg zur Seite. Es sah aus wie eine massive graue Stange, die direkt zu Chad führte. Sie konnte nur die Oberseite seines Kopfs erkennen. Sein Körper war von dem dunklen Rechteck des Mumienschlafsacks verborgen, den Howard zurückgelassen hatte.


    »Und ich beklage mich«, murmelte sie. »Mein Gott, Chad.«


    Er hatte sich zwar zur Sicherheit das Seil um die Brust gebunden, und es bestand keine große Gefahr, dass er abstürzen würde, doch er hatte nichts unter dem Rücken, das den Granitvorsprung polsterte, außer seinen Kleidern. Er hatte nicht in den Schlafsack kriechen können. Nicht ohne Hilfe. Nicht, ohne zu riskieren, von dem Vorsprung zu fallen. Und er hatte gedroht, den Schlafsack in den Abgrund zu werfen, falls Corie versuchen würde, hinunterzuklettern und ihm zu helfen.


    Es muss schrecklich sein, dachte sie, während sie zu ihm hinabblickte.


    Sie hätte ihn gern gerufen, mit ihm gesprochen.


    Doch sie wusste nicht, ob er schlief.


    Es schien unwahrscheinlich. Wie konnte irgendjemand unter diesen Bedingungen einschlafen?


    Aber wenn er doch schlief, wäre es eine unverzeihliche Grausamkeit, ihn zu wecken.


    Was, wenn es ihm nicht gut geht?


    Was, wenn er stirbt?


    »Bist du das?« Er klang … fröhlich?


    »Wie geht es dir?«


    »Ich habe schon angenehmere Nächte verbracht.«


    »Kann ich mir vorstellen. Frierst du?«


    »Es ist nicht so schlimm. Offenbar bin ich hier windgeschützt.«


    »Das ist schön. Ich nämlich nicht.«


    »Was machst du da oben?«


    »Ich konnte nicht schlafen. Und du?«


    »Ich bin vor ein paar Minuten aufgewacht. Und Mann, ich war echt sauer. Ich war mitten in einem tollen Traum. Mit dir in der Hauptrolle.«


    »Wie schön.«


    »Tja, den Höhepunkt habe ich leider verpasst, weil ich aufgewacht bin.«


    »Schade. Kann ich irgendwas für dich tun?«


    »Ja. Such dir einen gemütlichen Platz. Du musst nicht die ganze Nacht auf dem verdammten Pfad verbringen. Du hast gesagt, der Weg würde weiter oben breiter werden. Warum gehst du nicht dorthin? Vielleicht findest du irgendeinen Unterschlupf. Zumindest musst du dir keine Sorgen mehr machen, dass du runterrollst.«


    »Ich möchte lieber hier bei dir sein.«


    »Ehrlich gesagt macht es mich nervös, wenn ich daran denke, dass du da oben bist. Ich würde mich viel besser fühlen, wenn du in Sicherheit wärst.«


    »Gut, vielleicht sehe ich mich mal um. Hast du Hunger oder so?«


    »Mir geht’s gut. Wirklich.«


    »Was macht das Bein?«


    »Es tut nicht so weh, dass es mich wachhält. Aber ich bin wirklich froh, dass du es unter mir rausgezogen hast.«


    »Stets zu Diensten.«


    »Ich glaube, meine Idee, die Flitterwochen mit dem Rucksack in den Bergen zu verbringen, hat sich wohl erledigt.«


    »Was ist das denn für eine Idee?«


    Sie hörte ihn lachen.


    »Ach, ich hätte dir das nicht angetan«, sagte er. »Aber es ging mir gestern Nachmittag durch den Kopf. Als ich dir beim Schwimmen zugesehen habe.«


    »Ich hoffe, du hast es gleich wieder vergessen.«


    »Es war alles ziemlich perfekt, bis dieses Schwein aufgetaucht ist.«


    »Das stimmt«, sagte sie. »Ich erinnere mich, dass ich selbst gedacht habe, es wäre schön, noch einmal zurückzukommen. Nur wir beide. Nur zum Vergnügen und ohne meinen Studenten hinterherzujagen. Aber in den Flitterwochen würde ich es nicht unbedingt machen.«


    »Weichei.«


    »Ich mache mir nur Sorgen um deine Knie.«


    Chad schwieg. Corie fragte sich, ob er über eine geistreiche Entgegnung nachdachte. Sie wartete ab, doch er sagte nichts.


    »Chad?«


    »Das ist nicht … dieser verdammte Irre … Ich war überall in diesen Bergen und hatte nie irgendwelchen Ärger. Bis jetzt. Das war wirklich Pech. Ich hoffe nur, dass du keine Angst hast, es noch mal zu versuchen.«


    »Ich weiß nicht. Warten wir’s ab.«


    »Es war richtig schön, bevor er uns überfallen hat.«


    »Es hätte kaum besser sein können.«


    »Und es gibt keine absolute Sicherheit.«


    »Ich weiß.«


    »Solche Typen können einem überall über den Weg laufen. Die meisten sind nicht in den Bergen. Sie sind in der Zivilisation, nicht an Orten wie diesem. Sie sind da, wo andere Leute sind.«


    »Ich habe nicht gesagt, dass ich nicht mehr hier hochkommen würde. Aber im Moment kann ich mir Schöneres vorstellen. Mir ist kalt, ich bin müde, verletzt, ängstlich … und so weiter. Es gibt kaum ein unangenehmes Gefühl, das ich nicht spüre.«


    »Einsamkeit?«


    Sie dachte darüber nach. »Einerseits ja, andererseits nein. Reden ist okay. Aber ich würde dich gern in den Armen halten.«


    »Ich dich auch. Aber komm bloß nicht auf die Idee, runterzuklettern.«


    »Können wir uns weiter unterhalten?«


    »Ich gehe nicht weg.«


    »Halte ich dich vom Schlafen ab?«


    »Vielleicht würde ich sonst was Schönes träumen, aber das ist in Ordnung. In echt gefällst du mir sowieso besser.«
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    »Scheiße, seht euch das an.« Keith beugte sich über den Haufen aus Ästen und Büschen und hob das Ende eines Bretts hoch. Das Holz war mit Nägeln gespickt. »Ich hätte mich beinahe gestochen«, beschwerte er sich.


    »Dann hättest du das Vergnügen einer Tetanusspritze gehabt.«


    Keith hob das Brett ganz hoch und warf es zur Seite.


    Als sie die Barrikade weggeräumt hatten, wischte Lana sich die Hände an ihrem Sweatshirt ab und sagte: »Okay, sehen wir uns mal um.«


    »Wie meinst du das?«, fragte Howard.


    »Wir fahren ein Stück in die Richtung und sehen, ob wir den Bus finden.«


    »Jetzt?«


    »Was du heute kannst besorgen …«


    »Das können wir nicht machen«, sagte Doris.


    »Natürlich können wir das«, sagte Keith.


    »Es wird nicht lange dauern.«


    »Wir sollten gar nichts tun, bevor wir bei der Polizei waren«, widersprach Doris. »Es ist unsere Pflicht, Dr. Dalton zu helfen und …«


    Lana seufzte. »Eine halbe Stunde mehr oder weniger spielt keine Rolle. Es ist mitten in der Nacht. Niemand wird eine Rettungsmannschaft losschicken, ehe es hell wird.«


    Sie wandte sich um und trat auf die gepflasterte Straße, Keith gesellte sich zu ihr. Zusammen gingen sie an dem verlassenen Auto vorbei schräg über die Straße zu Lanas Granada.


    Die anderen folgten ihnen.


    Das ist verrückt, dachte Howard.


    Angela nahm seine Hand.


    Er sah sich an und schüttelte den Kopf.


    »Ich weiß«, sagte sie. »Wir sollten das nicht tun.«


    Warum haben wir ihnen die Fahrspuren gezeigt?, dachte Howard. Das war der entscheidende Fehler.


    Selbst als sie begonnen hatten, das Gestrüpp wegzuräumen, das die Zufahrt blockierte, hatte Howard nicht gedacht, dass jemand ernsthaft in Erwägung zöge, heute Nacht dort entlangzufahren. Er hatte angenommen, sie würden in den Ort fahren, der Polizei die Lage von Coreen und Chad schildern und sich einen Platz zum Übernachten suchen. Ein Motel, falls sie so spät noch ein Zimmer bekämen. Ein Motel, in dem er mit Angela allein wäre. Es wäre wundervoll gewesen. Am nächsten Morgen hätten sie sich treffen und hierherfahren können, um nach dem Bus zu suchen.


    Am Morgen.


    Sie stiegen in Lanas Wagen, und sie ließ den Motor an. Doch sie fuhr nicht los. Sie blickte über die Schulter. »Okay, Leute, was haltet ihr davon?«


    »Ich habe meine Meinung schon zum Ausdruck gebracht«, sagte Doris. »Ich bin sehr daran interessiert, den Schatz zu finden, aber vor allem sind wir Dr. Dalton verpflichtet. Wir können morgen zurückkommen. Außerdem möchte ich noch erwähnen, dass Butler gesagt hat, wir würden den Schatz morgen finden. Morgen, nicht heute Nacht.«


    »Falls du es noch nicht gemerkt hast«, sagte Keith, »es ist schon morgen. Butler hat nichts davon gesagt, dass es hell sein würde.«


    »Ich würde lieber auf das Tageslicht warten«, sagte Howard.


    »Ja, klar, du warst schon immer eine Memme.«


    »Hör auf«, sagte Lana.


    »Ich bin auch nicht besonders scharf drauf, im Dunkeln da entlangzufahren«, sagte Glen. »Aber ich glaube, wir sollten es vielleicht trotzdem tun. Ich habe das Gefühl, dass es jetzt geschehen soll. Tatsache ist: Der Tag ist schon angebrochen. Der Bus sollte sich irgendwo abseits der Purdy Road befinden, und Angela sollte ihn finden. Also, sie hat die Reifenspuren entdeckt. Alles passt zusammen.«


    »Genau«, sagte Keith.


    »Falls wir nicht vor Tagesanbruch danach suchen sollten«, fuhr Glen fort, »wäre Angela nicht schon jetzt über die Reifenspuren gestolpert.«


    »Ein überzeugender Einwand«, sagte Keith.


    »Angela, was meinst du?«, fragte Lana.


    Howard spürte an seinem Arm, wie sich ihre Schulter hob und langsam wieder herabsank. »Ich weiß es nicht. Ich will die Gelegenheit, den Bus zu finden, nicht verpassen, aber …«


    »Vielleicht ist er am Morgen nicht mehr da«, warf Keith ein.


    »… aber es ist nicht so wichtig, wie Dr. Dalton und Chad zu helfen«, fuhr sie fort.


    »Das ist keine Frage von Entweder-oder«, sagte Glen.


    »Ich mach euch einen Vorschlag«, sagte Lana. »Wir nehmen uns fünf oder zehn Minuten Zeit.« Sie fuhr los und wendete langsam. »Wir machen nur einen kurzen Abstecher, und wenn wir nicht schnell etwas finden, fahren wir in den Ort und kommen am Morgen zurück, um gründlicher zu suchen. Was haltet ihr davon?«


    »Perfekt«, sagte Keith.


    Glen nickte zustimmend.


    »Okay«, meinte Angela.


    »In Ordnung«, sagte Howard.


    »Blödsinn«, murmelte Doris.


    »Du bist überstimmt«, sagte Keith.


    Das Auto ruckelte, als Lana auf die unbefestigte Straße steuerte. »Es ist keine große Sache«, sagte sie. »Fünfzehn oder zwanzig Minuten mehr oder weniger spielen keine Rolle für Corie und Chad.«


    Howard legte einen Arm um Angelas Rücken und zog sie an sich. Gemeinsam wurden sie von den Bewegungen des Autos durchgeschüttelt. Es schien sehr dem ersten Teil ihrer Fahrt zu ähneln. Doch es war ganz anders, viel unheimlicher.


    Wir sollten nicht hier sein, dachte er.


    Er nahm an, dass Lana recht hatte, was Coreen und Chad betraf. Eine kurze Verzögerung sollte nicht viel ausmachen.


    Doch die Straße gefiel ihm nicht.


    Überhaupt nicht.


    Jemand hatte versucht, die Zufahrt zu verbergen.


    Durch die Barrikade waren sie erst darauf aufmerksam geworden, dass es die richtige Straße war. Aber beunruhigte es niemanden, dass jemand sie dort errichtet hatte? Jemand, der keine Besucher wollte?


    Und was war mit dem verlassenen Auto?


    Es hatte einen platten Reifen.


    Und da war dieses Brett mit den Nägeln.


    Das ist wirklich übel, dachte er.


    Butler ist Angelas Mutter, erinnerte er sich. Sie würde uns nicht in Schwierigkeiten bringen.


    Ach nein? Und was ist mit Hubert? Sie hat uns zu ihm geführt.


    Vielleicht ist es ihr egal, was mit uns passiert, solange Angela nichts zustößt.


    Wer weiß, was sie wirklich vorhat?


    Sie liegt hinten im Kofferraum und schmiedet Pläne.


    Howard war sich die ganze Zeit über bewusst gewesen, dass sie das Skelett von Angelas Mutter im Kofferraum transportierten. Bis jetzt hatte es ihn nicht gestört.


    Nun jagte es ihm Angst ein.


    Die blanken Knochen. Der grinsende Schädel. In Angelas Rucksack gequetscht. Zusammen mit der zerfledderten Stoffkatze.


    Wenn die Rückbank nicht im Weg wäre, hätte er das Skelett berühren können.


    Eine entsetzliche tote Begleiterin, die stumm mit ihnen fuhr und sie dennoch führte.


    Die sie aus Gründen, die nur ihr bekannt waren, mitten in der Nacht tief in den Wald lotste.


    »Fünf Minuten sind vorbei«, sagte Doris.


    »Hier kann ich nirgendwo umdrehen«, sagte Lana. »Ich habe nicht vor, die ganze Strecke bis zur Straße rückwärtszufahren.«


    Eine ziemlich lahme Ausrede, dachte Howard. Er konnte neben Keiths Kopf durch die Windschutzscheibe blicken. Obwohl die Reifenspuren von Bäumen gesäumt waren, gab es genug Platz, um zu wenden, wenn Lana es gewollt hätte.


    »Wir sind nicht gerade eingeklemmt«, sagte Doris.


    »Gib Ruhe«, sagte Keith.


    »Nur noch ein Stück weiter«, sagte Lana. »Dann … großer Gott!«


    Howard konnte einen Blick auf eine Lichtung erhaschen. Dann verschwanden die hellen Strahlen der Scheinwerfer, als würden sie zurück in den Wagen gesaugt.


    Lana trat auf die Bremse. Das Auto blieb abrupt stehen.


    »Wahnsinn«, murmelte Keith.


    »Oh Mann«, sagte Glen.


    »Das ist er«, sagte Lana.


    Howard sah ihn.


    Ein Bus.


    Er glaubte zumindest, dass es sich um einen Bus handelte. Am anderen Ende eines mondbeschienenen Felds. Vielleicht hundert Meter entfernt. Doch alles, was er sehen konnte, war eine lange Reihe von Rechtecken, die über dem Boden zu schweben schienen. Die Seitenfenster. Schwach leuchtende purpurne Flecke. Offenbar waren die Fenster mit roten Vorhängen verdeckt.


    »Das sieht verdammt unheimlich aus«, flüsterte Glen.


    »Was zum Teufel macht er hier?«, fragte Lana.


    »Wir haben ihn gefunden«, sagte Doris. »Jetzt lasst uns umdrehen und zurückfahren.«


    »Auf keinen Fall«, sagte Keith. »Das ist er. Darum ging es die ganze Zeit. Wir können jetzt nicht abbrechen.«


    »Ich weiß nicht«, murmelte Lana. »Sieht so aus, als wäre jemand drin.«


    »Wenn das Licht nicht an wäre, hätten wir ihn nicht sehen können. Es brennt für uns. Stimmt’s, Glen? Es gehört alles zum Spiel. Butler musste es so machen, damit wir das verdammte Ding entdecken.«


    »Das gefällt mir nicht«, sagte Glen.


    »Das beweist, dass du noch einen Funken Verstand hast«, meinte Doris.


    »Vielleicht sollten wir lieber warten, bis es hell ist«, sagte Lana.


    »Es könnte sein, dass er dann nicht mehr hier ist. Hört zu, wir sollten einfach aussteigen und uns anschleichen. Wir sehen ihn uns an. Wir müssen nicht reingehen, aber wir sollten ihn aus der Nähe betrachten. Ich meine, unser Schatz soll da drin sein.«


    »Solange wir vorsichtig sind«, sagte Lana.


    »Ich gehe nicht mit«, sagte Doris.


    »Mann«, sagte Keith, »was für eine Überraschung.«


    »Howard, kannst du dich um die Innenbeleuchtung kümmern? Wir wollen doch nicht, dass sie angeht, wenn wir die Türen aufmachen.«


    Er griff zur Decke und zog an der Plastikverkleidung der Lampe. Eine Seite löste sich mit einem Klicken. Er griff hinein und drehte die Glühbirne heraus. »Erledigt.« Er steckte die Lampe in eine Tasche seiner Cordhose.


    »Gehen wir«, sagte Lana.


    Drei Türen wurden aufgestoßen. Während Howard über den Rücksitz rutschte, sah er zu Doris. »Bis später«, sagte er.


    »Du bist genauso ein Idiot wie die anderen.«


    Und da sollte man nett zu ihr sein.


    Howard stieg aus und bemerkte, wie leise Lana die Fahrertür schloss. Er drückte seine Tür vorsichtig zu, bis sie einrastete. Keith, der auf der anderen Seite hinter Glen ausgestiegen war, gab ebenfalls acht, als er die Tür schloss.


    Niemand knallt sie zu, dachte Howard.


    Wir scheißen uns alle vor Angst in die Hose.


    Sie versammelten sich am Heck des Wagens um Lana. Ihre Schlüssel klimperten. Als sie den richtigen gefunden hatte, beugte sie sich über den Kofferraum und schob ihn ins Schloss.


    »Was hast du vor?«, flüsterte Glen.


    »Taschenlampen und Waffen.« Lana drehte den Schlüssel. Ein leises Klicken. Die Kofferraumklappe hob sich langsam. Lana beugte sich in die Dunkelheit, hob einen Rucksack heraus, drehte sich um und reichte ihn Angela. »Halt mal kurz.«


    Angela nahm den Rucksack. Sie trat zurück, stellte ihn auf den Boden und lehnte ihn gegen ihre Beine. Ein Fleck milchigen Mondlichts fiel auf die Oberseite, als wollte es extra für Howard die Ausbeulung beleuchten. Die Ausbeulung, die der Totenschädel verursachte.


    Es ist nicht irgendein schreckliches Ding, sagte er sich, während sich seine Nackenhaare aufstellten. Es ist Angelas Mutter.


    Er wünschte, es wäre im Kofferraum eingeschlossen.


    Die drei anderen Rucksäcke standen nun auf dem Boden und wurden geöffnet.


    »Holt eure Taschenlampen raus«, flüsterte Lana, »aber schaltet sie nicht an.«


    »Ich nehme dieses Schätzchen hier mit«, sagte Keith und zog das Beil aus seinem Rucksack.


    »Willst du tauschen?« Glen bot ihm ein Fahrtenmesser an.


    »Leck mich.«


    Lana holte ihren Revolver heraus.


    »Das soll wohl ein Witz sein«, sagte Keith. »Das Mistding ist leer.«


    »Niemand außer uns weiß es.«


    »Mit einer leeren Knarre kann man niemanden erschießen.«


    »Das wohl nicht, aber man kann jemandem Angst einjagen.« Sie griff hinter den Rücken und schob das Sweatshirt zur Seite. Howard sah einen Streifen heller Haut über ihrem Gürtel, als sie den Lauf in den Hosenbund schob.


    »Ich weiß ja nicht«, sagte Angela.


    »Was weißt du nicht?«, fragte Lana.


    »Wie ihr euch bewaffnet. Wenn es so gefährlich ist, sollten wir es dann nicht lieber sein lassen?«


    »Wir treffen nur Vorsichtsmaßnahmen. Wenn ich ernsthaft glauben würde, dass wir Schwierigkeiten kriegen, würde ich nicht mal in die Nähe des Busses gehen.«


    »Es kann nicht schaden, vorbereitet zu sein«, fügte Glen hinzu.


    Howard betastete mit der rechten Hand tief in der Tasche seiner Cordhose das Schweizer Armeemesser.


    »Wenn es dir nicht gefällt«, sagte Keith, »dann bleib doch einfach hier und leiste Doris Gesellschaft.«


    »Vielleicht solltest du das tun«, sagte Howard. »Wir müssen nicht alle gehen. Warum wartest du nicht hier?«


    »Ich gehe dahin, wo du hingehst.«


    »Ist das nicht süß? Genau die Ausrede, auf die Howie gewartet hat.«


    »Leck mich«, fuhr Angela ihn an.


    »Ohh, sie hat Temperament.«


    »Hör auf, Keith«, ermahnte Lana ihn.


    »Außerdem«, sagte Angela, »bleibe ich sowieso nicht hier. Ich gehe mit euch zum Bus. Ich bin diejenige, die den Schatz finden wird, wisst ihr noch?«


    »Kommt, lasst uns unsere Sachen nehmen und losgehen.« Lana schloss ihren Rucksack und hievte ihn in den Kofferraum. Sie nahm Keiths Rucksack, dann Glens und schließlich Angelas. Als sie alles eingeladen hatte, zog sie die Klappe herab. Sie hielt sie fest und drehte sich um. Mit dem Hintern drückte sie dagegen, bis sie einrastete. »Alle bereit?«


    »Lasst uns die Koffer mitnehmen«, schlug Keith vor. »Sie könnten nützlich sein, falls wir das Geld finden.«


    »Das kann nicht schaden«, sagte Lana.


    Keith und Glen luden die beiden Koffer vom Dachgepäckträger. Glen behielt einen, doch Keith hielt Howard den anderen hin. »Mach dich nützlich.«


    Als Howard den Koffer nahm, sah er, dass es Angelas war, und stellte fest, dass es ihm nichts ausmachte, ihn zu tragen.


    Lana und Keith gingen über das Feld voran. Howard und Angela blieben dicht hinter ihnen. Glen bildete die Nachhut.


    Howard zitterte. Er wünschte, er hätte seine Jacke, doch zugleich war er froh, dass er sie Coreen überlassen hatte. Sie braucht sie dringender als ich, dachte er. Oben an dem Berghang ist es bestimmt viel kälter.


    Die kühle Brise schien einfach durch die Rückseite seines T-Shirts zu wehen. Er beobachtete, wie sie Lanas Haar zerzauste. Es glänzte silbrig im Mondlicht. Ihr graues T-Shirt leuchtete.


    Es ist so verdammt hell hier, dachte er. Wenn jemand aus den Fenstern blickt …


    Er begriff, dass er wahrscheinlich genauso zittern würde, wenn er in einen Mantel gewickelt wäre. Wegen des Busses.


    Was macht der hier?


    Er konnte ihn nun besser sehen. Ein Dutzend purpurrote Fenster. Die Scheiben im vorderen Teil des Busses leuchteten ein wenig heller als die hinteren. Das Fahrerfenster war ebenfalls mit rotem Stoff verhangen.


    Howard fragte sich, ob es einmal ein Schulbus gewesen war. Man konnte sich kaum vorstellen, dass es sich um so etwas Gewöhnliches gehandelt hatte – ein Bus voller kreischender, lachender Kinder. Er sah so Furcht einflößend aus. Das ganze Feld war in milchiges Mondlicht getaucht, doch nicht der Bus. Er stand direkt am Waldrand. Herabhängende Äste tauchten ihn größtenteils in Schatten. Bis auf die roten Fenster wirkte der Bus noch dunkler als der Wald.


    Ist er schwarz?


    Ein schwarzer Bus. Oh Gott.


    Jemand muss darin wohnen.


    Was für ein Mensch …?


    Vielleicht ist er leer. Leer, bis auf Butlers Vermögen. Wäre das nicht schön?


    Er überlegte, woraus der Schatz bestehen könnte. Geld? Schmuck? Es war schwer vorstellbar, dass sie etwas Wertvolles in dem Bus finden würden.


    War alles für die Katz?


    Oder war es die Gans, die goldene Eier legt?


    Fee! Fie! Foe! Fum! Ich rieche Menschenfleisch.


    Toll. Hans und die Bohnenranke. Dieses kleine Märchen hatte ihm immer höllische Angst eingejagt.


    Hänschen klein ging allein …


    Nein, das war ein anderer Hans.


    Mein Gott, was tun wir hier?


    Einige Schritte vor dem Bus blieben Keith und Lana stehen. Reglos blickten sie zu den Fenstern auf. Lauschten sie? Howard trat zu ihnen. Angela nahm seine Hand. Glens Schritte verstummten.


    Howard starrte auf die verhangenen Fenster, hielt die Luft an und horchte. Er hörte seinen eigenen Herzschlag, die Rufe ferner Vögel, das Pfeifen des Winds im Wald, das Flüstern der Blätter auf dem Dach des Busses. Doch aus dem Inneren schien kein Geräusch zu dringen.


    Irgendjemand muss da drin sein, dachte er.


    Mit seinem Beil deutete Keith nach rechts. Er ging voran. Lana folgte ihm. Howard hielt sich dicht hinter Angela. Er hörte Glens zittrigen Atem hinter sich.


    Sie versammelten sich am Heck des Busses. Die Fenster des Notausstiegs waren wie alle anderen mit rotem Stoff verdeckt.


    Keith sah von einem zum anderen, dann drehte er sich um. Er beugte sich vor und spähte um die Ecke. Langsam zog er den Kopf zurück und wandte sich wieder den anderen zu. »Die beschissene Tür ist offen«, flüsterte er. »Die Vordertür.«


    Howard spürte ein eisiges Kribbeln im Bauch. Sein Hodensack schien sich zusammenzuziehen und der Penis zu schrumpfen, als wollte er sich verstecken.


    »Oh Mann«, stöhnte Glen.


    »Das gefällt mir überhaupt nicht«, sagte Keith mit leiser, bebender Stimme.


    »Das macht es einfach für uns«, flüsterte Lana.


    »Scheiße«, sagte Keith. »Es muss jemand drin sein.«


    »Ich gebe jetzt nicht auf«, sagte Lana. Sie griff hinter dem Rücken unter ihr Sweatshirt und zog den Revolver heraus. »Wir gehen langsam und vorsichtig vor. Beim ersten Anzeichen von Ärger hauen wir ab.«


    Keith nickte. »Wird schon schiefgehen.« Er trat um die Ecke des Busses. Lana folgte ihm. Angela heftete sich an sie. Howard schlich an der Stoßstange vorbei und sah die anderen unmittelbar vor sich. Sie hielten sich dicht an der Seite des Busses und gingen gebückt, als befürchteten sie, aus den Fenstern gesehen zu werden.


    Auch diese Fenster waren mit rotem Stoff verhangen.


    Vor Keith fiel fahles Licht aus der offenen Vordertür.


    Als Howard sich duckte, stieß der Koffer gegen den Boden. Er hob ihn höher und spürte, wie der Koffer an seinem Bein rieb, während er langsam Angela folgte.


    Gleich zu ihrer Rechten lag der Wald, einige Bäume so nahe, dass sie sie hätten berühren können.


    Wenn irgendwas schiefgeht, dachte Howard, können wir da hineinlaufen. So dunkel. So viele Bäume. Viele gute Verstecke.


    Kurz vor der Tür blieb Keith stehen. Er richtete sich auf und hob die linke Hand.


    Alle hielten an.


    Er trat ins Licht und wandte sich mit zurückgelegtem Kopf dem Eingang zu. Dann setzte er einen Fuß auf die erste Stufe. Während er aus Howards Blickfeld verschwand, ging Lana ins Helle und sah ihm nach.


    Nach einem Moment stieg sie ebenfalls ein.


    »Scheint alles in Ordnung zu sein«, flüsterte Glen.


    »Sieht so aus.« Howard fühlte sich plötzlich schwach, als die Anspannung von ihm wich.


    Keith war drin. Lana war drin. Sie hatten offenbar nichts Bedrohliches gesehen.


    Angela stieg als Nächste hinauf. Oben drehte sie sich zum Gang. Sie blickte auf etwas zu ihrer Rechten, dann wandte sie sich zu Howard. Sie biss sich auf die Unterlippe, als sie ihm in die Augen sah. Besorgt blickte sie in die Dunkelheit hinter seinem Kopf.


    »Was ist?«, flüsterte er.


    Sie schüttelte den Kopf, legte einen Finger auf die Lippen und ging in den Gang hinein.


    Howard schwang den Koffer nach vorn. Er stieg auf die erste Stufe und versuchte zu sehen, was im Inneren vor sich ging, doch eine Metalltrennwand versperrte ihm den Blick. Von der nächsten Stufe aus konnte er hinüberblicken. Keith, Lana und Angela standen mit dem Rücken zu ihm kurz hinter dem Fahrersitz im Gang. Sie blickten etwas an.


    Etwas auf einer Sitzbank. Etwas, das in eine schmutzige braune Decke gewickelt war.


    Was immer es auch ist, dachte Howard, es kann nicht so dramatisch sein. Sie blicken es nur an und ergreifen nicht die Flucht.


    Er stieg die restlichen Stufen hinauf.


    Nicht so kalt wie draußen. Aber fast. Und die Luft roch schlecht. Wie in einer miesen Spelunke. Eine Mischung aus abgestandenem Rauch, Schweiß, Alkohol und tausend anderen unangenehmen Gerüchen.


    Howard ging am Fahrersitz vorbei und blieb neben Angela stehen.


    In die braune Decke war eine Frau gewickelt. Sie lag reglos auf einer Bank, die parallel zum Gang ausgerichtet war. Die Decke bedeckte sie von den Füßen bis zum Hals. Über der Brust hob und senkte sie sich im Rhythmus ihres Atems.


    Ihr braunes Haar war wirr und verklebt. Das Gesicht leuchtete rot, als wäre sie zu lange in der Sonne gewesen. Ihre Lippen waren trocken und aufgesprungen. Ein dunkler Bluterguss bedeckte den linken Unterkiefer.


    Trotz ihres Zustands konnte Howard erkennen, dass sie hübsch war.


    Und nicht besonders alt. Vermutlich Anfang zwanzig.


    Er fragte sich, ob sie hier wohnte.


    Und wohnte sie allein hier?


    Obwohl sein Blick von ihr angezogen wurde, zwang er sich, sich abzuwenden.


    Die Bank auf der anderen Seite des Gangs war mit allem möglichen Kram übersät: Einkaufstüten, zerdrückte Bierdosen, eine Radkappe voller Asche und Zigarettenkippen, Kekspackungen, Chipstüten, manche ungeöffnet, andere leer und zerdrückt, Haufen von Lumpen und schmutzigen Kleidern.


    »Ich sehe mir den Rest an«, flüsterte Keith.


    Howard blickte zu der Frau. Sie schlief noch immer. Keith ging in den hinteren Teil des Busses. Einige der nach vorn ausgerichteten Sitzreihen waren ausgebaut worden, um Platz für Matratzen zu schaffen. Drei Matratzen, auf denen Decken und Kleider lagen.


    Schlafplätze für drei weitere Leute.


    Wo sind sie?, überlegte Howard. Was, wenn sie zurückkommen und uns antreffen?


    Was, wenn sie sich gerade irgendwo zwischen den Sitzen verstecken?


    Er beobachtete, wie Keith auf einer der Matratzen stehen blieb und zu den beiden Überseekoffern in der Nähe blickte. Auf den Deckeln der Koffer lag jede Menge Müll. Auf einem stand eine Gaslampe, aus deren zwei zischenden Glühstrümpfen sich helles Licht in den Bus ergoss.


    Keith ging weiter. Er hielt das Beil erhoben, bereit zuzuschlagen. Er sah von links nach rechts und überprüfte jede Sitzreihe.


    Schließlich erreichte er den Notausgang.


    Gott sei Dank, dachte Howard.


    Keith wandte sich um und kam zurück.


    »Irgendwas gesehen?«, flüsterte Lana.


    Er schüttelte den Kopf. »Wir sollten in den Koffern nachsehen. Vielleicht ist darin …«


    »Wir müssen hier verschwinden«, sagte Angela. »Sofort. Wir müssen sie mitnehmen.«


    »Was zum …?«


    »Dieser Gestank. Wie es hier aussieht. Und sie.« Angela beugte sich plötzlich vor, legte der schlafenden Frau eine Hand über den Mund und riss die Decke weg.


    Die Frau war nackt. Ihre Haut leuchtete rot, als hätte sie den ganzen Tag in der Sonne gebraten. Sie war von blauen Flecken, Striemen und flachen Schnitten von einem Messer oder einer Rasierklinge übersät. Sie hatte sichelförmige Bissspuren an den Schultern und Brüsten und Oberschenkeln. Ihre Hände steckten in Handschellen, und ihre Füße waren mit Seil gefesselt.


    Howard sah all das, während die Frau aufwachte und die Augen aufriss. Während sie sich aufbäumte und sich hinzusetzen versuchte. Während Keith »Scheiße« keuchte und Glen stöhnte und Lana »Mein Gott« murmelte. Während die Frau die Arme ausstreckte und mit den gekreuzten Händen ihre Scham bedeckte. Während sie sich beruhigte und still auf der Bank lag und zu den Gesichtern über sich aufblickte.


    »Wir sind hier, um dir zu helfen«, sagte Angela und nahm die Hand von ihrem Mund.


    »Sie haben Roger umgebracht!«, stieß die Frau hervor. »Sie haben ihn umgebracht, und sie …«


    »Charlie und die Zwillinge?«, fragte Angela.


    »Ja! Ja! Der Alte heißt Charlie. Bitte, ihr …«


    »Wo sind sie?«


    »Ich weiß nicht.«


    »Charlie?« Glen klang verwirrt.


    »Angelas Stiefvater«, sagte Howard.


    »Er? Mein Gott, was geht hier vor?«


    »Wo ist der Schatz?«, fragte Keith sie.


    »Vergiss es«, sagte Lana. »Das wird zu gefährlich. Wir nehmen sie mit und verschwinden.«


    Angela schob eine Hand unter den Nacken der Frau. Als sie sie hochzog, stellte Howard den Koffer ab. Er trat zu Angela und griff nach dem Oberarm der Frau. Glen hatte sein Messer herausgezogen. Er ging in die Hocke und begann, die Fesseln an ihren Füßen zu zerschneiden.


    Ein Knall erschütterte Howards Trommelfelle.


    Glens linkes Auge explodierte. Ein roter Schwall schoss aus der Augenhöhle und spritzte auf die Rückenlehne vor ihm.


    Howard wirbelte herum, packte Angela bei den Schultern und riss sie zu Boden. Ein Dröhnen hallte durch den Bus. Keith, der sich zum Heck gedreht hatte, wurde von den Beinen gerissen und nach hinten geworfen. Lana richtete ihren Revolver auf zwei rothaarige Männer, die mit Schrotflinten den Gang entlangstürmten. Hinter Howard knallte es mehrmals kurz und trocken. Lana geriet ins Taumeln, als drei Geschosse ihren Rücken durchschlugen. Zwei Kugeln erwischten Howard, während Lana von einer Schrotladung herumgewirbelt wurde. Die linke Seite ihres Sweatshirts war aufgerissen. Sie fiel auf die Knie, riss eine Hand hoch und umklammerte den roten Brei, der von ihrer Brust übrig geblieben war.


    Die Zwillinge blieben hinter ihr stehen und richteten die Schrotflinten auf ihren Kopf.


    »Nein!«, brüllte Howard.


    Weitere Schüsse von hinten.
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    Das war eine gute Idee, dachte Corie.


    Sie breitete ihre Jacke auf dem Boden aus und zog den Schlafsack aus dem Nylonbeutel.


    Hier, auf dem breiten, sanften Hang jenseits des Pfads, bestand nicht mehr die Gefahr, abzustürzen. Und die Bergwand schützte sie vor dem Wind.


    Sie hatte gezögert, ihren Platz über Chad zu verlassen, aber er hatte sie darum gebeten, und sobald er eingeschlafen war, hatte sie beschlossen, ihm den Gefallen zu tun. Sie hatte den Schlafsack in die Hülle gestopft, alles, was sie brauchen könnte, in einen der Rucksäcke gepackt und war den schmalen Pfad hinaufgestiegen, bei jedem Schritt zusammenzuckend, obwohl die drei Paar Socken eine federnde Schicht unter ihren wunden Füßen bildeten.


    Froh über ihren Entschluss, legte sie den Schlafsack so auf die Jacke, dass sie von der Hüfte bis zu den Schultern gepolstert sein würde. Sie zog Doris’ weite Jogginghose aus, rollte sie zu einem Kissen zusammen, schlüpfte in den Schlafsack und zog den Reißverschluss hoch.


    Schön. Warm und behaglich. Doch der Boden war hier auch nicht weicher.


    Sie drehte sich auf den Bauch und spürte, wie der Granit gegen ihre Oberschenkel, die Rippen und die Brüste drückte. Indem sie die Arme unter dem Kissen verschränkte, entlastete sie ihre Brüste ein wenig.


    Halb so schlimm, dachte sie. Damit kann ich leben.


    Sie hoffte nur, dass sie nicht wieder von diesen schrecklichen plastischen Halluzinationen gepeinigt würde.


    Denk an Chad, sagte sie sich.


    Denk daran, wie schön es sein wird, wenn wir erst wieder unten sind.


    Doch sie wusste, dass sie nur wenige Meter von dem Ort entfernt war, an dem sie Hubert entkommen war. Sie lag mit der rechten Wange auf dem Kissen. Der Schlafsack, den sie sich hoch über die Schultern gezogen hatte, versperrte ihr den Blick auf die Stelle. Doch er schützte sie nicht davor, die Geschehnisse in Gedanken erneut zu durchleben.


    Sie sah sich auf seinem Rücken reiten, spürte seine glitschige Haut unter sich, spürte, wie er den Kopf an ihrem Schritt rieb. Eine bleierne Übelkeit breitete sich in ihrem Magen aus, als sie sich erinnerte, wie sie ihn gestreichelt hatte.


    Ich musste es tun, sagte sie sich. Es war meine einzige Chance, und es hat geklappt.


    Aber zu welchem Preis.


    Sie musste seinen Schwanz streicheln.


    Ich habe mir immer noch nicht die Hände gewaschen, fiel ihr ein.


    Sie steckten unter der aufgerollten Jogginghose, nur Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt.


    Vielleicht morgen früh. Ich kann zum Fluss runterklettern.


    Sie sah vor sich, wie Hubert in die Schlucht fiel und mit dem Gesicht nach unten im Felsbecken trieb.


    Ich kann nicht dorthin gehen.


    Aber er ist weg, erinnerte sie sich. Die Strömung hatte ihn wie ein Stück Treibholz ins Tal getrieben. Falls er nicht irgendwo hängen geblieben war, war er wahrscheinlich irgendwo im See gelandet. Und auch das Wasser in dem Becken wäre nicht mehr das Wasser, das mit ihm in Berührung gekommen war. Es wäre unverdorben, kalt und klar.


    Sie würde dorthin gehen. Ja.


    Bis sie den Boden der Schlucht erreicht hätte, würde sie aufgeheizt und verschwitzt sein.


    Sie schloss die Augen und stellte sich vor, wie sie dort unten am Rand des Beckens stand. Die Sonne schien hell auf das aufgewühlte Wasser, und das Glitzern und Funkeln tat in ihren Augen weh. Das Wasser war so klar, dass sie ihren Schatten auf dem steinigen Grund sehen konnte. Sie zog die feuchten, schweren Kleider aus, spürte den Sonnenschein und die leichte Brise und dann den Schock des eisigen Wasser, als sie hineinstieg. Zuerst war es entsetzlich kalt, doch bald fühlte es sich gut an. Kühle, tröstende Liebkosungen. Sie ließ sich auf dem Rücken treiben und spürte die Wärme der Sonne auf der kalten Haut.


    Sie schwebte im brodelnden Wasser, das sie sanft auf und ab schaukeln ließ und wie kühle Seide über ihren Rücken, den Hintern und die Beine glitt.


    »Ja!«


    Eine Hand schlug auf ihren Schädel, packte ihr Haar und riss ihren Kopf hoch. Ein stechender Schmerz fuhr durch ihre Kopfhaut. Sie sah Hubert vor sich hocken und versuchte sich einzureden, dass es sich um eine weitere Halluzination handelte.


    Doch Hubert war wirklich da.


    Er lebte.


    »Nein!«, schrie sie. Sie kratzte an der Hand und dem Arm, als er sie nach oben zog. Sie versuchte, auf die Knie zu kommen, doch der Schlafsack engte sie ein. Der Länge nach flog sie nach vorn. Statt mit den Händen ihren Sturz abzufangen, griff sie nach seinem Arm. Sich windend und strampelnd wurde sie aus dem Schlafsack gezerrt. Ihre Knie schlugen auf den Boden, als sie vorkroch und aufzustehen versuchte.


    Doch Hubert ging weiter rückwärts.


    Mit einer Drehung des Arms warf er Corie auf den Rücken. Er wand seinen Arm aus ihrem Griff, sprang neben sie und trat ihr in die Rippen. Schmerz schoss durch ihre Brust. Die Luft wurde aus ihren Lungen gepresst. Sie zog die Knie an und rang um Atem.


    Hubert stieß mit dem Fuß ihre Knie nach unten. Er schwang ein Bein über sie. Sie spürte seine Stiefel an ihren Hüften.


    Er ragte über ihr auf und blickte auf sie herab.


    Irgendwo hatte er Kleider gefunden. Die Stiefel. Eine Hose, die im hellen Mondlicht glitzerte. Eine zottelige Pelzjacke. Bekleidet sah er anders aus. Noch größer. Seine Sonnenbrille war verschwunden. Mondlicht flackerte in seinen Augenhöhlen. Sein unbehaarter Kopf glänzte wie ein Elfenbeinklotz.


    Während sie zu ihm aufsah und nach Luft schnappte, fragte sie sich, ob es wirklich Hubert war.


    Hubert sollte tot sein.


    Ein Zwilling?


    Doch ihr fiel auf, dass er seinen linken Arm nicht benutzt hatte. Er hing wie abgestorben an der Seite herab. Das musste Doris’ erste Kugel angerichtet haben.


    Doch sie hatte ihn nicht getötet.


    Und der zweite Schuss hatte ihn nur am Rücken gestreift. Er hatte ihn auch nicht getötet. Der Sturz hatte ihn nicht getötet. Der Fluss hatte ihn nicht getötet.


    Vielleicht konnte ihn nichts töten.


    »Tu mir nisch weh«, sagte er.


    Was?


    »Tu mir nisch weh und renn nisch weg.« Er sprach laut, aber undeutlich, als wäre seine Zunge gelähmt. »Ich bring disch nisch um, wenn du lieb bisscht. Versprochen?«


    »Du tust mir nichts?«, fragte Corie.


    »Was?«


    Mit erhobener Stimme sagte sie: »Versprichst du, dass du mir nichts tust?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich kann disch nischt hören. Ich kann gar nischt hören. Du hast misch getroffen. Ich bin angeschossen.« Er zögerte einen Moment, dann stieß er hervor: »Isch bin angeschossen und verletzt und alles wegen dir!« Er brüllte vor Wut und hob den rechten Fuß.


    Als er auf ihren Bauch stampfen wollte, griff Corie mit einer Hand um seinen Stiefel und riss ihn nach vorn. Statt sie zu treffen, fuhr er an ihrem Gesicht vorbei. Sie stieß den Fuß gerade nach oben. Hubert jaulte und taumelte zurück.


    Corie sprang auf. Sie wirbelte herum. Er lag knurrend auf dem Rücken und drückte sich nach oben.


    Lauf!, brüllte eine Stimme in ihrem Kopf.


    Aber wenn sie flüchtete, würde er sie verfolgen. Er würde sie zur Strecke bringen.


    Sie stürmte auf ihn zu.


    Er stützte sich auf den rechten Arm, hatte die Knie aufgestellt und gespreizt und stemmte die Absätze in den Boden, um aufzuspringen.


    Corie riss die Arme über den Kopf, ballte die Hände zu Fäusten und stürzte sich zwischen seine Knie. Ihre Fäuste trafen sein Gesicht. Durch den Aufprall knickten ihre Arme in den Ellbogen ein, und die Fäuste wurden gegen ihren eigenen Kopf gestoßen, als sie auf ihm landete und ihn zu Boden warf.


    Sein Kopf knallte auf den Granit.


    Doch er verlor nicht das Bewusstsein.


    Er schlang den rechten Arm um Cories Rücken. Mit den Beinen quetschte er ihre Oberschenkel zusammen.


    So an ihn gepresst, mit dem Mund an seiner Jacke, konnte sie nicht mehr atmen. Doch sie schlug ihm ins Gesicht, zerkratzte es mit den Fingernägeln, suchte seine Augen.


    Er ließ sie los.


    Sie hob den Kopf und schnappte nach Luft.


    Plötzlich hatte er ihr linkes Handgelenk gepackt. Er stieß ihren Arm an der Seite nach unten und riss ihn hinter ihrem Rücken hoch. Sie kreischte, als Muskeln und Sehnen rissen, und wand sich und bog den Rücken durch und warf den Kopf zurück. Sie sah sein Gesicht unter sich und stieß mit dem rechten Handballen gegen seine Stirn.


    Das Auge, dachte sie. Stich ihm das Auge aus!


    Ehe sie dazu kam, zog er ihren verdrehten Arm höher. Sie spürte – und hörte –, wie der Knochen aus dem Schultergelenk sprang. Mit dem aufwallenden Schmerz kam die Freiheit. Er hielt ihren Arm noch immer dort oben fest, doch er war nun lose und schränkte sie nicht mehr ein.


    Sie warf sich nach vorn.


    Rammte ihm die Stirn gegen die Nase.


    Mit einem leisen Stöhnen erschlaffte er. Seine Hand löste sich von ihrem Handgelenk. Seine Beine quetschten sie nicht mehr ein.


    Corie hob den Kopf und stieß erneut zu. Und noch einmal.


    Sie rutschte ein wenig tiefer. Mit der rechten Hand zerrte sie am Kragen seiner Jacke. Der oberste Knopf riss ab. Sie zog ihm die Jacke über die Schulter, bis die Seite seines Halses frei lag.


    Ein kurzer Stoß gegen das Kinn drehte seinen Kopf zur Seite.


    Sie starrte auf seinen dicken, muskulösen Hals.


    Denk nicht darüber nach. Mach es einfach. Er kommt bald zu sich.


    Sie drückte den Mund auf die warme Haut und biss zu. Grub ihre Zähne hinein. Kaute. Riss.


    Blut schoss in ihren Mund.


    Würgend riss sie den Kopf zurück. Eine Fontäne spritzte ihr ins Gesicht. Sie drehte den Kopf zur Seite, und das Blut traf ihr Ohr.


    Sie kroch schnell rückwärts und stieß sich mit der rechten Hand an seiner Brust ab. Sobald sie mit den Knien den Boden zwischen seinen Beinen erreicht hatte, richtete sie sich auf. Der linke Arm rutschte von ihrem Rücken und baumelte an der Schulter herab. Sie biss die Zähne zusammen.


    Sie packte das Handgelenk und drückte es sich gegen den Bauch.


    Und beobachtete Hubert.


    Bereit loszurennen.


    Er hatte alles andere überlebt, warum nicht auch das?


    Es strömte kein Blut mehr aus seinem Hals. Das bedeutete wohl, dass sein Herzschlag zum Stillstand gekommen war.


    Trotzdem rechnete Corie noch damit, dass er aufstehen und auf sie losgehen würde.


    Er ist tot, sagte sie sich.


    Aber nicht tot genug.


    Sie trat neben ihn und setzte sich. Durch die Jogginghose spürte sie den kalten Granit unter ihrem Hintern, als sie näher heranrutschte. Ihre linke Hand lag in ihrem Schoß, und mit der rechten stützte sie sich hinter dem Rücken ab, während sie die Füße gegen seine Hüfte und seinen Brustkorb drückte. Und schob. Sein schwerer Körper glitt über den Boden.


    Sie kroch dichter heran und schob erneut.


    Wieder und wieder, sodass er langsam vor ihr herrutschte.


    Sie schob ihn an der Stelle vorbei, wo er in der Hitze des Tags mit ihr auf dem Rücken den Pfad hinaufgekrochen war.


    Schob ihn auf den Abhang zu.


    Mit einem letzten Stoß beförderte sie ihn über die Kante.


    Sie saß ganz still da und lauschte. Sie hörte nichts, nicht einmal den Wind. Als hätte er nur für sie aufgehört, durch die Berge zu rauschen.


    Dann ertönte ein leises Geräusch, als stampfte jemand weit entfernt vor Wut mit dem Fuß auf.


    Corie ließ sich langsam nach hinten sinken. Sie lag mit aufgestellten Knien flach auf dem Rücken und blickte zum runden weißen Antlitz des Monds empor.
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    Es war ein ferner Schrei. Nicht besonders laut, aber laut genug für Howard, um Angelas Stimme zu erkennen. Sie rief: »Nein. Bitte nicht. Nein. Bitte nicht. Nein. Bitte nicht.« Dann stieß sie ein schrilles »Neiiiiiin« aus, das in ein Kreischen überging.


    Sie tun ihr weh, dachte er. Sie machen schreckliche Dinge mit ihr. Solche Dinge wie die, von denen sie mir erzählt hat.


    Charlie und die Zwillinge.


    Sie haben sie erwischt.


    Sie haben uns alle erwischt.


    Wenigstens lebt Angela noch. Im Gegensatz zu uns anderen.


    Interessant, dass du tot bist und trotzdem denken kannst.


    Und Schmerzen hast.


    »Nicht. Nicht. Bitte nicht!«


    Und hören kannst.


    Und weinen kannst.


    Weinkrämpfe schüttelten ihn, und ein glühender Schmerz schoss durch seinen Kopf, den Rücken und die Seiten.


    Vielleicht bin ich doch nicht tot, dachte er.


    Wimmernd versuchte er, den rechten Arm zu heben. Er fühlte sich an, als wäre er aus Blei, doch er bewegte sich. Howard betastete sein Gesicht und war davon überzeugt, dass er tot war.


    Anstelle seines Gesichts spürte er eine blutige Masse: Hautfetzen und Knochensplitter, die in einem feuchten Brei steckten. Er hatte keine Augen, keine Wangen, keine Nase. Nur eine blutige Grütze voller Knochenstücke.


    Es fühlte sich allerdings an, als hätte er Augen. Sie waren heiß und feucht und brannten vom Weinen. Auch Lider schienen dort zu sein. Doch sie wurden niedergedrückt.


    Er schob einen Knochensplitter zur Seite, grub die Finger in den Brei und berührte sein Augenlid.


    Das Zeug ist nicht von mir!


    Plötzlich erinnerte er sich, wie er Lana zuletzt gesehen hatte. Auf den Knien. Von Schüssen zerrissen. Während zwei Schrotflinten auf ihren Hinterkopf gerichtet waren.


    Oh Gott.


    Wie ein Echo seiner Gedanken rief Angela: »Oh Gott!«


    Schluchzend wischte sich Howard den blutigen Brei von den Augen, der Stirn, den Wangen und der Nase. Er würgte mehrmals, und die Krämpfe ließen den Schmerz aufflammen.


    Er fand keine Verletzungen im Gesicht.


    Er versuchte, die Augen zu öffnen. Die Lider schienen zugeklebt. Mit den Fingerspitzen rieb er sich weiteren Schleim aus dem Gesicht. Dann konnte er die Augen aufschlagen.


    Nacht. Bäume über ihm.


    »Neiiiiin!« Wieder Angela.


    Ich muss ihr helfen.


    Er stützte die Ellbogen auf den Boden und hätte beinahe aufgeschrien. Sein rechter Arm zuckte. Doch dort war nicht der Ursprung des Schmerzes. Der Schmerz kam von weiter hinten. Von seinem Schulterblatt. Und tiefer. Sein Brustkorb fühlte sich an, als hätte jemand mit dem Vorschlaghammer dagegen geschlagen. Und weiter oben. Auf seinem Kopf. Und an der rechten Seite des Kopfs.


    Er ließ sich zurück auf den Boden sinken und griff mit der rechten Hand nach oben. Der obere Rand seiner Ohrmuschel war abgerissen. Die offene Wunde brannte wie Feuer.


    Er war sich nicht sicher, ob er es wagen sollte, die Verletzung auf seinem Kopf zu betasten. Er fürchtete sich vor dem, was er finden würde.


    Die erste Berührung bestätigte seine Ängste. Sein Herzschlag stockte. Doch schnell begriff er, dass der Großteil des Bluts und der Knochensplitter nicht ihm, sondern Lana gehörten.


    Er hatte einen Streifschuss abbekommen. Die Kugel hatte eine vielleicht fünf Zentimeter lange Furche durch seine Kopfhaut gezogen. Er nahm an, dass sie den Schädelknochen nicht beschädigt hatte, war jedoch nicht in der Verfassung, in der Wunde herumzubohren, um sich zu vergewissern.


    Er ließ den Arm auf den Boden sinken.


    Ich muss aufstehen und Angela retten, dachte er.


    Er fragte sich, ob er überhaupt aufstehen konnte.


    Mein Gott, dachte er. Ich habe vier Kugeln abbekommen.


    Vielleicht auch mehr.


    Ich und Rasputin.


    Unkaputtbar.


    Ich und die Colaflasche.


    Was ist mit mir und Angela? Was machen sie mit ihr?


    Ihm fiel auf, dass er sie eine Weile nicht mehr hatte schreien hören. Vielleicht hatten sie aufgehört, ihr wehzutun. Vielleicht war sie ohnmächtig geworden.


    Vielleicht hatten sie sie getötet.


    Nein!


    Nicht Angela! Nicht auch noch sie.


    Aber sie werden es tun.


    Ich muss sie aufhalten.


    Howard stieß sich mit dem rechten Ellbogen vom Boden ab und keuchte »Ahhh!«, als er sich in eine sitzende Position brachte.


    Was, wenn sie mich gehört haben?


    Lana lag über seinen Beinen. Er warf einen Blick auf die dunkle Rückseite ihres Sweatshirts und sah dann schnell zum Bus, weil er befürchtete, jemand könnte herauskommen, um ihm den Rest zu geben.


    Der Bus stand genau vor ihm, vielleicht zehn Meter entfernt. Bäume versperrten ihm den Blick, doch er konnte einige Fenster schwach rot leuchten sehen. Und die offenen Türen.


    Niemand kam heraus.


    Sie haben mich nicht gehört, sagte er sich.


    Doch er beobachtete weiter die Tür, denn er hatte das Gefühl, sein Blick könnte die Mörder irgendwie daran hindern, herauszukommen – und er hatte Angst vor dem Anblick, der sich ihm bot, wenn er nach unten schaute. Lana, die seine Beine zu Boden drückte. Keith und Glen. Selbst wenn er die Augen auf die Bustür gerichtet hielt, konnte er die dunklen Umrisse ihrer Leichen sehen: eine lag auf Lanas Beinen, die andere rechts neben Howard, so nahe, dass er sie berühren könnte.


    Wenn er einfach die Tür im Blick behielt, müsste er sie nicht ansehen.


    Sein Herz setzte einen Schlag aus, und er zuckte zusammen und stieß einen leisen Schrei aus, als er ein Knirschen hörte. Ein Schritt. Hinter ihm.


    Das Knacken eines Zweigs.


    Er ließ sich flach auf den Boden fallen, schloss die Augen und hielt den Atem an.


    Weitere Schritte, die sich langsam näherten.


    Dann ein scharfes Einatmen.


    »Oh Gott.« Gedämpft, entsetzt.


    »Doris?«


    »Howard?«


    Er öffnete die Augen und sah sie rechts neben sich stehen. Sie blickte auf ihn herab, dann zu den anderen. Sie schlug eine Hand vor den Mund.


    »Hilf mir.«


    Doris ging neben ihm in die Hocke. Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter und blickte erneut zu den Leichen. Er hörte, wie sie nach Luft schnappte.


    »Sie haben auf uns geschossen«, sagte Howard. »Wir waren in dem Bus. Sie sind aus dem Nichts aufgetaucht.«


    Nicht aus dem Nichts, dachte er. Einer muss durch die Vordertür gekommen sein und die beiden mit den Schrotflinten durch den Notausgang hinten.


    »Wo ist Angela?«, fragte Doris.


    »Sie halten sie gefangen. Ich glaube nicht, dass sie auf sie geschossen haben, aber sie haben sie erwischt. Sie machen Sachen mit ihr. Sie hat geschrien.«


    Doris nickte. »Ich weiß. Ich bin schon eine Weile hier. Ich bin gekommen, als ich die Schüsse gehört habe. Habe mich durch den Wald angeschlichen. Ich musste rausfinden, was … Dann habe ich hier ein Geräusch gehört.«


    »Das war ich.«


    »Wie schlimm bist du verletzt?«


    »Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass ich viermal getroffen wurde.«


    »Mein Gott. Wir müssen dich ins Krankenhaus bringen.«


    »Wir können Angela nicht zurücklassen.«


    Doris schwieg einen Moment lang. »Kannst du dich bewegen?«, fragte sie dann.


    »Ich kann mich hinsetzen.« Er drehte sich zu ihr und stieß sich mit dem Ellbogen vom Boden ab. Doris half ihm, indem sie an seinem Nacken zog.


    Als er sich nach vorn beugte, huschte sie hinter ihn. Ihre Hände erkundeten vorsichtig seinen Rücken. Er zuckte zusammen, als sie die Wunden berührte. »Ich kann nicht viel erkennen«, murmelte sie. »Ich glaube, eine Kugel hat dich am Schulterblatt getroffen. Eine andere weiter unten und an der Seite. Da ist eine Menge Blut.«


    »Strömt es irgendwo raus?«


    »Nein. Ich glaube, im Moment blutest du nicht stark. Ist deine Lunge in Ordnung?«


    »Ich glaube schon. Wenn ich tief einatme, tut es weh, aber …«


    »Wir brauchen die Autoschüssel.«


    Doris kroch an ihm vorbei. Sie kniete sich auf die andere Seite von Glens Leiche und packte Lana an den Fußgelenken. Dann ging sie rückwärts und zog sie mit sich. Howard spürte, wie Lanas Brust über sein Knie rieb. Er erschauderte. Nachdem er einen Blick auf ihren Kopf geworfen hatte, schloss er die Augen.


    Die obere Hälfte war verschwunden.


    Eine Sekunde später hatte Doris sie von ihm heruntergezogen.


    Als er ein Stöhnen hörte, schlug er die Augen wieder auf. Lanas Leiche lag nun auf Glen. Doris hatte sie umgedreht. Sie griff in eine Tasche vorne an Lanas Sweatshirt. »Ich habe sie«, flüsterte sie. Ihre Hand kam mit den Autoschlüsseln hervor. »Jetzt können wir hier verschwinden.«


    »Wir müssen Angela retten.«


    Doris sah ihn an.


    »Wir können sie nicht einfach zurücklassen.«


    »Wie viele Männer sind es?«


    »Drei.«


    »Haben sie alle Schusswaffen?«


    »Ja.«


    »Meinst du, du kannst gehen?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Probieren wir es aus.«


    »Ahhh!«, schrie Howard. »Oh Gott, tut das weh!«


    Er hatte den Kopf an einen Baumstamm gelegt und sah zu Doris auf. Sie stand ein Stück weiter rechts, höchstens einen Meter hinter seinen Füßen, drückte sich gegen einen breiten Stamm und spähte an der Seite vorbei zum Bus.


    Howard wandte den Blick zur offenen Tür.


    Kurz darauf tauchte ein Mann auf. Neben dem Fahrersitz. Einer der Zwillinge. In einer Hand hielt er einen Revolver, während er den anderen Arm in den Ärmel eines Hemds zwängte. Seine Jeans stand offen. Nachdem er das Hemd angezogen hatte, zog er den Reißverschluss hoch und lief die Stufen hinab.


    Der Wind ließ das Hemd flattern und fuhr durch sein struppiges rotes Haar. Er murmelte etwas und zog die Schultern hoch. Durch die Bäume ging er geradewegs auf die Leichen zu.


    Niemand folgte ihm.


    Genau wie wir vermutet haben, dachte Howard.


    Für die einfache, aber lästige Aufgabe, einem Überlebenden den Rest zu geben, würde nur einer herauskommen.


    Vielleicht nur mit einem Messer, wodurch der Plan gescheitert wäre.


    Doch er hatte einen Revolver mitgebracht, um die Sache zu erledigen.


    Er blieb stehen, sah zu den drei Leichen, dann hob er den Kopf.


    »Scheißkerl« war alles, was er sagte.


    Er kam auf Howard zu.


    »Nein«, keuchte Howard. »Bitte nicht. Töte mich nicht.«


    »Leck mich.« Er blieb vor Howards Füßen stehen und hob den Revolver.


    »Warte. Da ist noch ein Mädchen. Ich weiß, wo du …«


    Der Mann schoss, doch er wurde im selben Moment an den Haaren nach hinten gerissen. Howard hörte, wie die Kugel über ihm in den Baum schlug. Er sah, wie Doris um den Hals des Manns griff. Dann riss sie die Hand zurück und schlitzte ihm mit dem Schweizer Armeemesser die Kehle auf.


    Während das Blut herausspritzte und er gegen Doris fiel, bohrte sie ihm die Klinge zweimal in die Brust. Er zuckte und schlug um sich, doch er schrie nicht. Howard vermutete, dass er nicht mehr schreien konnte. Nicht mit einer derart zugerichteten Kehle.


    Sekunden später lag er reglos zu Doris’ Füßen.


    »Steh auf«, flüsterte sie Howard zu.


    Während er sich mühsam erhob, drehte sie den Mann um und zog ihm das Hemd aus.


    Sie brachte es zu Howard, half ihm, es über sein eigenes anzuziehen, und schloss schnell die Knöpfe.


    »Ich weiß nicht, wer darauf reinfallen soll«, stöhnte er.


    »Es muss ja nicht lange funktionieren«, sagte Doris.


    Sie trat wieder zu der Leiche.


    Sie schnitt in die Stirn des toten Manns. Es ertönte ein feuchtes, reißendes Geräusch, als sie an seinen Haaren zerrte.


    Howard fragte sich, wie sie so etwas tun konnte. Doch er wusste, dass er ohne Bedauern dasselbe getan hätte.


    Sie brachte ihm den Skalp und zog ihn wie eine Perücke über seinen Kopf. Er saß fest. Er drückte schmerzhaft auf Howards Kopfverletzung. Doris legte das Haar des Toten so, dass Howard die Locken in die Stirn fielen.


    Vor ihm befand sich eine Lücke, ein freier Pfad zwischen Keiths Leiche und den Überresten von Lanas Kopf. Er ging vorsichtig hindurch, schwankend und voller Angst, auf seine toten Freunde zu treten.


    Doris überholte ihn. Rückwärts gehend drückte sie ihm den Revolver in die rechte Hand.


    Er machte einen weiteren unsicheren Schritt, dann noch einen.


    Doris drehte sich um. Sie streckte die Arme aus wie eine Seiltänzerin und ging auf Zehenspitzen auf den Bus zu.


    Sie erreichte ihn sehr schnell.


    Howard sah, wie sie neben dem Lichtschein in die Hocke ging. Sie legte die Hand mit dem Messer aufs Knie, die Klinge nach oben gerichtet.


    Howard blickte zum Eingang. Er schien hin und her zu schwanken. Und größer zu werden.


    Er setzte einen Fuß auf die unterste Stufe und zog sich hoch.


    Die Trennwand versperrte ihm den Blick.


    Gut, dachte er. Wenn ich sie nicht sehen kann, können sie mich auch nicht sehen.


    So schnell er konnte, stieg er die nächsten beiden Stufen hinauf. Er drehte sich zum Gang.


    Die Frau auf der Sitzbank war wieder zugedeckt. Sie lag auf der Seite, mit dem Gesicht zur Lehne, als wollte sie sich verstecken.


    »Hey, George, komm und mach … Verfluchte Scheiße!«


    Der andere Zwilling. Er stand mit dem Gesicht zu Howard gleich hinter der ersten Sitzreihe. Mit den Händen umklammerte er Angelas Kopf, der sich vor seinem Schritt befand. Oberhalb der Hüfte hatte Howard freies Schussfeld. Er zog den Hahn zurück und feuerte. Die Kugel traf den Mann mitten in der nackten Brust. Seine Hände flogen von Angelas Kopf.


    Während er zurücktaumelte und stürzte, sah der andere Mann über die Schulter zu Howard. Sein Mund stand offen. Die Augen traten beinahe aus den Höhlen.


    »Steh auf«, sagte Howard, denn er konnte nicht schießen, ohne zu riskieren, Angela in den Rücken oder den Hinterkopf zu treffen.


    Der Mann zog seinen Penis heraus und ließ ihre Hüften los. Angela, die mit den Handgelenken an die Haltegriffe der Sitze auf beiden Seiten des Gangs gefesselt war, rutschte herab. Ihre Knie schlugen auf den Boden. Schlaff baumelte sie dort, während der Mann auf die Füße kam. Zwischen ihren Beinen drehte er sich zu Howard.


    Er hob die Hände.


    Seine Erektion glänzte feucht.


    »Du bist Charlie«, sagte Howard


    »Nicht schießen. Ich gebe auf. Es gibt keinen Grund …«


    Die Kugel durchschlug seine Stirn. Blut spritzte aus dem kleinen Loch. Sein Hinterkopf spuckte eine dickflüssige rote Fontäne aus. Einen Moment lang stand er steif da und verdrehte die Augen. Dann fiel er nach vorn und landete auf einer Matratze.


    Er lag im Weg. Howard musste auf ihn treten. Als er zwischen Angelas Beinen stand, schoss er über ihren Kopf hinweg. Er verpasste dem Zwilling eine zweite Kugel in die Brust. Dann schoss er daneben und traf den Boden. Dann erwischte er ihn neben der Nase.


    Er ließ den Revolver fallen und sank auf die Knie. Sanft strich er über Angelas Rücken und spürte ihr schlüpfriges Blut, die angeschwollenen Ränder der Striemen, die Schnitte. In ihre Haut waren die Buchstaben CC geritzt.


    Charlie Carnes.


    »Nein«, stöhnte sie. »Bitte nicht.«


    »Ich bin’s«, sagte Howard. »Wir haben sie alle getötet.«
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    Sie lagen auf die Ellbogen gestützt nebeneinander. Die Schlafzimmerfenster standen offen. Eine warme Morgenbrise strich sanft über Cories Rücken. Es fühlte sich sehr gut an. Sie tat einen langen, trägen Atemzug. Die Luft duftete nach Gras und Rosen.


    »Hier«, sagte Chad und tippte mit der Fingerspitze auf die Karte, die vor ihnen auf der Matratze ausgebreitet war. »Das ist eine wunderschöne Gegend. Ich war erst letzten Sommer dort.«


    »Wo ist Calamity?«, fragte Corie.


    Er fuhr mit dem Finger nach unten und zur Seite. »Gut fünfzig Kilometer entfernt.«


    »Ich glaube, das ist weit genug.«


    »Da gibt es eine ganze Reihe von Seen. Sie sind fantastisch. Und ich war eine ganze Woche in der Gegend, ohne einer Menschenseele zu begegnen.«


    »Das klingt gut.«


    »Glaubst du, es fällt dir schwer, einen Rucksack zu tragen?«


    »Glaubst du, es fällt dir schwer, zu gehen?«


    »Bist du wirklich sicher, dass du das machen willst?«


    Corie spürte ein unangenehmes Prickeln tief im Inneren. »Ja«, sagte sie. »Ich glaube schon. Einerseits will ich es, andererseits nicht.«


    »Geht mir genauso.«


    »Aber ich finde, wir sollten es einfach machen. Wir haben nur noch eine Woche Zeit, bis das Semester anfängt. Wenn wir es auf nächsten Sommer verschieben … Ich weiß nicht, vielleicht verliere ich dann den Mut. Es war so schön … bevor der ganze Ärger losging. Ich möchte, dass es wieder so ist.«


    »Dieses Mal wird nichts passieren«, sagte Chad.


    »Versprochen?«


    »Wir nehmen die Pistolen mit, für alle Fälle, aber …«


    Das Klingeln der Türglocke unterbrach ihn.


    »Na toll«, murmelte Corie. Sie richtete sich auf, gab Chad einen Klaps auf den Hintern und kroch vom Bett. »Geh nicht weg«, sagte sie. »Das sind bestimmt die Zeugen Jehovas oder so.«


    »Wir könnten so tun, als wären wir nicht zu Hause.«


    Es klingelte erneut.


    »Mal sehen, wie sie gucken, wenn ich so die Tür aufmache.«


    »Das traust du dich nicht.«


    Leise lachend ging sie nackt aus dem Schlafzimmer.


    »Hey!«, rief er.


    »Du wolltest es ja nicht glauben«, sagte sie über die Schulter. Sie lief durch den Flur ins Wohnzimmer und grinste. Offenbar hatte Chad vergessen, dass sie ihren Morgenmantel letzte Nacht auf dem Sofa liegen gelassen hatte. Sie hob ihn auf, schlüpfte hinein und band auf dem Weg zur Tür den Gürtel zu.


    Als sie durch den Spion blickte, sah sie Howard Clark.


    Sie öffnete die Tür.


    Angela stand neben ihm auf der Veranda. Unter dem Arm hielt sie das Ouija-Brett. Den herzförmigen Plastikzeiger hatte sie in der Hand.


    »Ihr zwei seht toll aus«, sagte Corie. Als sie die beiden das letzte Mal gesehen hatte, kurz nachdem Howard aus dem Krankenhaus entlassen worden war, hatten sie ausgezehrt und verstört gewirkt. Nun sahen sie gesund aus. Sie lächelten. Sogar ihr Äußeres passte zusammen. Bis auf Angelas Kniestrümpfe waren sie gleich gekleidet; beide trugen kurzärmlige Hemden, karierte Shorts und weiße Turnschuhe.


    »Kommt rein«, sagte Corie.


    Sie zögerten. Howard blickte auf ihren Morgenmantel und errötete. »Kommen wir ungelegen?«, fragte er.


    »Unsinn, Freunde kommen nie ungelegen.« Sie trat einen Schritt zurück und winkte sie herein. »Aber ich bin nicht gerade begeistert, dieses Ding wiederzusehen.« Sie nickte zum Ouija-Brett.


    »Tja«, sagte Howard, »es gehört Ihnen. Wir haben es von Lanas Eltern zurückbekommen. Sie wollten es nicht.«


    »Ich will es auch nicht.«


    »Wir auch nicht«, sagte Angela.


    »Gut, ihr könnt es hierlassen. Ich verbrenne das verdammte Ding, dann ist das Thema erledigt.« Sie nahm Angela das Brett und den Zeiger ab und ging ins Wohnzimmer voraus. »Setzt euch und macht es euch bequem.« Sie zeigte auf das Sofa. »Ich sage Chad, dass ihr hier seid. Möchtet ihr eine Tasse Kaffee oder so?«


    »Nein, danke«, sagte Howard, und Angela schüttelte den Kopf.


    Während sie zum Sofa gingen, legte Corie das Brett und den Zeiger auf den Beistelltisch. »Bin sofort zurück«, sagte sie.


    Als sie ins Schlafzimmer kam, war Chad schon aufgestanden und zog sich gerade Shorts an. »Es sind Howard und Angela.«


    »Was hast du denn da an? So mutig bist du wohl doch nicht, was?«


    »Wofür hältst du mich, für ein Flittchen?«


    Sie wartete, bis er ein T-Shirt angezogen hatte, dann gingen sie zusammen ins Wohnzimmer.


    »Morgen«, sagte Chad.


    Die beiden begrüßten ihn, und er setzte sich in einen Sessel. Corie ließ sich vor ihm auf den Boden sinken und lehnte sich an seine Beine. »Sie haben das Ouija-Brett zurückgebracht«, erklärte sie.


    »Darauf haben wir schon sehnsüchtig gewartet. Und, was treibt ihr beide so?«


    Howard zuckte die Achseln. Er wirkte ein wenig nervös. Corie bemerkte, dass er sich das Haar so lang hatte wachsen lassen, dass sein verstümmeltes Ohr verdeckt wurde. »Jede Menge«, sagte er. »Wir wollen heute auf Wohnungssuche gehen.«


    »Und wann heiratet ihr?«


    Sie wurden beide knallrot.


    »Meine Eltern meinen, wir sollten warten, bis wir unseren Abschluss haben.«


    »Das ist vermutlich keine schlechte Idee«, sagte Corie.


    »Wie waren die Flitterwochen?«, fragte Angela.


    »Toll.«


    »Schmerzhaft.«


    »Chad.«


    »Und kompliziert.«


    »Hör auf.«


    Howard lachte, doch er war noch immer rot im Gesicht. »Vielleicht hätten Sie warten sollen, bis es Ihnen beiden besser geht.«


    »Es war nicht so schlimm, wie er tut. Wie geht es euch beiden? Ihr seht fantastisch aus.«


    »Ich habe oft Kopfschmerzen, aber …« Howard ächzte. »Nicht so dramatisch.«


    »Es wird von Tag zu Tag besser«, sagte Angela. »Der Arzt sagt, er wird wieder ganz gesund.«


    »Und was ist mit dir?«


    Sie guckte verlegen.


    Was für ein Paar, dachte Corie. Beide werden ständig rot und zucken mit den Achseln. Sie sind füreinander geschaffen.


    »Mir geht’s gut«, sagte Angela schließlich.


    »Wir haben beide ein paar hübsche Narben.«


    »Aber wir haben überlebt und sind zusammen«, sagte Angela. »Das ist das Entscheidende. Ich war noch nie so glücklich. Wenn das alles nicht passiert wäre und die anderen nicht …« Ihre Stimme brach, und Tränen glitzerten in ihren Augen.


    »Ich weiß«, sagte Corie.


    Howard legte den Arm um Angelas Schultern und zog sie an sich.


    »Doris ist vor ein paar Tagen vorbeigekommen«, sagte Chad. »Habt ihr sie in letzter Zeit gesehen?«


    »Nein. Wie geht’s ihr?«


    »Sie ist so unausstehlich wie eh und je.«


    Corie und ihre beiden Studenten lachten. Angela wischte sich über die Augen.


    »Die gute alte Doris«, sagte Howard.


    »Sie wollte sich für mein Chaucer-Seminar einschreiben«, erklärte Corie. »Seid ihr beide auch dabei?«


    »Es fängt doch nicht um acht Uhr an, oder?«, fragte Angela.


    »Erst um zwei. Montag, Mittwoch und Freitag.«


    Angela schniefte und lächelte. »Dann kommen wir.«


    »Haben Sie Doris’ Adresse?«, fragte Howard. »Wir wollen bei ihr vorbeigehen und ihr etwas geben. Und für Sie beide haben wir auch was.« Er beugte sich vor, griff in die Gesäßtasche und zog seine Brieftasche heraus. »Das ist der Hauptgrund für unseren Besuch.«


    »Ach so, ihr wolltet uns nicht nur aus dem Bett holen?«


    »Chad hat Spaß daran, wenn Leute erröten.«


    »Wie auch immer«, sagte Howard und zog einen Papierstreifen aus der Brieftasche. Es sah aus wie ein Scheck. Angela drückte sein Bein. Er stand auf, ging durchs Zimmer und reichte Corie das Papier.


    Ein Scheck, ausgestellt auf Chad und Coreen Dalton. Von Angelas Konto und mit ihrer Unterschrift. Über den Betrag von 25000 Dollar.


    Corie sah stirnrunzelnd zu Howard auf. Er ging schon wieder zum Sofa zurück. »Was ist das?«, fragte sie Angela.


    »Ihr Anteil an dem Schatz.«


    »Was?«


    »Lass mal sehen.«


    Sie reichte Chad den Scheck. »Fünfundzwanzig Riesen?« Er klang verblüfft. »Das ist nicht euer Ernst.«


    »Eigentlich sind es zwei Anteile«, erklärte Angela. »Zwölffünfzig für jeden. Wir haben es in acht Teile geteilt. Doris bekommt ihren Anteil, und wir haben schon Schecks an …« Sie begann wieder zu weinen.


    »… an Lanas Familie geschickt«, brachte Howard den Satz zu Ende. »Und an Keiths und Glens. Jeder bekommt seinen Anteil …« Er schluckte. »Oder die Angehörigen.«


    »Wo kommt das Geld her?«, fragte Corie.


    »Butlers Vermögen«, sagte Howard.


    »Ich glaube nicht … es gab doch kein Vermögen, oder?«


    Angela nickte und schniefte.


    »Doch«, sagte Howard. Er atmete tief durch. »Es ist wirklich seltsam. Wir hätten deswegen überhaupt nicht in die Berge fahren müssen. Ich meine, wir hätten zwar losfahren müssen, aber …«


    »Es ist passiert, als wir aufgebrochen sind«, erklärte Angela. »Und Skerrit alleingelassen haben.«


    »Wen?«


    »Angelas Onkel. Sie hat bei ihm gewohnt. In einer Wohnung im ersten Stock.«


    »Er wollte nicht, dass ich gehe.«


    »Aber wir sind trotzdem weggefahren.«


    »Er war schrecklich aufgebracht.«


    »Ich vermute, er ist uns nachgelaufen«, sagte Howard. »Und gestürzt. Er wurde am nächsten Morgen am Fuß der Treppe gefunden. Er hatte sich das Genick gebrochen. Und war tot.«


    »Mein Gott«, stöhnte Corie »Wie schrecklich.«


    »Er war alt«, sagte Angela. »Und nicht besonders nett.«


    »Er hatte eine Lebensversicherung über hunderttausend Dollar abgeschlossen«, erklärte Howard.


    Angela nickte. »Und ich war die Begünstigte.«


    »Ihr wollt uns also erzählen«, sagte Chad, »dass Butlers Vermögen … der Schatz, den euch das Ouija-Brett versprochen hat … die Lebensversicherung dieses Manns war?«


    »Wir nehmen es an«, sagte Howard. »Er musste nur runterfallen und sterben. Das muss passiert sein, kurz nachdem wir in dieser Nacht weggefahren sind. Das bedeutet, der ganze Ausflug in die Berge … und alles … war unnötig.«


    »Mom hat es für nötig gehalten.«


    »Ja, stimmt.«


    »Sie wollte, dass ich sie finde. Sie wollte, dass ihre Überreste nach Hause gebracht werden. Und ich glaube, sie wollte Rache.«


    »Die hat sie bekommen«, sagte Howard.
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    Richard Laymon wurde am 14. Januar 1947 in Chicago geboren. Er studierte Englische Literatur in Salem, Oregon, und Los Angeles, Kalifornien. Danach arbeitete er als Lehrer, Bibliothekar und Zeitschriftenredakteur, bevor er sich ganz dem Schreiben von Horrorromanen widmete. Sein Werk umfasst mehr als dreißig Romane und eine große Anzahl von Kurzgeschichten.


    Richard Laymon starb unerwartet am Valentinstag des Jahres 2001. Der Bram Stoker Award für den besten Horrorroman (Die Show) wurde ihm im selben Jahr posthum verliehen.


    »Es wäre ein Fehler, Richard Laymon nicht zu lesen!« Stephen King


    »Ich habe jedes Buch von Richard Laymon verschlungen – schlaflos, atemlos!«Jack Ketchum


    »Laymon hat einen Pakt mit dem Teufel geschlossen. So schreiben kann niemand!«Dean Koontz


    »Richard Laymon geht unter die Haut. Im wahrsten Sinne des Wortes!«Wulf Dorn


    »Eines der seltenen Ausnahmetalente unter den Horrorschriftstellern.«Publishers Weekly


    Laymon über Laymon:


    »Ich finde es faszinierend, dass fast jeder Leser ein anderes meiner Bücher als sein Lieblingsbuch nennt.


    Was sind meine Lieblingsbücher?


    Eigentlich alle. Wenn mir ein Buch nicht gefällt, schreibe ich es auch nicht zu Ende.


    Außerdem versuche ich, jedem Buch etwas Besonderes zu verleihen: sei es eine ungewöhnliche Wendung, eine gut gelungene Figur, interessante Schauplätze oder Themen.


    Es gefällt mir, ein altbekanntes Thema aufzugreifen und daraus etwas Neues zu machen. Der Pfahl zum Beispiel ist die ungewöhnliche Version einer Vampirgeschichte, Das Grab gibt dem Zombiegenre eine neue Richtung, und Der Ripper ist eine sehr spezielle Interpretation des Jack-the-Ripper-Mythos.


    Was ich auch sehr interessant finde, ist die Tatsache, dass meine Fans nach der Lektüre eines meiner Bücher nicht aufhören können, bis sie alle gelesen haben. Das ist toll.«


    Dieses und alle folgenden Zitate finden sich im Original neben weiteren Interviews und vielen interessanten Artikeln auf der offiziellen englischsprachigen Website Richard Laymon Kills!, die von Steve Gerlach betreut wird:


    http://rlk.stevegerlach.com/


    © der Zitate von Richard Laymon: Steve Gerlach

  


  
    


    Rache(Come Out Tonight, 1999)


    Los Angeles. Eine heiße Sommernacht. Sherry und Duane haben etwas vergessen: Kondome. Also macht sich Duane auf, um im Laden um die Ecke welche zu kaufen. Sherry wartet. Und wartet. Schließlich geht sie selbst los. Doch sie kann Duane nirgends finden – stattdessen bietet ihr ein anderer Junge, Toby, seine Hilfe an. Dankbar steigt Sherry zu ihm ins Auto. Die schlechteste Entscheidung, die sie je getroffen hat – denn Toby ist alles andere als ein harmloser junger Mann …


    Die Insel(Island, 1991)


    Laymon über Laymon:


    »Beim Schreiben dieses Romans habe ich eine ungewöhnliche Technik eingesetzt: Das Buch besteht ausschließlich aus den Tagebucheinträgen eines jungen Mannes. Wir sehen alles durch seine Augen, erfahren alles aus seiner Perspektive. Im Gegensatz zu den üblichen Romanen, die in der ersten Person geschrieben sind, spielt das Schreiben des Tagebuchs in der Geschichte eine große Rolle. Im Moment der Niederschrift kann der Erzähler unmöglich wissen, was als Nächstes passiert.


    Es hat mir viel Spaß gemacht, mit dem Tagebuchformat zu experimentieren. Da haben sich ganz neue Möglichkeiten ergeben, die Geschichte zu erzählen, den Leser – und auch mich – zu überraschen.«


    Das Spiel(In the Dark, 1994)


    Eines Tages erhält die junge Bibliothekarin Jane Kerry einen geheimnisvollen Umschlag, der einen Fünfzigdollarschein und die Aufforderung enthält, sich an einem ominösen »Spiel« zu beteiligen: Wenn sie jeweils um Mitternacht eine bestimmte Aufgabe löst, dann verdoppelt sich ihre Belohnung. Aus Neugierde beteiligt sie sich. Die ersten Aufgaben sind noch leicht, doch sie werden härter und härter – bis sie Jane an einen Punkt führen, von dem es kein Zurück mehr zu geben scheint: Das »Spiel« artet in reinsten Terror aus.


    Laymon über Laymon:


    »In Das Spiel geht es um eine Schatzsuche. MOG, der Master of Games, hinterlässt seltsame Botschaften, die zu immer höheren Geldbeträgen führen, wenn man sie korrekt entschlüsselt. MOG ist der große Unbekannte, der Schlimmes im Schilde führt. Früher oder später könnte man sogar denken, dass er nicht von dieser Welt ist.


    Er versucht, Gott zu spielen.


    Was er auch schafft – durch eine Mischung aus Versprechungen und Drohungen.


    In gewissem Sinn bin ich MOG, indem ich als Autor ein übles Spiel mit meinen Figuren treibe. Ich treibe sie in seltsame, gefährliche Abenteuer – und das nur, um mich und meine Leser zu amüsieren.«


    Nacht(After Midnight, 1997)


    Als Alice den Job als Babysitterin annimmt, ahnt sie nicht, dass ihr die schrecklichste Nacht ihres Lebens bevorsteht. Denn kaum ist sie allein im Haus, wird sie von einem geheimnisvollen Anrufer terrorisiert. Als der dann auch noch versucht, in das Haus einzudringen, weiß sie sich nicht anders zu helfen, als ihn mit einem alten Säbel niederzustrecken. Doch damit beginnen die Probleme erst: Denn der Eindringling ist überhaupt nicht der Anrufer – und er wird auch nicht die letzte Leiche in dieser Nacht bleiben …


    Das Treffen(Blood Games, 1992)


    Laymon über Laymon:


    »Das Treffen bietet einige Besonderheiten, die ich nicht unerwähnt lassen will.


    Zunächst einmal habe ich versucht, die Atmosphäre einer kleinen geisteswissenschaftlichen Universität einzufangen – ganz besonders das Wohnheimleben.


    Außerdem werden in Das Treffen in Rückblenden viele der Abenteuer erzählt, die die Freundinnen vor ihrer verhängnisvollen Reise nach Vermont erlebt haben. Einmal helfen sie einem aufstrebenden Jungregisseur, eine Kurzgeschichte namens ›Speisesaal‹ zu verfilmen. Natürlich müssen sie den Autor anrufen und ihn um Erlaubnis fragen – mich. Wir führen eine nette kleine Unterhaltung.«


    Der Keller


    Die Beast-House-Trilogie in einem Band:


    1. Im Keller (The Cellar, 1980)

    2. Das Horrorhaus (The Beast House, 1986)

    3. Mitternachtstour (The Midnight Tour, 1998)


    Das alte Haus in der Nähe von San Francisco ist eine gruselige Touristenattraktion – denn nachts, so heißt es, soll dort eine blutrünstige Bestie ihr Unwesen treiben. Deshalb finden auch nach 16 Uhr keine Führungen mehr statt. Doch einige glauben nicht, dass die Bestie wirklich existiert. Sie halten das sogenannte Horrorhaus für einen gewaltigen Schwindel, den es mit allen Mitteln zu entlarven gilt. Ein katastrophaler Fehler …


    Laymon über Laymon:


    »Für viele ist Der Keller das beste meiner Bücher – wahrscheinlich, weil es das erste ist, das sie gelesen haben. Wie bei einem ersten Date …«


    Die Show(The Travelling Vampire Show, 2000)


    Es ist der Sommer 1963, und die Show ist in der Stadt! Begeistert stehen der sechzehnjährige Dwight, sein Kumpel Rusty und die hübsche Slim vor dem Plakat, das eine »Große Vampirshow« ankündigt – angeblich mit einem echten Vampir. Pech nur, dass die Show erst um Mitternacht beginnt und Minderjährigen der Zutritt untersagt ist. Doch das spornt die drei Freunde erst recht an, hinter das Geheimnis der Show zu kommen. Ist alles nur Humbug – oder sind tatsächlich echte Vampire nach Grandville gekommen?


    Ausgezeichnet mit dem Bram Stoker Award


    Die Jagd(Endless Night, 1993)


    Laymon über Laymon:


    »Als ich meinen Abschluss in Englisch an der Willamette University machte, musste ich vor verschiedenen Dozenten eine mündliche Prüfung ablegen.


    Bei der mündlichen Prüfung fragte mich eine Professorin: ›Haben Sie vor, jemals experimentelle Literatur zu schreiben?‹


    ›Nein‹, antwortete ich.


    Damals war experimentell für mich gleichbedeutend mit ›bedeutungsschwer, verkopft, richtungslos und unverständlich‹.


    Genau die Art von Literatur, mit der ich nichts zu tun haben wollte.


    In den vergangenen Jahren habe ich mir jedoch oft gewünscht, ich hätte eine andere Antwort gegeben.


    In Die Jagd erzählt eine der Hauptfiguren, der psychopathische Simon, einen Teil der Geschichte über eine Reihe von Tonbandaufzeichnungen. Dadurch war es mir möglich, die Handlung aus Simons Sicht darzustellen – zumindest das, was er uns auch erzählen will. Was er da von sich gibt, ist keinesfalls meine eigene Weltsicht.


    Beim Verfassen dieser Tonbandaufzeichnungen fielen mir einige große Unterschiede zwischen geschriebener und gesprochener Sprache auf. Daher las ich alles laut vor und nahm ein paar große Änderungen in Bezug auf Rhythmus, Wortwahl und Ausdrucksweise vor, damit Simons Monologe auch wirklich gesprochen und nicht geschrieben klingen.


    Ja, ich wünschte wirklich, ich könnte die Frage nochmals beantworten, die mir meine Dozentin an der Willamette vor so vielen Jahren gestellt hat.


    ›Haben Sie vor, experimentelle Literatur zu schreiben?‹, würde sie mich fragen.


    Und ich würde antworten: ›Kommt darauf an, was Sie mit experimentell meinen.‹«


    Der Regen(One Rainy Night, 1991)


    Ein seltsamer schwarzer Regen fällt auf die Kleinstadt Bixby. Seine warmen Schauer versetzen jeden, der sie auf der Haut spürt, in ekstatische Verzückung. Doch der Regen weckt auch die pure Mordlust. Polizisten erschießen diejenigen, die sie beschützen sollen, harmlose Passanten fallen über ihre Mitmenschen her. Immer mehr Einwohner werden Opfer dieses unheimlichen Phänomens – erfüllt von Hass und Wut, ziehen sie aus, um diejenigen, die den schwarzen Tropfen entkommen sind, zu töten.


    Der Ripper(Savage, 1993)


    Whitechapel, November 1888. Zufällig erlebt der junge Trevor Bentley mit, wie Jack the Ripper einen grässlichen Mord begeht, und kommt selbst nur knapp mit dem Leben davon. Der erbarmungsloseste Serienkiller, den die Annalen der englischen Kriminalgeschichte verzeichnen, verlässt London und macht sich auf den Weg nach Amerika. Trevor, der dem Ripper das blutige Handwerk legen will, folgt ihm in die Neue Welt und erlebt viele Abenteuer, bevor sich ihre Wege erneut kreuzen.


    Laymon über Laymon:


    »Der Ripper ist ebenso beliebt wie Der Keller oder Der Pfahl. Einmal traf ich eine junge Leserin aus Australien, die zu einer Signierstunde nach Disneyland gekommen war. Sie erzählte mir, wie gut ihr das Buch gefallen hat. Doch dann sagte sie: ›Wenn Sie Jesse umgebracht hätten, hätte ich Sie getötet.‹ Sie muss Jesse richtig gern haben (ich auch).«


    Der Pfahl(Stake, 1990)


    Larry Durban, Autor blutiger Horrorbücher, verirrt sich mit seiner Frau und einem befreundeten Pärchen in der Wüste Kaliforniens. Sie entdecken ein Hotel in einer Geisterstadt, in dessen Keller ein Sarg mit einer weiblichen mumifizierten Leiche versteckt ist. In der Brust der Toten steckt ein Holzpfahl. Larry beschließt nicht nur, eine Mischung aus Tatsachenbericht und Vampirroman über diesen Fund zu schreiben, sondern auch das Entfernen des Pfahls auf Video aufzunehmen. Doch während sich Larry noch romantischen Blutsaugerträumen hingibt, muss seine Tochter Lane feststellen, dass sich die wahren Ungeheuer hinter der Fassade ganz normaler Menschen verbergen.


    Das Inferno(Quake, 1995)


    Ein schweres Erdbeben sucht Los Angeles heim. Sobald die Erschütterungen vorbei sind, bricht das eigentliche Chaos in der zerstörten Stadt aus. Clint Banner wird in seinem Büro von dem Beben überrascht. Er will so schnell wie möglich zu seiner Familie, doch auf den Straßen herrscht Anarchie. Gemeinsam mit einer hysterischen Frau und der cleveren, erst dreizehn Jahre alten Em macht er sich auf eine Odyssee durch das von Plünderern heimgesuchte L.A. Und die Zeit drängt: Clints Frau Sheila ist unter den Trümmern ihres Hauses verschüttet und kann sich nicht aus eigener Kraft befreien. Was ihr Nachbar, der psychopathische Stanley, gnadenlos ausnutzt.


    Das Grab(Resurrection Dreams, 1988)


    Melvin war mit Abstand der schrägste Typ der Ellsworth Highschool. Nur Vicki hatte den Mut, sich für ihn einzusetzen. Doch dann wollte er es allen zeigen: Er stahl eine Leiche aus einem Grab und versuchte, sie vor aller Augen mit einer Autobatterie zum Leben zu erwecken – ein spektakulärer Fehlschlag. Diesen grässlichen Vorfall hat Vicki nie vergessen. Trotzdem entschließt sich die frischgebackene Ärztin dazu, in ihren Heimatort zurückzukehren – obwohl sie dort auch Melvin wiederbegegnen wird. Und der widmet sich immer noch seinen Experimenten …


    Finster(Night in the Lonesome October, 2001)


    In diesem Semester bricht für den zwanzigjährigen Ed Logan eine Welt zusammen – seine Freundin Holly, die große Liebe seines Lebens, schreibt ihm einen verhängnisvollen Brief: Sie hat einen anderen kennengelernt und will die Beziehung beenden. Verzweifelt und krank vor Liebeskummer, beschließt Ed, sich mit einem nächtlichen Spaziergang abzulenken und sich dann mit ein paar Donuts und einer Tasse Kaffee zu trösten. Es ist eine dunkle, unheilvolle Oktobernacht, und Ed ist nicht allein – er trifft ein hübsches Mädchen, das ihm die Geheimnisse der Finsternis zeigen will. Doch die Nacht kann auch grausam und unbarmherzig sein, und sie steckt voller Gefahren.


    Der Käfig(Amara/To Wake the Dead, 2002)


    Im Haus des Sammlers Robert Callahan in Los Angeles befindet sich in einem versiegelten Sarg die Mumie der Pharaonenfrau Amara. Callahan entdeckte in jungen Jahren zufällig ihr Grab in Ägypten und musste schon damals feststellen, dass sie bei Nacht zum Leben erwacht und mordend umherzieht. Als Diebe die Mumie stehlen wollen, fällt der Sarg zu Boden, die magischen Siegel zerbrechen, und Amara ist erneut befreit. Zur selben Zeit wacht der junge Ed aus tiefer Bewusstlosigkeit auf und muss erkennen, dass er sich in einem grauenvollen Albtraum befindet: Er wurde in einem unterirdischen Raum in einen Käfig gesperrt und ist seinen Peinigern hilflos ausgeliefert …


    Der Wald(Dark Mountain, 1992)


    Karen freut sich riesig auf den Campingausflug mit ihrem Freund Scott und seinen Kindern Julie und Bennie. Gemeinsam wollen sie eine Woche lang durch die kalifornischen Wälder und Hügel wandern. Zunächst scheint es auch ein friedlicher Ausflug zu sein.


    Doch der abgeschiedene Wald, in dem sie campieren, ist der Wohnort der alten Einsiedlerin Ettie und ihres Sohns Merle. Ettie, die mit finsteren Mächten im Bunde steht, ist wild entschlossen, ihr Territorium um jeden Preis zu verteidigen. Dann gerät der einfältige, aber sehr gefährliche Merle außer Kontrolle, und für die Camper beginnt ein grauenvoller Albtraum.


    Laymon über Laymon:


    »Der Wald wird auch oft als Lieblingsbuch genannt – offensichtlich von denjenigen Leuten, die gerne Campingausflüge machen.«


    Der Gast(Body Rides, 1996)


    Da Neal ein eher ängstlicher Mensch ist, nimmt er auf nächtlichen Autofahrten durch L.A. immer eine Pistole mit – selbst wenn er nur zur Videothek fährt, um ein paar Filme zurückzubringen. Da hört er die Schreie einer Frau in Todesangst. Neal nimmt allen Mut zusammen und eilt zu ihrer Rettung. Tatsächlich gelingt es ihm, die entführte Elise Waters aus der Gewalt eines irren Serienkillers zu befreien und den Täter niederzuschießen.


    Zum Dank schenkt ihm Elise ein goldenes Armband mit magischen Kräften: Wer es küsst, verlässt seinen Körper und kann in beliebige andere Personen eindringen.


    Was für Neal zunächst eine reizvolle Sache zu sein scheint, verwandelt sich schnell in einen Albtraum: Auch Schmerzen spürt man wie seine eigenen, und wie es scheint, ist der psychopathische Killer nicht so tot, wie Neal geglaubt hat.


    Das Loch(Into the Fire, 2005)


    Nach einer höllischen Begegnung mit einem ehemaligen Mitschüler irrt die junge Pamela durch die kalifornische Wüste, bis sie von einem sehr seltsamen Busfahrer aufgelesen wird. Gleichzeitig nimmt der harmlose Student Norman zwei Anhalter mit, die sich schnell als eiskalte Psychopathen entpuppen. Alle treffen sich in einem winzigen Kaff in der Einöde, dessen Bewohner auf den ersten Blick ganz nett zu sein scheinen – aber manche Gäste auf der Durchreise wahrhaftig zum Fressen gern haben.


    Die Gang(Funland, 1990)


    Das Küstenstädtchen Boleta Bay birgt ein finsteres Geheimnis. Immer wieder verschwinden Menschen. Eine Gang Jugendlicher macht die herumlungernden Stadtstreicher dafür verantwortlich. Sie wollen ihnen eine Lektion erteilen – und gehen dabei bis zum Äußersten. In einer finsteren Nacht treibt die Gang ihre drastischen Säuberungsaktionen auf die Spitze. Doch im alten Vergnügungspark des Ortes erleben die Jäger eine Überraschung. In der Finsternis lauert etwas Unaussprechliches, Grauenhaftes auf sie, das nur eines kennt: Blutrausch.


    Die Klinge(Cuts, 1999)


    Der psychopathische Albert mag Frauen. Doch die Frauen mögen Albert nicht. Unmenschlicher Hass treibt ihn dazu, alle Grenzen hinter sich zu lassen. Albert beginnt einen mörderischen Streifzug durch die USA – immer auf der Suche nach Opfern. In Kalifornien kreuzt sein Weg das Schicksal einer Gruppe junger Intellektueller. Auf einer Halloweenparty treffen alle zusammen – das Blutbad beginnt …


    Der Geist(Darkness, Tell Us, 1991)


    Eine Gruppe von Studenten probiert auf einer Party ein altes Ouija-Brett aus. Tatsächlich können sie Kontakt mit einem Geist aus dem Jenseits aufnehmen, der ihnen verrät, dass in den unzugänglichen Bergen Kaliforniens ein Schatz versteckt sein soll. Für die jungen Leute beginnt eine Reise ins Grauen …


    Der Killer(Beware, 1985)(erhältlich ab März 2015)


    Als die Journalistin Lacey eines Abends in einem kleinen Supermarkt einkaufen will, findet sie sich in einem Albtraum wieder. Schwer verletzt kann sie einem unheimlichen Killer entkommen, der die Ladenbesitzerin enthauptet hat. Doch dies ist erst der Anfang. Auf ihrer verzweifelten Flucht vor dem Killer kommt Lacey einer Kultgemeinschaft auf die Spur, die entsetzliche Rituale durchführt. Um die Entfesselung unvorstellbaren Grauens zu verhindern, muss die junge Frau alle Grenzen hinter sich lassen.

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  

OEBPS/Images/cover.jpeg





OEBPS/Images/00001.jpeg
© Richard Laymon





